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I. Chorographie und Geschichte. 



1. Jliitt^iiiirifi^f ^l)ieiiiDiiii^friiii(|. 

IVicht allein die Grösse und Lieblichkeit der Natur zeichnet 
die Alpen aus vor den Gebirgen Europas: auch die Ge- 
schichte, das Alterthum treten hier lehrend dem Wanderer 
entgegen. Zwar verliert die Urzeit Helvetiens sich in dichte 
Nebel ^ die auch Johannes Müller nicht zu erhellen ver- 
mochte. Gallische Stamme hatten weit und breit alles Land 
im Norden und im Süden der Alpen inne, unter verschie- 
denen Namen, als Rom gegen Ende des siebenten Jahr- 
hunderts dorthin seine Blicke wandte. Julius Caesar schlug 
die Helvetier, welche 50 Jahre vorher ein römisches Heer 
vernichtet hatten, und schloss dann mit ihnen Vertrag und 
Bundesgenossenschaft. Sie bewachten für Italien gegen die 
Germanen^} den Zugang der Alpen. Allein schon Caesar 
gründet 709. A. U. C. am lemanischen See die Colonia 
lulia equestris^) zu Noviodunum (Nyon), und sein Legat 
Servius Galba unterwirft die Veragrer und Seduner im 
Thale des Rhodanus, im untern Wallis, welche die Alpen- 
pässe nach Italien unsicher machten'). Damit hebt^ im 
Jahre Roms 698, 56 vor Christo, die Römerherrschaft in 



1) Caes. B, G. I. 28. 

2) OreUi, Inacr. Helv. N. 110« Ukert, Oeogr. der 6r. und R. II. 8, 
S. 4B2. 

B) Caes. B. 6. IIL 1—6. 

1 



8 Antiquarische Alpenwanderung. 

den helvetischen Alpen an. Unter Octavian gründet L. Muna- 
tius Plancus 712^ 42 vor Chr.^ Colonla ^ Augusta Raura- 
corum (Äugst bei BaseO; Tiberius und Drusus unterjo- 
chen 739 die Räter, Vindeliker und Noriker. Am Genfer 
See, aber auch im Innern der heutigen Schweiz , lagen 
blühende Städte : Vindonissa. Aventicum <} u« a. m. Geneva, 
im Lande der Allobroger, wird mehrfach erwähnt Nun 
dringen im zweiten Jahrhunderte nach Christo die Germanen 
vor* Siegend und besiegt verheeren Allemannen die Alpen- 
länder. Ammianus Marcellinus (XV. 11) sah Aventicum in 
Trümmern. Nicht besser mag es den andern Städten der 
Römer ergangen sein. Aber zahlreiche Denksteine und In- 
schriften sind erhalten als Zeuge frühern Lebens in diesen 
Thälem und Gebirgen. 

Manches dieser Art, das theils der Zufall^ theils sorgfaltige 
Ausgrabungen zu Cu Im im Aargau (1760), zuAvenches 
(Aventicum) (1783), zuHerzogenbuchsen (1810) endlich 
zu Ipsach und auf dem Studenberg beiBürglen ander 
Zihl (wohl das alte Petinesca) (1830) ans Licht brachte, be- 
wahrt das Museum zu Bern, von welchem vor Kurzem ein 
genaues Verzeichniss mit 4 lithographirten Tafeln (Bern, 1846. 
100 S. 8<^.) erschienen ist, dem man es nachrühmen darf, dass 
es sowohl der Fundorte, als des künstlerischen und antiquari- 
schen Werthes der Gegenstände gedenkt. Freilich sind die 
Vasen ^ Schalen und Becher jener Sammlung meist neulich 
erst in Italien erworben und nicht sehr bedeutend. Doch 
Vieles stammt auch aus der Schweiz selbst. So die 1660 
zu Muri gefundene Bronze einer Panin mit Paniscus, 
leider durch Vergoldung und wohl auch andre Ergänzun- 
gen, welche der erste Besitzer Rudolf von Diessbachy da- 



1) Inschrift von Gaeta, bei Orelli, iDsor. sei. N. 590. 
82) Ayenticum gentis caput. Tacit. Hist. 1. 68. Viudonissa. Bist. lY. 
Öi. 70. 
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mit voniehmeii Hess, sehr entstelU. Ebenso die Dea Artio, 
eine sitzende weibliche Figur, in der Rechten eine Paters, 
auf dem Schoosse Frfichte tragend, mit der Inschrift: 
DEAEARTIONI || LICINIA * SABINILLA. Aehnlich die 
Dea Naria^ eine stehende weibliche Figur, mit der Inschrift: 
DEAfi II NARIAE || REG * ARVRE || CVR * FEROC * L. 
Die Inschriften hat Orelii aufgenommen, Inscr. Helv. N. 
S3S. 236. Abbildungen der beiden Göttinnen, so wie einer 
Minerva und Juno (aus Muri} gibt das Verzeichniss auf 
Tafel IIL Anderes hätte in demselben entschieden als Co* 
pie bezeichnet werden sollen. So ist das Bronze-Relief N. 
13. CS. 55), ein libirender Priester, mit dem Opfer- 
st ier, das, nach einer beigesetzten Inschrift, der Stadt- 
raih von Lausanne 16S9 nach Bern geschenkt, gewiss nichts 
weiter, als eine Copie des in Vidy (bei Lausanne) gefun- 
denen schdnen Originals, das aus der Levadischen Samm- 
lung in das Museum zu Lausanne gekommen zu sein 
scheint, wo man es noch sieht. Auch der M er cor (N. 25. 
S. 58) im Flügelhut ist blos Copie des bekannten modernen 
in Florenz von Giambologna, was der Beschreibende kaum 
leise anzudeuten wagt. 

Von Münzen, Waffen, Lampen, Fibulae, Schlüsseln, 
gibt es, wie überall, wo Römer gehauset, auch in der 
Schweiz eine Unzahl. An Mosaiken fehlt es wenigstens 
nicht ganz. Sie stammen theils aus Aventicum, theils aus 
Culm, Muri u. s. w. Besonders ausgezeichnet ist keines. Es 
scheint, dass die bessern früh abhanden gekommen. Von 
solchen findet man zu Bern schätzbare Zeichnungen, deren 
auch das erwähnte Verzeichniss gedenkt. Kann etwas den 
Verlust solcher Gegenstände minder fühlbar machen, so 
sind es genaue Abbildungen derselben. 

Von Bern wendet man sich am liebsten den Gegenden 
zwischen Jura und Lemanus zu, wo auf der Gränzscheide 
der Allobroger,Sequaner und Helvetier, in der herrlichsten 
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Umgebung von Hügeln^ Bergen und Seen römisches Leben 
und feinere Bildung frühzeitig eine Stätte fanden. Schon 
im Jahre Roms 633 (i\%\ v. Chr.) hatte Q. Fabius Maxi- 
nius Allobrogicus in blutigem Treffen die Allobroger besiegt, 
und seitdem waren sie unterwürfige Bundesgenossen* Sie 
empören sich später^ durch Lentulus^ Catilinas Mitverschwor- 
neu aufgeregt^ werden jedoch von dem. Praetor C. Pomp- 
tinus 663 U. C (61 v« ChrO ffir immer bezwungen i). Ihre 
letzte Stadt Gen eva lag, nach Caesar B. G. I. 6. an dem 
Rhodanus (also sudlich), so dass eine Brücke hinüber fährte 
auf das Gebiet der Helvetier. Diese Brücke Hess Caesar 
damala abbrechen^ um den Auszug der Helvetier zu ver- 
hindern. Sie rückten jedoch durch die Engpässe und Schluch- 
ten des Jura vor ins Gebiet der Sequauer und Aeduer^ bis 
Caesar sie blutig heimsandte. Dass Genf die Namen Au- 
relia und Colonia AUobrogum oder Augusta Allobrogum 
bei den Alten nicht führe^ hat schon Valeaius*^ bemerkt. 
Es wird bei den Alten überhaupt nicht oft erwähnt. Vicani 
Genavenses finden sich in zwei Inschriften bei Orelli Inscr. 
Helv. 56.57. Genevenses provinciales. ebendas. N. 58. Con- 
vicani. in N. 62, die 1722 zu Genf entdeckt wurde. Dieslässt 
auf einen vicus Geneva oder Genava schliessen, wie es bei 
Caesar B. G. I. 6. ein oppidum ist. Sehr bedeutend war 
es wohl in keinem Fall. Die Tab. Peuting. nennt es Gen- 
nava, ohne weitere Bezeichnung, das Itin. Cenaya (p. 447).*} 
Der nächste Ort ist Colonia equestris**)^ d. i. Novidunum oder 

1) Lfv. Epit. CllK DIo C. XXXVII. 46. 

2) Ukert^ Geogr. der 6r. und R. II. 2. S. 454. Aus diesem Grunde 
bezieht manaucli die Inschrift: VALERIANO PATRONO COLON, 
bei Orelli Inscr. sei. 25H und. Helv. 59. besser auf die CoIönia 
equestris, d. h. Nyon, als auf Genf. Dass Genf in den Kriegen 
der Kaiser zweimal zerstört, von dem Burgunder Gondebald her- 
gestellt worden, hat JoA.Jfä/^er, Schweizergesch. B. I. L. 8^ 82. 
dem Spon und A. wohl etwas zu bereitwillig nachgesprochen» 

*) Der Geograph. Ravenn. IV, 26. nennt es Genua. 
^^) Bloss Equestris beim Geograph. Ravenn. IV^ 26. L. L. 
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NoiodunuiD, das heutige Nyon. Inschriften fehlen nicht, 
bei OrelH Jnscr. lat. sei. T. I. p. 118. und Inscr. Helv. N. 
110. 111. 118. 113. 114. 11g. Ueberhaupt war das Nord^ 
ttfer des Genfer^Sees gewiss schon im Alterthnm sehr aus- 
gebaut. OrelU CInscr. sei. T. I. p. 106) gibt Inschriften eines 
Meilensteines des Trajan^ zu Versoy gefunden, so wie eines 
von Septimius Severus, von JMeyser, Grabschriften von 
Coppet, Landecy, Seligny, Prangins, Aubonne, St Prex 
bei Rolle, und andere Zeugnisse für uraltes Leben und 
Verkehr in diesen gesegneten Fluren. Von Lugdunum fährte 
die Römerstrasse über Geneva und Colonia equestris 
nachLousonna, Viviscus und Pennoluci. Leicht er- 
kennt man in diesen Namen der Peutingersdhen Tafel, die 
in dem Itinerarium p. 361. f. sich wiederfinden, Lausanne, 
Vevay, undPenneluci kann nichts anders sein, als Vil- 
len euve am Ostende des Sees. Hier sind viel und oft 
Alterthümer gefunden worden. OrelU Inscr. sei. T. I. p. 
115 sq. und Inscr. Helv. N* 137 — 1-13 gibt die Inschriften. 
Ein Meilenstein des Licinius Augustus, also aus dem 
Jahr 307 nach Chr. zu Ollon, bei Villeneuve gefunden, steht 
N. 143. Diese Strasse war eine der wichtigsten. Sie lief 
ganz natürlich durch das Thal des Rhodanus, wie noch 
heutzutage, dann rechts durch Seitenthäler, über den Kamm 
der Hochalpen. Schon zu Caesars Zeiten war dieser Weg 
in Gebrauch, und wer weiss, ob nicht schon Jahrhunderte 
vorher, so lange Gallier südlich von den Alpen sich nie- 
dergelassen hatten. In dem Tbale des Rhodanus, an die 
Allobroger angrenzend, wohnten damals Nantuaten, Ve- 
ragrer, Seduner, bis hinauf zu den Gipfeln der Alpen* 
sie erschwerten den Handelsleuten den Weg (beraubten sie) 
und erhoben starke Zölle. Um'diesen Weg zu öffnen, dessen 
Wichtigkeit für ihn klar ist, sandte Caesar seinen Legaten 
Servius Galba mit der zwölften Legion und einer Abthei- 
lung Reiter, welcher mehrfache Siege erfocht, viele Bur- 
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gen nahm^ darauf zwei Cohorten im Gebiete der Nautua-^ 
leu (bei St Maurice) liess^ selbst aber zu Octodurus, einem 
Flecken (vicus) der Veragrer überwinterte. Die Lage von 
Octodurus in einem engen Thale^ zwischen überaus bohea 
Bergen^ durcb einen Fluss (die Dranse) in zwei Hälften 
getheilt^) lässt ganz deutlich Martigny erkennen« Eine 
Burg des Jüittelalters^ La Batia^ liegt rechts auf einem Fels- 
kegel ^ beim Eingänge des Dranse -Thaies, durch welches 
noch jetzt die Strasse nach Italien, zum grossen St. Bern* 
hard^ hinaufsteigt. Hier mag in uralter Zeit eine Burg der 
Veragrer gestanden haben. Noch ziehen Saumthiere hin 
und wieder über das Gebirge, aber auf der letzten Höhe 
desselben, wo einst Räuber und Zölle gefürchtet waren, da 
öffnet seit mehr als achthundert Jahren St. Bernhards mil- 
des Gasthaus dem verirrten oder ermüdeten Wanderer das 
ersehnte Thor. 

Der Name des Walliser Landes, jenes nach Sprache 
und Sitten noch heute von der übrigen Schweiz so sehr 
verschiedenen Gebietes, welchem schon •/*. •/. Rousseau 
(im ersten Theile der neuen Heloise) einen Schimmer des 
Naturlebens der golduen Zeit^ ich möchte sagen, mehr an- 
gedichtet, als nachgerühmt hat, ist ohne Zweifel von Valiis 
herzuleiten. Le Valais nennt es der Einwohner in seiner 
romanischen Mundart, die in ganz Unterwallis, bis über 
Siders hinaus, die herrschende ist, und namentlich in den 
Thälern, die südlich in das Rhonethai münden^ gehört wird. 
Nur im Osten und Norden, etwa von Brieg hinauf bis 
Münster und Obergestein, unter der Furca und Grimsel, 
hat das deutsche Element gesiegt. Sprache, Sitten, Gesichts* 
Züge sind denjenigen des Berner Oberlandes ähnlich. Als 
im dritten und vierten Jahrhunderte die nördliche und öst- 
liche Seite des Landes der Helvetier von den Allemanneu 
eingenommen ward^ stiegen einzelne Niederlassungen wohl 

1) Caes. B. G. Hl. 1. 
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über das Berner Gebirge, seitwärts der Jwigfraa, desViet- 
scher^Gletschers, durch das Oberhaslithal über die Orimsel 
und vom Reusstbale her über die Farca am Rhonegletadier 
hinab in das wieseitreiGhe Thal, und erbauten sich ihre 
hölzerueo Häuser uud Viehhurden >) ^ wie sie noch heute 
zu beiden Seiten des stürmischen Rhoneflasses sich erhe«* 
ben. Ihre Armuth reizte keine Eroberer ^ vureinzeite An- 
griffe der Zähringer u. s. w. schlagen sie mannhal^zurück. Im 
obern Rhonethal, so wie im Berner Oberlande finden sieh 
wenige, oder keine Spuren der RömerherrschalFt Beinahe 
scheint es, dieselbe sei über den Bereich der noch jetzt 
französisch redenden Schweiz, d. h. Genf, Waadtland, 
Unterwallis, Freiburg, das Land zu beiden Seiten des Jnra 
bis nach Salodurum (Solothuru) und Vindonissa (Windisch) 
an Zusammeufluss der Aar und Limmat) auch zur Zeit 
ihrer Blüthe nicht sehr weit hinausgegangen« Zieht nim 
von dem Bodensee, wo Brigantia (Bregenz) liegt, eine Linie 
nach Augusta Vindelicorum und Castra Regina an d^ Do« 
nau^ so trifft diese mit dem von Rom beherrschten, und 
bis zum Umstürze gegen die andringenden Germanen un- 
ausgesetzt vertheidigtcn Grenzgebiete ziemlich genau zu- 
sammen. Doch — wir kehren in die noch jetzt romanisch 
redenden Länder am Lemanus zurück. 

Unter den Städten am See erfreut sich Lausanne 
vor allen der herrlichsten Lage. Von hohem Rücken herab 
glänzt das Frauen-Münster, ein festes, edel gedach- 
tes Bauwerk des eilften Jahrhunderts, freilich mit spätem 
Zuthaten an den Portalen, dem Hauptthurm u. s« w. Die Aus- 
sicht von der Terrasse auf den See, das Land umher, die 
Alpen von Piemont, sucht ihres Gleichen. Aber darum darf 



1) Livius XXI. 88. spricht bereits von gentes semigermaBae in den 
pMBioischen Alpen. Sind das die Viberi (andere JmiWi) des Plla. 
H. N. III. 20, welclie offenbar an die Seduai (bei Sitten) östlich 
sich an schlössen? 
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man doch nicht mit patriotischen, aber allsBugläabigen An« 
tiquaren j welchen der treflPliche Ehel i^icht hätte folgen 
aollen, denNamen der Stadt Lausanne, vonLaos Annae^ 
den Reliquien der h. Anna, die zwischen dem 5. und 6* 
Jahrhundert hierhergebracht und eifrig verehrt worden seien^ 
ableiten. Der Name Lausanna, oder wahrscheinlicher 
Lousanna*), ist uralt, und wohl eben so aus dem Galli- 
schen abzuleiten, wie die Namen Geneva, Viviscus, 
Octodurus, Tarnadae und andre in diesen Gegenden. 
Eine Inschrift^ welche nicht unwahrscheinlich unter M. Aa^ 
relius und L. Verus gesetzt wird, erwähnt einen P. Clo- 
dius Primus CVRATOR VIKANOR- LOVSONNENSIVM. 
ipreUi, Inscr. seL 324. u. Inscr. Hei v. 128). Zu dieser Zeit also 
war Lausanne ein Flecken, v i c u s, wie Geneva Cs. o.); Ebnfo- 
dunum (Inscr. Helv. 150), (das heutige Yverdon), Octodurus 
u. a. Allein das alte Lausanne lag nicht auf der Stelle des 
heutigen, das heisst auf der Höhe eine Viertelstunde vom 
See entfernt^), sondern etwa eine halbe Stunde mehr süd- 
westlich, gegen das Ufer hin. Da liegt in Weinbergen und 
Obstgärten jetzt das kleine Dorf Vidy. Hier ist, nebst an- 
dern Inschriften (bei Orelli Inscr. sei. 325. 326. Inscr. Helv* 
189 — 131) und Alterthümern verschiedener Art, welche zum 
grossem Theile jetzt das vaterländische Museum zu 
Laosanne (im Gebäude des Colleginms, nahe dem Mfinstcr) 
aufbewahrt, auch jener Stein gefunden. Unter diesen Alter* 
thümern haben wir des Opferpriesters, von welchem zu 
Bern die Copie sich befindet, schon oben gedacht. Manches 
Andere, kleine Bronzen, Geräthe u. dgl. ist noch zu sehen, 
wie in allen öffentlichen Sammlungen, theils aus Vidy, 

1) EbeU Anleitung die Schweiz zu bereisen, 2. Aufl. (1805) Th. 
III. Ö5. 

2) PrdtasiuB aus Venetlen gründete im 6* Jahrhundert das neue Lau- 
sanne. Joh. Müller^ Schweizergesch. B. I. C. 8^ 84. 

*) Beim Geograph. Ravenn. IV, 26 steht Lausonna. L. L. 
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tJieils aas Arenches ( Aventieam). Nach dem alten Lousanha 
scheint za einer gewissen Zeit, wie heutzutage nach der 
Stadt Genf, der See genannt worden zu sein')* Demi 
die Tab. Peuting. S. II. b. hat ganz deutlich den Namen 
lacus Lo8anne[nsis] (ahgekärzt) und daräber: lacnm Lo« 
sonne XIII, d. i. ad lacum Losanne, und im Itinerarium p* 
348. steht Lacu Laasonio M. P. XX. Rührt die Tabula wirk- 
lich, wie Manneri wahrscheinlich gemacht, aus der Zeit 
des Alexander Severus her, so haben wir darin ein ver- 
hältüissmässig sehr altes Zengniss färdie Blüthedes schö- 
nen, noch heute von Gästen aller Nationen vielbesuchten 
Lausanne, wo Gibbon den Verfall Roms beschrieb und 
Bpron seine erschütternden Seelengemälde dichtete. 

' Nach Osten hin ist am See der nächste Ort, dessen 
die Alten gedenken, Vivisc;us oder Vibiscus^), sowohl 
in dem Itinerarium p. 359, als der Tab. Pcut. mit der Be- 
zeichnung der Entfernung M • P. Villi, als Station C^ansio) 
erwähnt Von hier führte die grosse Strasse aus Italien über 
Bromagus (auf der Tab. Peut. S. II. steht Viromagus, 
man meint, es sei Promas ens an der Broye) und Min- 
nodunum (M oudon oder Milden) nach Aventicum^ 
welches Tacitus Hist. I. 68. die Hauptstadt des Landes 
(gentis Caput) nennt. Von hier kam man über Petinesca 
(zwischen Aarberg und Biel, Büren oder Bürgten) und 
Salodurum (Solothurn) nach Augusta Rauracorum 
(Äugst), in dessen Nähe im 4. und 5. Jahrhunderte zuerst 

1} DagegjBO steht der alte Name lacus Lemannus oder Lemanus schon 
durch Caes. B. 6. 1. 2, 8. III. 1. fest^ Strab. IV. 6. p. 186. ^ uie- 
fiovij Ufiytj, wofür selbst neuere Ausgaben noch den Fehler ^ 
üeXafidva L haben. Lemanus oder sicherer Lemannus COudend. ad 
Caes. B. G. I. S.), scheint See, Wasser iXi/urp^y ICfivri) in der 
keltischen Sprache zu bedeuten. Ai,fi^vva bei Strab. IV. S.'p. 
83Q. Tchn» mag eine Nebenform von Lemannus sein^ wenn nicht 
auch hier Atfiawi zu lesen ist. 

4() Beim Geograph. Ravenn. IV, 86. heisst es BIbiscon« h* h* 
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Bftsilia CAinm» Marc. XXX. 3) erwähnt wird. In dem 
Namen Vlviseus bat man immer das heutige Vi vis 
(so nennt es der Deutsche) oder Vevay erkannt. Jedoch 
lag die alle Stadt etwas mehr westlich^ nach St, Sapho- 
rin hin, wo Alterthümer und Inschriften gefunden worden 
sind. Unter letztern eine von Claudius^ bei Ore//f^ Inscr. 
seL 331. Helv. 137.^ bei dem Schlosse Gierolles ausgegraben. 
Bei Vevay ward 1777 ein dem Gotte Silvanus geweihter 
Stein gefunden» Orelli Inscr. sei. 333. Helv. 133. Er ist 
jetzt zu Lausanne. 

Die Römers trasse lief dann östlich am See herum^ bei 
dem durch Roußseaue Neue Heloise berühmt gewordeneu 
Clarens^ Montreux und Schloss Chillon^ das Byrotie Gedicht 
verherrlicht, vorüber nach Pennelucos Cl^n» p. 351} 
oder Peunolu^cos CTab. Peut.)^}. Ob der Name ursprüng- 
lich Pennoluci oder Penniluci lautete^ ist schwer zu Sa«* 
gen. DaifsderOrt in der Nähe des heutigen Villoneuve 
lag, bezeugen viele dort gefundene Alterthümer» Man sehe 
die Nachweisuugen bei Ukeri^ Geogr. der Gr. und K. IL 
2. S. 491. Eine hier gefundene Inschrift zu Ehren des Con- 
atantius^ Maximiauus und Galerius (also wohl aus dem Jahre 
305 n. Chr.) hat am Schluss die Buchstaben : F. C. A. M. 
XXVL^ so wie am Schluss einer bei St Saphorin gefun* 
denen {OrelU Inscr. Helv. 137) steht: F. C. A. XXXVII. 
Orelli (Inscr. Helv. 139. p. 45) erklärt dies jetzt: Forum 
Claudii Augustum^ während er früher (Inscr. sei. T. 1. p« 
115. mit Levade übereinstimmend) F. C. V. d. i.: Forum 
Claudii Valleusium^ lesen wollte. Dies ist der spätere römi- 
sche Name für Octodurus (Martinach)** )^ der sich mehr- 

1) Der Form Pennilucijs bedient sich z. B. OreUi loser, sei. T. 1. p. 
115. Dagegen Inscr. Helv. p. 45 sagt derselbe: Penniluci, id est 
Yllleoeuve. Im Itinerarium p. 351. stellt sogar Penneloeos, was 
auf eine nicht lateinische Etymologie des Namens deutet. 

^) Beim Geograph. Raveno. IV^ 26. Pennoloeus. 
*«) Das ticidener Fragm. Jahrb. H. IX«S..91. sagt; cloitas ualeasium 
i. e« Octodurus. L.Mj» 
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mals (z. B. OrelU Inscr. sei. 224. 225. 312)*) findet. Nun ist 
wahrscheinlich Forum Claadii später mit dem Namen A ugu«* 
8 tum beehrt worden^ und beide Inschriften geben die Ent^ 
fernung desselben (von Pennilucus 26 und von Lousanna 
37 Mlllien) au. Vergebens jedoch sieht man nach Inschrif- 
ten mit den Namen Pennilucus oder nur Pennus sich um. 
Jede Vermuthung über deren Ursprung, vom Namen eines 
Gottes Pennus^ oder einer alt keltischen Benennung der 
Felsgipfel >) (Peuna oder Pinna) schwebt in der Luft. 
Nicht minder bleibt zweifelhaft^ ob das erste Treffen zwi- 
schen Römern und Helvetiern im Jahre der Stadt 646=107 
v. Chr.^ in welchem die Tiguriner unter Divico den Consul 
L* Cassius Longinus schlugen und tödteten^ und das Heer 
durch das Joch gehen Hessen (Liv. Epit. 65. Caes. B. G. 
L 7)^ gerade in dieser Gegend, und zwar zwischen 
ViHeneuve, Roche und Port Valais, wie vermuthet wird *)^ 
stattgefunden . Der Ausdruck: in finibus Allobrogum 
bei Livius Ep. 65. weiset vielmehr auf die Gegend zwischen 
Genf und Annecy, wohin L. Cassius, der wahrscheinlich 
(Joh. Mütter, Schweizergesch. I. 3, 4) über den Berg Cenis 
gegangen war, den aus ihrem Vaterlande gezogenen Ti- 
guriuern entgegenrückte. 

Das Thal des Rhodanus beginnt bei Villeneuve. Wie 
früh es bevölkert, wie wichtig sein Besitz den Römern 
war, haben wir oben gesehen. Ueber den Namen des Tha- 
ies CVallis) bleibt kein Zweifel. Denn die Inschrift von St* 



1) Offenbar irrig versteht ükertj Geogr. n. 8. S. 498. N. 17 die Eot- 

fernung der 87 MilUen von Colonia equestris^ 'Syovt, was doppelt 

so viel sein wflrde, 
2j Jupiter selbst sei von den Felsgipfeln Penu, Pin genannt^ hat man 

gemeint. Lips. zu Liv. XXI. 88. Cluver, Germ. ant. I. 2&. Vgl. 

EiM^ls Anleitung, Th. IV. S. 233. 
8) Ebels Anleitung^ IV. 208. 
*) Vrgl. Geograph. Ravenn. lY^ 26. L. L. 
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Maurice aus dem Jahr der Stadt 774^ d. i. Sl nach Chr. 
zu Ehren des Drusus, Sohnes des Tiberius^ erwähnt am 
Schluss: ... S. IUI. VALLIS POENINAE^ was OreUi 
(Inscr. sei. 211. Helv. 4) ohne Frage richtig erklärt: civi- 
Utes (oder gentes) quatnorO Vallis Poenioae d. h. Nan- 
tuates, Veragri, Seduni, Viberi. PHn. H. N. HL 20. (24; 
Hard.). Also Vallis Poenina hiess das Rhonethal schon 
damals^ und so erscheint der Name wieder in einer ver- 
muthlich in die Zeit der Antonine gehörenden Inschrift zu 
Verona, bei Maffei Verona illustr. T. VIII. p. 335., was 
jetzt Niemand mehr auf das Thal der Etsch am Monte 
Baldo^ oder gar des Inu (mit Tschudd^ bei Joh. MüUery 
Scbweizergesch. I. 6. Anm. 80.) beziehen wird. Aber nicht 
bloss das Walliser Thal hatte den Namen des Poenini- 
schen^ auch die Alpen umher heisseh so. Dies beweiset 
eine Inschrift von Falerii, zu Ehren eines T. Coroasidius 
Sabinus/ der PROC • ALPIVM ATRACTIANAR • ET 
POENINAR. genannt wird. Bei OreUi Inscr. sei. 3888. 
Hier machen freilich die Alpes Atractianae Schwierigkeit. 
Man möchte vermuthen : GRAIAR ' RAETICAR. Jeden- 
falls aber stehen die Poeninae Alpes fest. Bei Strabo 
heisst es Tlolnvov OQOg^ oder vielmehr kurzweg t6 Tlomvov, 
1. rV. 6. p. 331. 336. Tauchn. Plinius sagt Hlst. Nat. III. 
21 : Dein Salassorum Augusta Praetoria, iuxta geminas Al- 
pium fores, Graias atque Poeuiuas. His Poenos, Gratis 
Herculem transisse memorant Die letztere Bemerkung 
beweiset, dass der Name Poeninae Alpes^ so wie Graiae^ 
schon damals allerlei ungesehichtliche Deuteleien hervor- 
gerufen hatte. Denn es ist gewiss^ dass Hannibal nicht 
durch Waliis und über den grossen St. Bernhard nach Italien 
zog. Er kam von der Seite^ wo die Druentia (Durance) fliesat, 

1) Irrig lieset Joh. Müller y Hchweisergesch. I. 5. N. 16. 8eviri 
vallis PoeDiaae. Er folgte hier Bochat, Mem. sur la Suisse, T, I. 
p. 296., der auch üktrty Geogr. II. 8, 491. getauscht. 
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also zu den Cottischen Alpen^ Liv. XXI. 3S, 6. Von der 
Höhe derselben, also vom Berge Cenis {Uheri, Geogr. 
der Gr. a. R. 11. S. S. 599.), wies er seinen Kriegern Italien 
und die camp! circumpadani (Liv. XXI. 35, 8.)^ was vom 
grossen St Bernhard nieht möglich gewesen wäre. Auch 
gelangte Hannibal zuerst zu den Taurinern (Polyb. apud 
Strab. IV. 6. p. 337. Tauehn. Liy, XXI. 38, 5.) und nicht 
zu den Salassern, die den Fuss der Poeninischen Alpen be- 
wohnen. Livius^ bei aller Unklarheit oder Poesie seiner 
Beschreibung jenes berühmten Zuges, lässt darüber keinen 
Zweifel. Mit Recht wundert er sich (XXI. 38, 6.) über 
die gewöhnliche Annahme, Hannibal sei über den Poeuinus 
gegangen, und dieser habe daher seinen Namen : Id quum 
inter omnes constet, eo magis roiror ambigi, quanam Alpes 
iransierit: et vulgo credere, Poenino^ atque iude nomen 
ei iugo Alpium inditum, transgressum. So nämlich ist die 
Stelle zu lesen, wie zum Theil schon J. F. Gronov einsah. 
Sehr mit Unrecht ist seit Düker und Drakenborch die Schreib- 
art Penninus, welche gar nichts für sich hat, als eben 
jene erträumte Etymologie von Penna oder Pinna, Gipfel^ 
bei Livius eingeführt worden. Auch an obiger Steile lesen 
die bessern Handschriften iFlor. Voss. Lovel. 1.2.) Voenino. 
Dass die Zugänge zum Poeninus den Hannibal durch gentes 
semigermanae C^iv. XXI. 38, 9.) geführt haben würden^ 
welche dieselben versperrten Cobsepta itinera), fahrt Livius 
ferner als Grund gegen diesen Weg an. Dies lässt uns 
wenigstens einen Blick in die frühe Mischung gallischer 
und deutscher Stämme thun, wie sie am Fusse der Alpen 
seit Jahrhunderten bestand. Ganz entscheidend jedoch ist, 
was bei Livius CXXI. 38, 9.) folgt: neque, Hercule, mon- 
tibus bis OA quem forte id movet) ab transitu Poenornm 
ullo Veragri, incölae iugi eius, norunt nomen inditum, sed 
ab eo, quem in summe sacratum vertice Poeninum mon- 
tani appellant. Auch hier haben die gewöhnlichen Ausgaben 
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4inrichtig Penninum gegen die bessern codd, z. B. Ffor«, 
der Poeninum bietet Auch Liv. V, 35^ 2. ist mit codd 
Poenino zu lesen. Ebenso bei Tacit. Hist. 1.61. 87. IV. 68. 
m\i Puteanue und Rhenanus*^. Denn dass der Gott^ welcher 
auf dem Gipfel des grossen 8t. Bernhard seinen Tempel 
hatte ^ nicht Penninus^ wie Drakenbarch zu dieser Stelle 
meint^ sondern wirklich Poeninus hiess, ist aus einer ganzen 
Anzahl wohlerhaltener Inschriften vollständig erwiesen. Doch 
davon später. Für jetzt genügt der Beweis, dass der Theil 
der Alpenkette, welcher auf der linken Seite des Rhodanus 
vom Lemaner See bis zu dessen Quelle, am Adula oder St. 
Gotthard, sich hinzieht, bei den Alten der Poeninische, 
und das untere Th al des Rhodanus (das heutige Unter- Wallis) 
Vallis Poenina hiess. Ganz neu ist der Name Val es ia« 
Es scheint , dass er erst nach der burgundischen Zeit, im 8. 
oder 9. Jahrhundert, aufgekommen. Vielfach und wechselvoll 
war das Geschick des* kleinen Landes von Anfang, bis auf 
unsere Tage. Während des Mittelalters stete Kämpfe des 
zahlreichen Adels, dessen Burgen noch hier und da von 
den Gipfeln winken, des mächtigen Bischofs von Sitten, 
der benachbarten Grafen von Savoyen, zuletzt im 15. Jahr- 
hunderte Büodniss mit den Eidgenossen ; dann in der neuern 
und neuesten Zeit wenig Ruhe. Aber fest und unbeweglich 
stehen die schneebedeckten Firsten der Alpen, Wasser- 
falle rauschen von ihnen herab, wie vor Jahrtausenden, und 
noch immer bietet das Walliser Thal die schroffsten Ge- 
gensätze nordischer Gebirgsnatur und südlicher Fülle und 
Fruchtbarkeit. Hier reift die köstliche Traube Cbei Yvorne 
wachset — es gehört noch zum Waadtlande — der beste 
Wein) fast überall am Fusse der steilsten Felsenhörner / 
von der Rhonemündung bis hinauf in die Umgebungen von 
Sitten und Lenk, und Garten- und Feldbau erinnern an 
Italien. Auch die Gesichtszüge, Sitten, Religion, Lebens- 

•) AuchdasIieidenerFragm. Jahrb. IX. S.91. hatappoeninarum. Ü.Ü. 
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weise, ja die romanische Sprache selbst On Unterwallis) 
deuten auf den Süden. Namentlich thut dies die Pflanzen- 
weit^ am sichtbarsten in der Nähe von Bex, jenem be- 
rühmten Salswerk, wo von 1758 bis 1764 Albrecht von HaUer 
lebte. Dass Bex, wie alles Gebiet auf dem rechten Rhone-* 
Ufer, bis zum Dent de Mordes, jetzt zum Waadtlande 
gehört, darf uns nicht irren. Von dem See an zeigt sich 
auf beiden Ufern des Flusses dieselbe Natur und ähnliche 
Lebensweise, selbst bis auf Krankheiten, wie die im ganzen 
Süden der Alpen leider so häufigen Kröpfe« Doch -^ wir 
haben nicht die Gegenwart dieses Landes zu beschreiben^ 
sondern seine Vergangenheit zu errathen aus den erhalte- 
nen Spuren. 

Das Itinerarium p. 351. und die Tab. Peut. nennen ein- 
stimmig Tarnaia als nächste JUansio von Penniluci an; 
das Itinerarium schreibt: Tarn ad as M. P. XII. Dies 
führt auf den Nominativ Tarn adae, welcher wahrschein- 
lich das Richtige ist*). Denn in der Nähe dieses Ortes, bei 
dem Agaunum genannten Punkt, entstand schon 515 von 
dem Burgunder Sigmund reich ausgestattet, ein berühmtes 
Kloster zu Ehren des Märtirers Mauritius, der in der 
Diocletianischen Christen Verfolgung 302 mit der Thebaischen 
Legion hier niedergehauen ward QEbefs Anleitung, ThI. Ilf. 
S. 16S.). Merkwürdig genug begegnet uns im tiefen Schoosse 
der Alpenthäler dieselbe Legende, welche auch am Nieder- 
rhein, zu Bonn (St. Cassius und Florentius), Cöln CSU Ge- 
reon) und Xanten (St. Victor} die Gründung der ältesten 
christlichen Kirchen begleitet. Nun wissen wir, dass die 
Regel des Klosters zu St. Moritz in Wallis TarnatensisO 
hiess, der Ort Acaunus oder Agaunum. Folglich gehört 
Taroadae oder Tarnatae mif Agaunum zusammen und die 
finstre Schlucht zwischen den Felsengipfeln des Dent de 

1) 8. die Stellen bei Ukert, Geogr. II. 2. S. 491. N. 8. 
*} Beim Geograph. Ravenn. lY, 26 stellt Tarouas. L. L. 
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Mordes uod Dent du Midi^ welche noch heute das Thor 
des Walliser Landes bildet^ war schon im Alterthum be- 
wohnt und gewiss auch befestigt. Sline Bracke aber den 
Rhodan wird damals auch nicht gefehlt haben^ so wie die 
jetzt bestehende Ccin Werk des 15. Jahrhunderts) sich durch 
kühne Sprengung des einzigen Bogens auszeichnet. In- 
schriften von St. Maurice gibt es etwa noch 15 , welche 
Orelli im Eiogange der Inscr. Helv. p. 3—7. mittheilt. Die 
erste ist aus dem eilften Consulat des Augustus^ 731. U. C. 
und sagt^ es hätten dieselbe gesetzt: NANTVATES PA- 
TRONO. Also war Tarnadae Sitz der Nantuaten und im 
besondern Schutze des Augustus^ was auch die zweite In- 
schrift sagt. Von der vierten^ welche vier Ortschaften des 
Poeninischen Thaies dem Drusus, Sohne des Tiberius 774 
U. C. errichteten^ ist oben die Rede gewesen. Die andern 
feiern das Andenken von Privatpersonen. Solcher Steine 
sieht man an der 91 auer des Kirchhofes und des Thurmes 
der uralten Klosterkirche von St. Maurice mehrere einge- 
mauert. Orelli hat dieselben in die Inscr. Helv. aufgenom- 
men, jedoch nicht immer ganz genau , indem er auf die 
Abschriften des Canouicus Boecard von St. Maurice, wie 
es scheint, zu sehr sich verliess. In dem Lectionsverzeich- 
nisse der Akademie zu Münster für den Sommer 1847 habe 
ich (p. 60 einige Versehen dieser Art berichtigt, nach Ab- 
schriften, die ich am 16. September 1846 zu St Maurice 
selbst mir machte. 

Doch wir folgen der Strasse über den Poeninus^ welche 
wohl bis hieher von der Napolconischen Simplen- Strasse^ 
deren wir uns erfreuen, nicht sehr abwich. So erreichen 
wir Octodurus, einen vicus der Veragrer, dessen Lage 
im engen Thale, mit geringer Fläche^ welche von allen 
Seiten hohe Gipfel umgeben, Caesar CB. G. III. 1—6.) 
meisterhaft schildert und auch den Fluss erwähnt, der es 
in zwei Hälften theilt; das ist die Dranse (Caesar nennt sie 
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nicht), ein Name für Bergströme, der in den Alpen mehr- 
mals (z. B. südlich vom Genfer See bei Forclaz) wieder-» 
kehrt, also ursprünglich wohl Appellativ. Dass Octodurus 
Martigny, deutsch Martinach sei, ist nie bezweifelt 
worden« Eine hier gefundene, freilich verstummelte In- 
schrift (bei OreiU Inscr. Helv. 18.) feiert den Enkel des 
Aiigustus, C. Caesar^ princeps iuvcntutis. Spätere Inschrif- 
ten, unter Maximian und Constantin gesetzt, nennen den 
Ort Forum ClaudiiVallensium, eine Benennung, deren Grund 
uns nicht völlig klar ist So auch ein Meilenstein (Inscn 
Helv. 22.) 9 7 Stunden entfernt, zu St. Pierre Mont-Jou, 
auf der Stra/»e zum grossen St Bernhard gefunden, wel- 
cher zwischen 337 und 340 gesetzt wird. Die Bezeiclinung 
Forum Claudii Augustum haben wir oben auf Steinen von 
V^illcneuve und St Saphorin gefunden^ welche in den An- 
fang des vierten Jahrhunderts gehören. Die Tab. Peut 
sagt: Octoduro XXV., womit das Itinerarium p. 351. völlig 
übereinstimmt, zum Beweise, dass damals über dem Ehren- 
titel der alte Name noch nicht vergessen war. 

Die Römerstrasse wendet sich nun rechts durch das 
Thal der Dranse zur Höhe des Poeninus, dem grossen St 
Bernhard hin. Es ist der Weg, den im J. 69 nach Chr. 
Caecina, des Vitellius Feldherr, mit seinen Legionen und 
den gallischen und germanischeu Hülfstruppen, wählte, um 
den festen Städten Mediolanum, Novaria, Eporedia und 
Verceiiae, weiche sich im cisaipinischen Gallien bereits für 
den Vitellius erklärt hatten, gegen Otho rascher zu Hülfe 
zu eilen. Tacit Hist I. 7C: Poeuino subsignanum militem 
itinere et grave legionum agmeu hiberuis adhuc Alpibus 
traduxit. Es mag im Winter ein beschwerlicher Weg ge- 
wesen sein. Auch waren die Bewohner Helvetiens im Ali- 
gemeinen gar nicht für den Vitellius gestimmt, daher der 
Zug schon deshalb nicht ohne Gefahr. (Tacit H. I. 67). 
Wer gedenkt dabei nicht an des neuern Caesars mühsa- 

2 
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meii Uebergang des grossen St. Bernhard im Mai 1800^ 
kurze Zeit vor der Schlacht von Marengol Caesar be«- 
merkt (B. G. III. 1), dass die Kaufleute nur mit grosser 
Gefahr und für schwere Zölle an die Bewohner^ dieses 
Weges zogen 9 um nach Italien, oder Gallien zu gclan- 
' gen, — also auf einem uralten Haudelswege, ohne Zwei-' 
fei für Saumthiere, wie noch jetzt. Strabo (IV. 6. p. 335 
Tchn,} sagt noch deutlicher: twv d' vneQd-iaewv iwv ix 
tijg ^ItaXlag etg ttjv e^io KfXzixrjv xal tjjv TtQOgaQxriov y ij 
Sta JSalaaaciv iazlv äyovaa inl Aovydowor diztj] d' iaziv* 
7] fiev d/na^svead-ai Swafiivfjy dia fij^xovg nXeiovog^ rj dia 
KevTQcivcjVy Tj dk OQd^ia xal azevrj ovvro/nog de, ij dia tov 
Jloivivov. Dass die Centronen südwestlich vom Poeuinus 
wohnten^ und Tarantasia (JHoutiers in Savoyen) eine ihrer 
Städte war, ist bekannt. Also ist der Weg über die Graii- 
schen Alpen (der kleine St. Bernhard <) gemeint, noch 
jetzt der bequemste der westlichen Alpenpässe, den auch 
Caesar wählte, da er aus Italien nach Gallien eilte. (Caes. 
B. G. I. 10. Ukeri, Geogr. IL 2. S. 318). Kurz, aber jäh 
und steil ist der Weg über denPoeninus, den grossen 
St. Bernhard, noch jetzt. Seine höchste Spitze, der Ve-> 
1 an, erhebt sich 10,327 übers Meer, der Dronaz (west- 
lich) hat 9005 F. Zwischen beiden steigt die Strasse nach 
Italien bis zu 7630 F., wo in einer ungeheuren Schlucht 
voller Felstrümmer, an einem kleinen, auch im Sommer 
nicht selten beeiseten See, das Hospiz liegt, ein Kloster, 
welches, nach der Ueberlieferung , im Jahr 962 der heil. 
Bernhard von (tfenthon zum Schutz und zur Verpfle- 
gung der Reisenden gründete« Wie treu und aufopfernd 
die Klosterbrüder ihre schweren Pflichten üben^ ist weltbe- 
kannt. In der wildesten Umgebung, wo die Natur alle Freund- 

1) Genannt von demselben Bernhard von Menthon, der hier, so wie 
auf dem grossen für Wanderer ein Hospiz gründete. Kephalides 
Reise, II. 838. 



AnHqUarüehe Atpenwanderung. 19 

lichkeit abgelegt, aufdeu Trfimmem arweltlicher Zerstörung 
im Gebiete der Stürme und Wolkeo, ja des starren^ ewigea 
Wiflters fühlt sich doppelt der Werth menschenfreundlicher 
Milde und Gastlichkeit. Aber schon das frühe Alterthum hat 
diesen Gipfel der Religion geweiht. Ganz in der Nähe des 
jetzigen Klosters, auf einer kleinen Ebene, noch jetzt Plan 
de Jupiter genannt, stand ein Tempel des Jupiter 
Poeninus, also auch menschliche Wohnungen und gast- 
liche Räume für verirrte Reisende. Hierüber kann kein 
Zweifel sein. Die Tab. Peut. sagt : in summo Pennino (so) 
XIII. Das Itin. fehlerhaft: summo Appennino (so) M. P. 
XXV. Auf die Schreibfehler in den Namen und Zahlen 
kommt es jetzt weniger an, als auf den Beweis, dass oben 
auf dem Berge eine Station, oder mansio, war. Die Ver« 
wechselung des Poeninus mit Apenninus hat sich auch Serv. 
ad Virg. Aen. X. 13 zu Schulden kommen lassen, der je- 
doch richtig sagt: quamvis legatur a Pennino (so) deo^ 
qui ibi colitur, Alpes ipsas vocari. Hier trifft er denn mit 
Li vi US überraschend zusammen, dessen Ausspruch (XXI. 
38) oben erörtert ist. Der Gott Poeninus beschützte die 
Wanderer, welche durch sein Gebiet zogen. Er war die 
Volksgottheit dieser Berge, also kein römischer, sondern 
ein altgallischer Begriff. Ihm weihte man pro itu et reditu 
(OreUi, Inscr. Helv. 24. 39), für Reise und Rückkehr, auch 
für die Rettung der Freunde und Angehörigen (Orelli, 
Inscr. Helv. 37J in seinem Tempel Votivtafeln. Eine An- 
zahl derselben, beschriebene Erzplättchen von der Grösse 
einer Hand, haben sich nach und nach (um 1790) an der 
Stelle, unter den Trümmern des Tempels, nebst kleinen 
Idolen, Geräthen, Münzen u. s. w. gefunden. Sehr vieles von 
dem Gefundenen ist zerstreut worden. Doch bewahrt das 
Hospiz in einem dazu bestimmten Zimmer noch eine an- 
sehnliche Sammlung solcher Alterthümer, die in jedem Be- 
tracht Aufmerksamkeit verdient. Am 20. September 1846 
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nahm ich dieselbe in Augenschein 9 und überzeugte mich 
bald^ dass diese Tafeln, Münzen 9; Idole Tauch ägyptische) 
«inen tiefen Blick in uraltes Leben und Verkehr auf dieser 
rauhen Stelle der Alpen gewähren. Einige der bedeutendsten 
Votivtafeln schrieb ich ab, was nach späterer Vergleichung 
mit den Abdrucken derselben bei OrelU u. s. w allerdings Uu- 
genauigkeiten der letztern offenbarte. In dem obengedachten 
Münsterschen Lections-Verzeichnisse (Sommer 1847) habe 
ich Mehreres berichtigt. Anderes bleibt nachzutragen. Boc~ 
Card, dem Orelli unbedingt vertraut, las oft falsch. So lau- 
tet Inscr. Heiv. 27 allerdings: I' 0* M- POENINO 1| T^ 
MACRINIVS DE || MOSTRATVS || V- S* L- M-, wie sie 
OreUi selbst früher (luscr. sei. N. 231) gab, und nicht 
Demoitstratus, wie er jetzt nach Boccard geschrieben. Es 
ist der gar nicht seltene Name eines Freigelassenen Ji]- 
(jLoaTQoxogy so wie Inscr. Helv. 35 einen M. Papirius Eunus 
nennt. Inscr. Helv. 26. lautet gar nicht so, wie Orelli hat, 
sondern: lOVI POENINO || Q SILVIVS PEREN H MS 
TABELL COLONllSE0VANOR.il V- SvL' Mv Durch 
Boccards fehlerhafte Abschrift wurde Orelli zu der wun* 
derlicheu Namensform Siluvius und der noch seltsamem 
Ergänzung Stabellarius, das er für gleichbedeutend mit 
Stabularius (Stallknecht, Stallwirth) hält, verleitet. Silvius 
aber erscheint in der Inschrift bloss als Bote^), vielleicht 
als steter Briefbcsteller (Courier) der Colonie der 
Sequaner. Eine Colonia Sequanorum kommt ^ so viel be- 



1) Römische, bis auf Theodosius, und etwa ein Dutzend ganz unbe- 
kaonten^ vielleicht punischen Gepräges. Niemand wird aber daher 
jetzt noch auf Hannibals Zug schliessen wolleu, sondern höchstens 
auf das frühe Bestehen des Tempels, dem die wandernden Kauf- 
leute ihre Gaben darbrachten. Zwischen Poeni unl Poeninus ist 
sicher kein geschichtlicher Zusammenhang. 

8) Dass es mehrere Gattungen von Tabularii gab, die immer eine 
amtliche Würde besassen, zeigen viele Inschriften. 
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kannt, sonst nicht vor« Allein es ist kaum za bezweifeln^ 
dass ihre Hauptstadt Vesontio (Besanfon) zo verstehen^ 
welche sonst gewöhnlich civitas Sequanoram heisst S. Jo. 
Jae, Chi/petii Vesontio, Lugd. 1618. 4. p. S9. sq. Wäre 
man nicht geneigt, au Vesontio zu denken, so bleibt uns 
freilich noch die Colonia pia Flavia Aveuticam Helvetio- 
rum foederata, wie Aventicum auf einem unter Trajan 
errichteten Steine (Orelli, Inscr. Helr. 173. coli. 172) ge- 
nannt wird. Die Sequaner wohnen vom Juragebirge bis 
zum Fluss Arar. Mit einiger Freiheit liesse sich das be- 
nachbarte Aventicum auch hinzurechnen i). Für jetzt ist 
die Frage nicht zu entscheiden« Die Inschrift Helv. 38, 
welche Boccard nicht mehr auffinden konnte, befindet sich 
jetzt im Beruer Museum , auf einem zerbrochenen Erztä- 
felcheu und lautet da ganz anders, als bei Orelii: 
PAVLVS • VE- 
RESTITA • • • 
TRIB • MI- 
POEN - • 
V • . . 
Hier ist nichts von: Veter anus Imperaiorie Tili Vee- 
pusiani Auguetiy wie Orelii allzukühu ergänzt, indem er 
Haller, Helvetien unter den Römern Th. II. S. 516 folgt. 
Eher möchte man vermuthen : Paulus Venantiua (oder Vel^ 
lius, Veturiusj Vennonius etc.) Restituiue Tribunue Militum 
Poenino volum eolviL Vgl. die genaue Abbildung des Bruch- 
stückes im Verzeichnisse des Berner Museums. 1846 S. 72. 
Das sonderbare Epigramm, welches ein E. Julius Rufus 
dem Poeninus widmet, damit er seine Gesinnung, „grösser 
als der Beutel^^ (tnaiorem saculo thostrum animum aceipias) 
annehme (Inscr. Helv. 42), ist in Meyere tat. Anthologie 
(I. 563) bereits aufgenommen. Der Name des Gottes lautet 
auf sämmtlichen Inschriften Poeninus oder Jupiter q. 

1) Ptolem. II. 9. thttt es. 



sc Anüqfiarisehe Alpenwanderung. 

m. Poenlnas, nur einmal CHelv. (8) Pliocnino und 
(Helv. 33) Pvoenino^ offenbar durch Sdireibfebler. Wenn 
Inscr- Helv. 43: LVCIVS LVCILIVS || DEO PENINO 
II OPTIMO II MAXIMO || DONVM DEDIT lauten soU, 
so entstehen^ bei der überwiegenden Mehrzahl der an- 
dern Inschriften^ von welchen sechszehn mehr oder 
weniger deutlich die Form P o e n i n o haben ^ gegen diese 
einzige gerechte Bedenken. Boccard fand sie nicht mehr^. 
Sollte sie einmal irgend wieder zum Vorschein kommen, 
»0 wird man entweder lOVI POENINO || 0* M* V' S* oder 
etwas Aehnliches finden. 

Steigen wir von dem Gipfel des Poeninus (snmmus 
Poeninus) südlich herab^ so zeigt sich auch da fürs Erste 
.bloss ein Saumpfad^ wie er hier wohl von Anbeginn war* 
Wenigstens möchte schwer zu erweisen sein^ was Reise- 
bucher der Neuern behaupten^ zu Vitellius Zeiten sei eine 
Fahrstrasse für Wagen über den grossen St. Bernhard 
gegangen. Wo Legionen und Cohorten ihren Weg mit 
Mühe finden^ braucht noch kein Fuhrwerk zu folgen. Selbst 
in neuerer und neuester Zeit ist die Fahrstrasse nur theil- 
weise gebaut : von Martigny bis etwas über Liddes hinaus 
und ein ganz kleines Stück bei St Pierre Mont-Jou 
(der Name bedeutet ohne Zweifel : in monte JovisJ. Von 
hier bis zum Hospiz^ etwa drei Stunden Weges^ und von 
da südlich bis zu dem Dorfe St. Remy, das schon savoyisch 
ist^ (es liegt noch 3590 Fuss hoch) nichts als Saumpfade^ 
zum TheU von sehr schlechter^ holperichter Beschaffenheit. 
Von St. Remy fuhr ich über St Oyen und Gignod^ in 
kleinem Bergwagen auf ziemlich gebahnten Strassen hinab 
nach Aosta^ das im Thale der Dora Baltea zwischen 
stolzen Bergen herrlich liegt 

lieber das Meer erhebt sich Aosta noch 1818 Fuss, 



1) ,^üiese Inschrift ist seit langer Zeit nur durch Abschreiben erhal- 
ten, ma^ daher verfälscht sein.» Kephalides^ Reise, II. 836. 
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und doch war ich die sieben Stunden vom grossen St 
Bernhard her stets herabgestiegen. Man glaubt der Stadt^ 
welche jetzt nur etwa 6000 Einwohner zählt, obgleich 
Hauptort einer Provinz, ihre frühere Grösse und Bedeu- 
tung noch anzusehen. . Bald gewahrt das Auge Mauern, 
Thürme, Bogen, welche den uu verkennbaren Stempel rö- 
mischer Grossartigkeit tragen. Und so ist auch die Sprache 
•des Volkes schon anders, als jenseits der Alpen im Walli- 
ser- und Waadtlande, ein italienischer Dialekt, kein fran- 
zösischer, wie die Reisebneher versichern. Man befindet 
sich auf classischem Boden, in dem Hauptorte der viel ge- 
nannten Salasser, eines der kriegslustigsten gallischen Völ- 
ker im Süden der Alpen. Zuerst gedenkt derselben Poly« 
bius in einem Fragmente des 34. Buches, (bei Strab. 
IV. 6. p. 337. Tchn.), wo er sagt, es gebe vier Wege über 
die Alpen: dia Aiyviav ^h t^v eyyujta t(^ Tv^Qfjvixifi nS" 
kdysr elxa.XTJf» did Tavqivmv^ ijv ^AwLßag di^i^ev elTarijv 
dia 2ttXaaavhr TezccQTfjv di xrjf» duc ^Paitoivy ccTidaag xQfjfi- 
viodeiQ. Es ist bekannt, dass die Römer mehrere Alpen- 
strassen benutzten. Varro bei Servius (ad Virg. Aen. X. 
133 nennt fünf, Tacitus erwähnt vier als die gebräuchlich- 
sten, über die Cottischen und Poeuinischen, die Graiischen, 
und See- Alpen. Sie sind, vom grossen St. Bernhard an- 
gefangen, alle im Südwesten der Alpen, weil die Römer 
vorzugsweise nach Gallien und dem westlichen HelVetieu 
zogen. Die Strasse durch die Räter war rauh und durch 
Schneestürze und Räuber gefahrlich, wurde, wie Strabo 
andeutet (IV. 6), erst unter Augustus gebahnt. Es muss 
die Strasse über den Sp lügen sein. Sie führte von Bri- 
gantia (Bregenz) nach Mediolanum. Das Itinerarium p. 347. 
gibt sie zwiefach an : A Brigantia per lacum (Larium sci- 
licet) Mediolanum usque M. P. CXXXVIII. sie: Curia 
(Chur) M. P. L. Tinnetione (Tiozen, nach Simler) M. P. 
XX. Muro (Castellmur im Bregell) Summo lacu (La riva 
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am Corner- See) M. P. XX. Como M. P. XV. Mediolano 
M. P. XVtlL Alio itioere a Brigantia Cottium M. P. 
CXCV. sie: Curia H. P. L. Tarvesede (Splugen, nach 
Simler), Clavenna M. P. XV. Ad lacum Comacenum M. 
P. X. Per lacum Comum usque M . P. LX. Hier muss in 
der Längeobestimmung des Comer-Sees, der schon diesen 
neuern Namen (statt Larius) fährt^ ein Fehler sein, da 
beide Angaben nicht übereinstimmen. Man hat überall M. 
P. XXXV. schreiben wollen. In der Tab. Peut. Segm. III. 
findet sich dieselbe Strasse von Brigantia nach Mediolanum 
über Tarvesede (Tarvessedo steht hier) und Clavenna^ nur 
dass zwischen Brigantia und Curia noch die Stationen 
Clunia und Magia sind. Beweises genug, dass die Strasse 
über den Splügen^ also auch die Via mala im Thale des 
Rheines, den Römern keincswegcs unbekannt war^ was 
sich zum Ueberfluss auch aus den Schriftstellern, z. B. 
Claudian de hello Get. 321 sqq. erweisen lässt. Auch die 
Strassen durch das Thal der Etsch ^) (über Meran und Land- 
eck, später über den Brenner), so wie die Pässe der Ju« 
lischen und Cäruisehen Alpen von Aquilcja und Tergeste 
aus, waren schon früh bekannt, und wurden besonders seit 
den Kriegen gegen die Quaden und Marcomannen für die 
Römer sehr wichtig. Der neuern Zeit dagegen gehören die 
Strassen über den Simplen, St. Gotthard, Stelvio u. a. 
Doch wir verlassen die andern Alpenpässe, um in der Haupt- 
stadt der Salasser noch einige Augenblicke zu verweilen. 

Die Salasser hatten vor Alters Goldbergwerke, und 
hielten die Engpässe besetzt^ durch welche man von Ita- 
lien über das Gebirge zog. Besonders, sagt Strabo (IV. 6 
p. 331. Tchn.') wuschen sie das Gold») aus dem Flusse 

1) Tab. Peut. 8egm. III. C. Itio. p. 348. 

2) Der Avanson, welcher aus dem Ayas- oder Challant - Thal bei 
Verre etc. in die Dora fliesst, führt Gold. Sonst sind jetzt die 
Kupferminen, drei Stunden von Aosta, noch bekannt« Ebtls An- 
leitung^ IL S. 63. 
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Durias (Dora Baltea)^ wodurch sie an vieIeD Stellen des- 
sen Bett unterhöhlten und trocken legten. Dadurch gewan- 
nen sie Gold; reizten jedoch die Anwohner^ deren Felder 
verdorrten^ zu Krieg und Streit Die Römer legten sich 
hinein^ aber der Krieg endigte nicht so bald. Die Salasser 
wichen zurück ins Gebirge^ und trieben von dort aus Räu- 
berei. So brandschatzten sie den Decimus Brutus^ da er 
von Mutina floh, und wagten sich sogar an Caesars (d. i. 
Augustus)^ Gepäeke, indem sie Felsblöcke hinabrollen Hes- 
sen« Endlich bezwang sie völlig Augustus, und der Feld- 
herr A. Terentius Varro verkaufte sie alle, 36,000 Seelen, 
unter ihnen 8000 streitbare Männer. Dann wurden 3000 
Römer gesandt, welche an der Stelle, wo Varro sein La- 
ger aufgeschlagen hatte^ die Stadt Augusta gründeten. 
So Strabo, der hinzufügt: xori vvv bIqtjvtjv ayev Ttaoa ij 
nXrjaioxwQOg^ l-dxQi tcjv ccxqcSv vneqßoXuiv tov oqouq. Das 
war römische Art Frieden zu stiften. So geschah den Sa- 
lassern^ im 9. iConsulate des Augustus, d. i. 729. U. C. 35 
V. Chr. Vgl. Dio C. LIII. S5. Liv. Epit. 135. Die Stadt 
nennt Dio Augusta Practorianorum, weil Augustus die 
besten Grundstucke einer Anzahl Practorianer {do()vq)6Q(ov 
Tiai) anwies. Später war der gewöhnliche Name Augusta 
Praetoria, wie sich aus Plinius, Ptolemäus u. s.w. beweisen 
lässt. Ob an ihrer Stelle eine alte Stadt der Salasser ge- 
standen, die schon 400 Jahre vor Rom dagewesen, wie 
man behaupten will, ist nicht zu sagen. Aber es ist merk- 
würdig, dass über eine so bedeutende Stadt in den alten 
Schriftstellern so wenig sich findet. Ausser der Grüudung 
wissen wir fast nichts von Augusta Praetoria, bis nach dem 
Ende des weströmischen Reiches die Longobarden sich ihrer, 
wie der Nachbarstädte Eporedia (Ivrea), Augusta Tauri- 
norum und andrer bemächtigen. Dafür sind uns zu Aosta 

1} Dio Ca^s. LIII. 85. Augustus wollte eben nach Spanien gegen die 
Cantabrer ziehen. 
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Denkmäler der Baukunst erhalten. Unter diesen fallen zu- 
nächst die Stadtmauern durch ihren weiten Umkreis, 
und die festen Thurme auf. Sie erinnern, freilich im Kleinen, 
an die sogenannte Porta nigra zu Trier, die Jeder, dem 
römische Stadtbefestigungen nicht fremd sind, für echt rö- 
misch halten wird. Eben solche Thore, mit halb vorsprin- 
genden Thürroen, hat bekanntlich auch Nimes und Rom. 
Besonders sehcnswerth ist aber zu Aosta das südliche 
(piemontesische) Thor^. fest, stark, mit drei AusgängeuO 
und doppeltem Bogenzug, wie es zur Vertheidigung sich 
vorzuglich eignet. Der Stil ist sehr einfach^ fast ohne alleu 
Schmuck. Ganz nahe demselben sieht man einen herrlichen 
Brückenbogen^ aus den grossartigsten Quadern, mehr 
als zur Hälfte im Boden versteckt. Man hat nun Keller 
u. s. w. darunter und daran gebaut, da der hier mit der 
Dora sich vereinende Buttier jetzt fünfzig Schritte weiter, 
unter einer neuern Brücke vorüberfliesst. Ganz in der Nähe 
der letztern steht ein prachtvoller Triumphbogen aus 
gewaltigen Werkstücken, mit zehn korinthischen. Säulen 
von JMarmor, eben so fest als leicht und zierlich; er hat 
nur einen Durchgang, dem Titusbogen ähnlich^ und gehört 
ohne Frage zu den schönsten, so wie zu den ältesten Denk- 
malen dieser Art Kephalides (Reise^ IL: 333) spricht dar- 
über, meines Erachtens^ anerkennender und richtiger als 
JTfi^/^rCKunstgeschichte, S. 298). An dem Bogen von Aosta 
ist kein Wort^ kein Buchstabe zu lesen. Entweder die Zeit 
hat die Inschriften ausgelöscht, oder die Erbauer hielten 
für besser, das Denkmal selbst reden zu lassen. In neurer 
Zeit ist der Name des Siegesbpgcns und des Triumphes 



1) Was Neigebaury Handbuch für Reisende in Italien, Th. 11. S. 26 
damit sagen will^ «dass die Porta praetoria zum Theil im Boden 
versteckt sei»^ ist nicht zu errathen. Verbaut ist sie allerdings, 
wie die meisten alten Thore in Nimes und anderswo, aber nicht 
verschüttet. 
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des Augustus über die Salasser im Jahr 728 darauf ge- 
sehriebeo und zugleich zur Achtung des ehrwürdigen Denk- 
mals aufgefordert worden. Ob nun der Bogen unter Augu- 
stus oder bald hernach errichtet sei, vermag Niemand zu 
sagen. Dass er der guten alten Zeit angehöre, bezeugt der 
Stil, die Stellung der Säulen, kurz das Ganze. Er thut so 
wohl, macht die Seele so frei und leicht, — der Blick auf 
ein Werk echter Kunst. Das empfand ich wieder vor dem 
Sieges*Bogen von Augusta Praetoria. Dunkel und nicht leicht 
zu enträthseln ist dagegen ein sehr massenhafter Baurest, 
den man hier das Amphitheater nennt Neigehaur, E* 
Forster und andre Reisebücher begnügen sich ohne Wei- 
teres mit diesem Namen. Wer aber je ein römisches Am- 
phitheater erblickte, muss gestehen, wie es auch Kepha-^ 
Udes (Reise, II. 334) thut, dass diese Trümmer^ die Wöl- 
bungen, nahe dabei die ganz gerade, hohe Hauer, oben 
mit drei grossen, unten mit sechs kleinen Fenstern, nicht 
von einem Amphitheater herrühren können. Vielleicht würde 
bei näherer Untersuchung, die noch anzustellen ist, sich 
zeigen, dass es Thermen waren. Oder es sind Reste einer 
grossartigen Basilika, wie sie der praetorischen Augusta 
gewiss nicht fehlte* Damit mag wohl ein Theater verbunden 
gewesen sein. Jedenfalls verdient Aosta die nähere Auf- 
merksamkeit der Aiterthumsforscher, wie sie manchen die- 
ser norditalischen Städte, z. B. dem schönen Brescia mit 
so reichUchem Erfolg erst in neuerer Zeit zu Theil ge- 
worden ist 

X Durch das wildschöne Thal der Dora, oft durch die 
engsten Schluchten, führt die Strasse nach Turin. Man 
durchfahrt bei dem Castell Bard, das wieder hergestellt, 
und mit Besatzung versehen ist, einen kaum 6—7 Schritte 
breiten Fclsenpass^ den man bald den Römern, bald dem 
Hannibal zuschreibt, der jedoch möglicher Weise viel älter 
ist^ als man glaubt. Die Salasser mögen ihn vor grauen 
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Jahren bereits für den Handel eröffnet haben. Gegen Ivrea 
hin erweitert sich etwas die Thalenge ^ aber noch immer 
umgibt uns die erhabene Alpen-Natur. Nur nach Süden, 
nach Turin, dehnen sich jetzt fruchtbare Ebenen, von Hü- 
gelreihen durchschnitten. Hier beginnt das Gebiet der 
Tauriner. Ivrea liegt auf zwei Hügeln und an deren Ab- 
hang, von der Dora fast umschlossen. Höchst malerisch 
mit ihren rothen Zinnen und den festen Eckthürmen stellt 
die alte Burg der longobardischen Markgrafen sich dar. 
Sie ist jetzt nicht, wie Neigehaur II. S12. sagt, in Trüm- 
mern, sondern vielmehr zum Gefangniss eingerichtet. Vor 
derselben liegen mächtige Säulenstücke umher. Sie müssen 
zu einem grossen Gebäude der Römerzeit gehört haben, 
man glaubt, zu einem Tempel der Sonne. Von Eporedia^ 
als starker Festung und römischer Colonie ist bei den Al- 
ten mehrfach die Rede. Hier verweilte Decimus Brutus, 
nachdem er von Mutina zur Verfolgung des Antonius (Cio. 
Epp. fam. XI. 9} sich in die Nähe der Alpen aufstellte, im 
Mai des Jahres 711 U. C. Zwei Briefe desselben an Cicero 
(Epp. fam. XI. 80 und 23) sind mit der Unterschrift Epo- 
redia veirsehen. Strabo (IV. 6. p. 332. 7*.) sagt^ Augustus 
habe die gefangenen Salasser nach Eporedia bringen lassen, 
welches eine römische Colonie gewesen: ti^ ^EjiOQaidiaVy 
*Pw^a/wv aTtoixlccVy ijv avt^c^xioav (xev q)QOVQav elvai ßov^ 
l6f,i€voi TOig 2aXaaaoig^ oUyov d' äwk^^iv idvvavro ol ai5- 
Tod-iy ewg ^cpaviad-i] t6 edrog. Dass diese Colonie an der 
Stelle eines altgallischen Ortes gegründet sei, zeigt schon 
der Name, welcher nicht römisch lautet. Die Zfeit der 
Gründung gibt Velleius Pat. I. 15. genau au, wiewohl die 
Lesart Schwierigkeit macht: Post tres et viginti annos in 
Baciennis Eporedia Mario sexies Valerioque Flacco Coss. 
(sc. deducta colonia est) d. i. 654 U. C. oder 100 v. Chr. 
Statt Baciennis findet sich auch Bagiennis, wie im Cod. 
Amerbach^ den Orelli wiedergibt, p. 17. Man hat daraus 
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VagieDiNS gemacht, nach Plin. H. 'S* III. 20, ein Stamm 
der Lignrer, zu welchen, nach ihm, auch die Tauriner ge- 
hörten. Also war, wie auch Strabo sagt, Eporedia Gränz«- 
festung gegen die Salasser, deren Erbauung die Sibylliiii- 
schen Bücher befohlen hatten. Letzteres erzählt Plin. H. . 
N. IIL 21, und setzt hinzu : Eporedias Galli bonos equo- 
rum domitores vocant Da gibt sich denn die gallische 
Entstehung des Namens von Epo=:cquus, (auch im Namen 
der Göttinn Epona zu erkennen) deutlich kund. Ptolem. IIL 
1. sagt: ^EnoQsdla iv 2aXaaaoig^ weil es an deren Gränze 
lag. Dass Eporedia, sammt Mediolanum, Novaria und Ver- 
cellae, zu den festesten Orten jenseits des Padus (firmis- 
sima Transpadanae regionis muuicipia) gehörte, sagt Ta- 
citus (Hist L 70), wo er berichtet, wie die Ala Sullana 
im J. 69 sich gleich für den Vitellius erklärt, und ihm 
diese vier Städte gleichsam zum Geschenke dargebracht 
habe, weil sie in Afrika unter ihm als Proconsul gestanden. 
Dass die Strasse von M ediolanum über die Graischen AI« 
pen Eporedia berührte, zeigt das Itin. p. 350. und Tab. 
Peut. S. III. Ucber die Poeninischen Alpen waren die 
Stationen: Mediolanum, Novaria, Vercellae, Eporedia, Vi- 
tricium (d. i. Verres), Augusta Praetoria, Summus Poeni- 
nus, Octodurus, Tarnada e, Penuelocus u. s w. Itin. p. 350. 
Aueh Inschriften erwähnen Eporedia. So wird ein P. 
Metellus L, F, De^. Taur, et Quaestor item Decurio JEpO'- 
rediae et llvir in einer Turiner Inschrift bei Gruter XVII. 
10 und Oretli Inscr. sei. 3989. genannt. Eine andere, leider 
verstümmelte, ist auf der Treppe des Universitätsgebäudes 
zu Turin eingemauert Meine Abschrift, im September 
1846 gemacht, lautet: 

T- SEXTIVS T- P- VOL- SECVN ... 
EPOREDIAE ET OMNIBVS HONO ... 
PONDERARIVM CVM OMN ... 
Die Schrift ist gross und schön, wie es scheint, aus 



30 AnÜquarisehe Alpenwanderung* 

dem ersten Jahrhundert nach Christo* Die Erwähnung 
eines Ponderarium ^ d. h. Ortes zur Aufbewahrung von 
Maass und Gewicht (cF. ForcelL s. v.)} welches man bis 
jetzt nur aus zwei Inschriften {ßrelU, N. 144 und 4344, 
Grut, MXX. 10} kannte, gibt der Inschrift einige Bedeu- 
tung. Es ist niclit zu bezweifehi^ dass zu Ivrca nocli Steine 
mit dem Namen Eporedia sich finden müssen. Mein Auf- 
enthalt war dort nur kurz* Doch sah icli in dem Kreuz- 
gange neben dem Dom^ unweit der longobardischen Herren- 
burg (il castellaccio) einen schlecht erhaltenen Sarkophag 
mit Bildwerken und Inschrift, deren Ergänzung und Er- 
klärung ich in dem mehrgedachten Münsterschen Lections- 
Verzeichniss zu Ostern 1847 p. 7 — 9 versucht habe, nach- 
dem eine ganz unbrauchbare von irgend einem halbgelehrten 
.Nachbesserer oder Steinmetzen auf der Stirnseite des Denk- 
mals angebracht worden war. Mit sorgfältiger Beachtung 
des vorhandenen Aechten lese ich: D* M. || C* ATERIO.. 
VALERI II Q' AED TERT || IVDICI DE IUI DECVR || 
FILI ET NEPOTES || HERED* EIVS FECERVNT || 
L' D' D* D. Das ist: Die Manihus. C Aterio... Valeriano 
Quirina Qrihu) Aedili tertium, iudici de quatuor decurüs, 
fiU et nepotea heredes eins feeeruni loco dato decurionum 
decreto. lieber das Einzelne vergleiche man das in dem 
Programme Gesagte. Der Name des Atcrius ist zum Theil 
Conjectur; der Stein liat bloss ATE... Möglicher Weise 
könnte jener Acdilis auch Ateius oder Atedius geheissen 
haben. Obgleich der Name des Municipium Eporedia auf 
dem Steine nicht vorkommt^ so ist doch wohl kein Zweifel^ 
dass die Aedilität, der ludex^ die Decuriae und Decuriones 
dorthin gehören ^ und der oben erwähnte P. Metellus De- 
curio Eporediae iOrelliy Inscr. sei. 3969) bestätigt diese 
Annahme. Die Bildwerke des Sarkophages sind nicht aus- 
gezeichnet : Köpfe von zwei Männern und zwei Frauen 
oben über der Schrift^ an den Seiten Adler^ auf der rech- 
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ten Seite/unter demselben ein Mann in der Toga^ sitzend, 
vor ihm ein anderer stehend« der einen Stab trägt Ich 
möchte darin nicht sowohl einen Jupiter mit Mercur^ als 
einen Richter mit dem Apparitor erkennen, so wie der Ad- 
ler freilich wohl Sonne, Unsterblichkeit: (JE. Gerhard, Be- 
schr. der Stadt Rom, L S. 328>, aber auch römische Macht 
und Grösse bedeutet Von Belang ist die Sache nicht^ der 
Sarkophag vielleicht aus dem dritten Jahrhundert Allein 
der Blick auf die städtischen Würden eines transpadani-f 
sehen Municipinms^ das nicht zu den unbedeutendsten ge- 
hörte, lehrt uns immer, auch im letzten Widerschein noch 
den Abglanz der ewigen Roma erkennen. 

Münster, im April 1847. 

F. Deyck«. 



2. Decoiiwertes d^antiqult^a en Belsique* 

lies renseigDemcnts que jWre aux lecteurs 4e ces Anna- 
fes sur des antiquites venues au jour daos differentes par- 
ties de la Belgique, sont destines a servir de complement 
et de suite ä ceiix qui ont e'te publies pr^cedemincnt 0. 
Les decouvertes doiit j'ai ä parier n'ont aucune importance 
sous le rapport des monumeuts , mais clles ne laisseot pas 
de presenter de Tinteret au point de vue de Thistoire locale. 
I. Entre Gand et Tournai et a peu pres sur la limite 
des provinces de la Flandre Orientale et du Hainaut se 
trouve la petite ville de Renaix (en flamand Ronse). II 
existe sur le territoire de cette ville ainsi que dans les 
comiDunes limithrophes de St. Sauveur, Ellezelles^ Escor- 
naix^ Maerkc et Etichove des tombelles ou tumuli. Ils 
ont tous la memo forme et^ a quelque chose pres les md* 
mes dimensioos; mais tous ont subi quelques modifications 
par suite des travaux executes a leur surface. Les uns 
sont eleves sur un aroas de ceudres^ de charbons, et d'os 
caleiues qui occupent le centre. D' autres recouvrent une 
ou plusieurs loges en pierres brutes couteuant des ccndres^ 
des charbons et des ossements calcines« Daus d'autres 
enfin on rencontre une urne cineraire de forme et de fabri- 
catiou grossiere; cette urne qui renferme des os des char- 
bons et des cendres est renversee sur son Ouvertüre et 
repose quelque fois sur une pierrc legeremeut creusee pour 
la recevoir. La meme contree offre plusieurs champs a 



1) Jahrb. d. Vereins V. Vi. S. 219, 827. 



Deeouvertes dPanüquiiis en Belgique. 33 

la surface des qiiels gisent a part des debris de tuiles « 
rebords et de poteries. Les fouiües et les travaux de cul- 
ture et de defricheuieDt oot mis au jour^ dans l'espace de 
quelques annees seulemeut^ une grande quaotite d^objets 
antiques. Tels que: 1. Poteries de formes et couleurs di- 
verses provcnant tant des turauli et autres sepultures que 
des eiidroits oü oot exist^ d'ancieiines habitations. Parnii 
les urnes on en remarque une en terre rouge verniss^e, 
d^une tres-bonne conservation ; eile represente un combat 
de deux gladiateurs. L^un des combattants a la t^te nue et 
les mains armees d'un trident ; Tautre est muni d'un casque, 
d'une epee et d^un bouclier. Cette sceue se repete plu- 
sieurs fois sur la circoufercnce du vase. Deux noms de 
potiers ont pu dtre d^chiffres jusqu'ioi sur des fragments 
'de vases, ce sont ceux de Sacrilius et de Merca/ 2. 
Haches ou coins (Keile), aiiisi que couteaux en Silex et 
autres pierres dures, au nombre de 60 a 70. 3. Haches 
en cuivre (vulgairement appel^es en alleniagoeStreitmeissel), 
et en fer; poiutes de lance et poignards en fer, 4. Perks 
de verre de couleur, de terre cuite, et d'ambrc; fibules et 
agrafes emaillees et non ^maill^es d'une infinite de formes ; 
bracelets et epingles en bronze; ^pingles en ivoire ou os; 
anneaux en fer, dans l'un des qucls est enchassee une pale 
en verre representant un coureur (Wettläufer}. Une pierre 
gravee^ qui orae le chaton d'une autre, montre un homme 
vetu de la toge assis derriere une couple de bocufs. 5. Me- 
dailles gauloises en or reproduisaut toutes le mdme type. 
Un grand nombre de mddailles romaines en tous metaux et 
modules. 6. Une figurine eh bronze representant Jupiter 
arme de la foudre. 7. Bouteilles fioles et urnes en verre. 
9. Meules gisautes et tournantes et fragments de meule. 

La plupart de ces objets fönt parlie de la collection 
de M. Ed. Joly, avocat a Renaix. Cet amateur eclaire a 
entrepris lui-*meme un grand nombre de fouilles et a el^ 

3 



34 Decouvertes dPantiquites 

constammeiit a la recherche des d^couvertes qui se soiit 
Faites; ila couimencea enrendre un compte tres ininutieüx 
dans plusieors articles inser^s dans le Messäger des 
sciencjes historit]ues de la Belgique. Gand. 1845 
et 1846- 

IL Au mois de Mars 1844^ en creosant la terre pour 
decouvrir une carriere dans la banlieue de la ville de Soi- 
gnies (province de Hainaut)^ on a rencontre ä une profon- 
deur de 30 a 60 ceiitimetres des urnes remplies d'uiie 
tcrre rouge m^Iee de charbons et de fragments d'os calci- 
lies. Quelques unes renferroaient des picces de mofinaie, 
des ^pingles, des tibules eu cuivre emaillees et non eoiafl- 
lecs. Ces urnes se trouvaient presque toujours placees 
pär groupes de deux ou de quatre^ distances les uns des 
autres de quelques metres. Du reste des urnes de la mdme 
espece^ ordinairement une plus grande et une plus petite^ 
viennent de tcmps en temps au jour lorsqu'on remue la 
terre dans «et endroit. II est donc permis de le regarder 
comme un aucien cimetiere. 

Quelques annees auparavant on decouvrit dans un en- 
droit du bols de Naast qui avoisine la commune de Got- 
tignies (arrondissement de Soiguies) , sür une petite bau- 
tcur^ un caveau compose de pierres grises ayant un metre 
environ de longueur sur 50 centimetres delargeur; il ^tait 
r^couvert ^galemeat par une pierre grise. Les objets qu'il 
renfermait consistent eii une urne d'environ 25 centimetres 
de diaroetre^ deux assiettes de terre rouge vernissee, deux 
bouteilles en verre jaunatre avec manches et figures, dit-on^ 
un petit pot en terre et deux pieces de monnaio de cuivre. 
A 150 metres environ de ce caveau, fut trouv^e une autre 
urne qui contenait environ 600 m^dailles en brouze de grand 
module^ a PcfFigie de divers empereurs Romains. 

IIL En Juillet 1844, en creusant les fondements d^ine 
maison derriere Teglise Notre-Dame a Tongres (Adua- 
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tuca Tongrorom) Ton rencontra d'ancieoDes sQbstruc- 
tions que Tod suppose remouter a l'epoque de la domioa- 
tion romaioe. L'on y troavm dans la mafoooerie d'une 
citeriie^ uue pierre funeraire; eile porte rinscription sui- 
vante grav^e dans un carlouche que soutiennent deux ge- 
nics alles: rQ 

dYm. 153. 

NEPOS SILVINI PIL 
SIBI ET VELHADAE. 
GANGVSSONIS FIL. 
VXORI OBITAE «) V. P. 
IV. Les antiqaaires du siede dernier avaieat deja Si- 
gnale l'existence de vestiges d'un camp romain ä rendroit 
dit Borght Stad pres du village d'Assche situtf a iieues 
de Bruxelles sur la route de cette ville a Gand. Un jeune 
antiquaire M. Gateslooi en a dountf dernierement une de- 
scriptioD accompagnee d'un plan dans uue Notice qu'il a 
adressee a l'Acad^mie royale de Belgiquc et qui parAitra 
dans las M^moires des Savants Arangers publies par cette 
societe. Des Koches dans son Histoire aucienne des 
Pays-Bas t. I« p. S33. Anvers 1787.^ place dans cette 

1} L^emploi d^obitas ponr m ort aus n*est pas common m6me sur 
les moBttroeots lapidalres. II est dooc digne de remarquer qu'il se 
soit rencontre daos trois inscriptions trouveea a Cologne Cv. her ach 
Centralmus. RheinL Inscbr. I, 3)3. 4t. 44.) et que nous en retrou- 
Yions un autre exemple sur une inscription de Tongres, ville 
voisine de la premiere« [Ich füge hinzu aus Hefners röm. Denkro. 
Oberbayerns 11. Abth. Manchen 1846. Nr. 111: LOL. POCCA | Y. 
F. SIBI. ET I YIATORI | C0IV6I | OfilT. ANN. L | ET. AMNONI. 
Flli I OBIT* ANN. XXX | POSTERtö O ;sVIS. Yrgl. Fig. 87. Eben- 
das. Nr. XX. Flg. 16. Nr. XXXIY. Fig. 17. Nr. XLIY. Fig. 29. 
Nr. XLYl. Fig. 22: SEPT. MARINO. F. A. XIII | OBITO., aus 
den Nachträgen dazu Nr. II : C VPITO. tfECYNDI | OBITO u. s. w.^ 
aus der I. Abth. jenes Aufsatzes Nr. XXXYII. Fig. 88 : FYSCIA. 
PRO I CYLI. FILiA. SEGVNOA. OBIT | ANN. XXX. H. S. E. 
u. s. w. L,L.X 
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localittf le camp oü Q* Ciceron a soutenu un siege si ru^- 
morablc contre les Nerviens et leurs allies, et c'est aussi 
Teniplacement pour le quci je me suis decide dans mon 
Bxamen de diverses qucstious de geographie 
aucienne de la Belgique (Tom. XI. • des mem. de 
I'Academie). Dans le voisinage du camp, l'oii remarque 
des vestiges d'une Chaussee et de constructious qui sem- 
blent Poeuvre des Romains« 

De cet endroit pari un chemin viciual qui se dirige 
vers le village d'Elewyt situe a une lieue et dcmie de 
Vilvorde. Sur le territoire de cette commune est une lo- 
calite dite Stad Zweyemberg compreuant environ cinq 
hectares de terre, dout la superficie est jouchde de frag- 
ments de tuilcs a grands rebords, de pierres Manches^ de 
tessons de poteries de diverses especes^ de ferraiiles for- 
temeut oxidees, d'osseroents humains. On y a trouvee de 
temps immemorial et on y trouve encore fr^quemment des 
medailles romaines. Presque tous ces champs ont ^te de- 
barrasses en partie des pierres qu'ils coutenaient^ mais 
l'un d'eux est encore tellement rempli de decombres qu'il 
a perdu beaucoup de. sa valeur. II y a quelques annces 
un cultivateur en executant des travaux pour Famelioration 
d'une de ces pieces de terre. Y rencontra une cave et 
deux puits* Parmi les objets qui vinrent au jour a cette 
occasion, il cite des poteries en terre rouge orn^ede des- 
sins des clefs, un cheval sculpte en pierre blanche avec 
le socio qui le supportait (?}, une plaque en bronze por- 
tant une inscription et d'autres objets en bronze dont il a 
perdu le Souvenir. Nous devons ces renscignements a M. 
Malealoot qui s'est rendu dernicrement sur les lieux et y 
a receuilli, entre autres objets , la partie införieure d'une 
assiette de terre rouge vernissee sur la quelle se lit du 
nom du potier MERCA ')} le cbaton d'une bague rep ^« 

1) Cest le mdme nom que dous avons vu plus haut «ur une poteri« 
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sentant Mercure assis tenant dans la main droite le cadu- 
cee et dans la gauche une bourse, ud anneau cu cnivre^ 
deox fibules du mSme metal^ un morceao de bronze se 
termioant en tetc de Hon, enfin un grand bronze d'Adrien^ 
une medaille en argeni de Septime Severe et une pieca 
de T^tricus. 

V\ Dans le couraut du mois de Juin I8469 en faisant 
les deblais d'une nouveile route a Lede, bourg situe a une 
lieu d'AIost on decouvrit au centre d'un montieule dans 
une eteudue de 40 metres euvirou de longueur sur 10 de 
largeur, un uombre considerable d'antiquites qui sont de 
uature a faire croire que c^e$t reroplacement d^un cimetiere 
Franc. La plupart de ces objets ont iii dcpos^s au mu- 
see de Bruxelles. Les principaux sont: !• onze urnes de 
terre uoire, grise^ jaune et rouge^ ornees a la partie supe- 
rieure de leur renflement de plusieurs rougs d^empreintes^ 
une assiette de terre rouge verniss^e au centre de la quelle 
se Ht le nom du potier SACRAPO. 2. deux fibules cn 
bronze dout l'une emaillee ; deux petites plaques en bronce 
dont la surface superieure est couverte de rinceaux eise-* 
les. Elics ont servi d'ornemeut a des objets aux quels 
elles etaient attach^es au moyen de quatre petits clous 
qui existeut encore; une plaque ronde en or^ orn^e de 
plusieurs rangs de petites perles. Elle a ete vendue pour 
onze florins a un orfevre d'AIost qui s'est empress^ de la 
mettre au creuset. 3. Uno hacbe ou coin ou silex, haute 
de 6 centinietres et large de 5. 4. La lame ou partie de 
la lame d'un glaive a deux tranehants longue de 64 cen- 
timctres et large de 6 centimetres 5 millimetres; six cou» 
teias dont le plus grand a 29 centimetres de longueur sur 
quatre centimetres de largeur; huit fers de lances de for- 
mes differentes^ dont le plus grand a 39 centimetres 3 

de Renaix; il s^est aussi rencontre sur des poteries trouvees ao 
France. [Vrsl. Jahrb. IX. S. 30.] 
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millimetrefl de hauteur hiiit centimetres de largeur; ciüq 
fers de javelots dont le plus grand a 81 centimetr^ de 
longeur sur 3 centimetres de largeur; cinq totes et deux 
pointes de flaches; les doailles oa extremit^s iuf^rieures 
de trois piques, doot Tune renferme encore an morceau da 
manche en bois de chdne, qui y est fixe par un eleu a 
deux tites; un poignard dont la poigniSe et la lame repa« 
tie% aujonrdbui n'ont forme primitivement qu'une seule 
piece; les debris d'un manche en corne qui parait avoir ap^ 
partenu a un poignard; enfin sept haches d'armes ou fran- 
cisques dont six entiercmeut conformes a ccile qui fut 
trouvee dans le tombeau du roi Childeric a Tournai. La 
plus grand a S3 centimetres de longueur sur 9 centime- 
tres de largeur au tranchant et environ 3 centimetres dMpais« 
seur. Toutes ces armes sout en fer >)• 

VI. II y a un an environ^ des ouvriers en creusant 
un fosse d'accotement d'un chemin sous la commune d'Hoog- 
straeten (Province d'Anvers) deterrerent 20 de ces Instru- 
ments de bronze en forme de coin, aux quels les antiquairs 
des diverses contr^es oü on les rencontre si frequemment 
donnent des noms differents. Dans le voisinage de cet en- 
droit existent une vingtaine de Tumuli. 

VII. L'ann^e derniere, un depot de monnaies fut d^- 
couvert ä Hingene village de la province d'Anvers, situ^ 
aü Gonfluent du Ruppel et de PEscaut II comprenait en- 
viron 250 pieces^ dont 45 en argeut m'ont dte envoyees 
pour dtre examin^es* J'y ai reconnu 18 medailles consu- 
laires^ 1 de Jules dSsar, 7 de Marc-Antoine, 4 d'Auguste, 
4 de monetaires de cet empereur et 1 de Tibere. J'en ai 
doune la description dans le Bulletin de TAcad^mie de Bei- 
gique T. XIIL Part. L p. 756. sw. 

t) J'ai emprunte ces details a la Notice que üf. Schayes a pubHee 
sur cetle fouille dans le Bulletin de PAcademie de Belgique T. XIII. 
Part. II. p. 192 8VV, 
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VTn. La eomniune de Sombreffe (province de Na-* 
muO est travers^e par ia chaussee romaine de Bavai a 
Tongres. J'apprends que dans un champ l'on rencontre, k 
iioe petife profondeur^ des restes de murs, des pavemeiits^ 
des petits canaax souterains , des tuiles a rebords y des 
carreaux de forme roude, des tuyaux carr^s en terre cuite 
et d'autres en plomb. On y a tronvd one m^daille prtf- 
(endueinent de Jules Cdsar, Ces ddtails me portent k 
croire que ce sont Ics vestiges d'une babitation romaioo 
avec hypocauste. La tradition vulgaire y place une ab« 
baye de Templiers. 

IX. Ä une pctite lieue du village d'OlIoy (province 
de Namur^ arrondissement de Philippeville) au confluent 
de deux riricres nonomdes eau blanche et eau noire et 
apres leur jonction Viroint, on voit a la cime d'une 
colline^ sur un plateau de forme de fer i cheval et aber« 
dable d^un cöte seulement, des restes de murs de circon- 
valtation: cet endroit s'appelle vulgairement ]e camp des 
Romains. On y a trouvd des m^dailles en bronze et en 
argent Avant qu'on puisse se prononcer sur F^poque de 
ces constroctions 9 il faut qu'elles aient iti examinde par 
des juges competens. 

X. Une plaine situ^e a Vextrimiti de la commune 
de Vodel^e du eiti de celle d'Agimout est jonch^e de 
fragments de tuiles et de briqne. Dans un endroit attenant 
a cette plaine^ on a ddcouvert, il y a quelques annees un 
tombeau forme de tuiles et renfermant quatre urnes eini^ 
raires de terre grisätre^ rangees sur une mdme ligne, les 
deux plus grandes* aux extr^mites et les deux plus petites 
au centre; elles etaient remplies de cendres au milieu des 
quelles se trouvaient un fragment de fibule^ quelques me* 
dailles de bronze et une en argent a PeflFigie de N^ron« 

Non loin de la mdme plaine ^ mais sur le territoire de 
Gochen^e, des ouvriers en remuaut la terre ont rencontre 
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a deux ponces cnviron de profoiideur uae douzaiu de me- 
dailles en argent dout uoe deNeron, plusieurs deFaustioe 
et uiie de Gordien. 

Sous la commune d'Anthee voisine des prec^dentes 
et situ^o comme elles dans Tarrondissement de Philippeville^ 
il existe une plaine elev^e et environnee de vallons^ a la 
surrace de la quelle on voit aussi de nombreux morceaux 
de briques et de tuiles ä rebords. Mr. Renson, juge de 
paix ä Florennes^ de qui pravieimcnt les renseignements 
donnes sous le present No. y raraassa un jour un de ces 
Fragments portant des caracteres illisibles ppur lui et qu'il 
prit pour des lettres grecques. Malheureusement la piece a 
ete egar^e. 

II existait autrefois sur le territoire de Villers - Saint- 
Simeon (province de Liege) au bord de la voie romaine 
qui se dirige versTongres trois tumuli* Deux ont entie- 
rement disparu depuis longtemps ; le troisieme a ete fonill^ 
en 1842, On y a trouve trois urnes remplies de cendres, 
une pctite lampe en terre cuite^ une piece de monnaie et 
pretcndüment des morceaux d'armes. La m^daille dont 
j'ai examlne uoe empreiute, est un grand bronze a TefFi- 
gie de Marc-Aurcie; on voit d'un cöle la tete lauree de 
l'empereiir avec Pinscription M. ANTONIN VS A VG. GERM. 
S ARMATICVS. Le revers offre uue figure debout vetue 
de la Stola 9 tenant de la main droite la conie d'abondance 
et de la gauche un objet ind^cis. Outre les lettres S. C. 
on ne lit plus de rinscription de ce cöte que T(r. pot.") • • • 
COS. III. 

XII. Dans Panu^e 1843, on a decouvert ä Lischer 
pres d'Arlou (province de Luxembourg) a un eudroit dit 
Weissenberg on cimetiere d'ou ont ete extraites plus de 
cent urnes de terre remplies de cendres. Elles etaient pla* 
cees a une tres*petile profoudeur, dans un terrain sablon- 
neux^ au pied d'une montagne. On a receuilli dix sept 
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pieces de monnaies, parine les quelles un inoyen-bronzc a 
reflTigie de Neron^ des chainettes en argent, une cuiller de 
meme m^tal, des nrnes (?) eu verre de diverses coulears, 
non loin de la se voient trois anciennes ruiaes dont-il ne 
reste plus que les fondemeats« Le sol est jonch^ de pier- 
res^ de briques et de grandes tuiles. 

Xflf. fFf/M^fin (Luciliburgensia Romana lib.VI 
G. XV. p. 269) fait deja mention de la tour dite valgai- 
rement de Brnochault dont les ruines existent encore 
aujourdhui au bord de la Chaussee romaine de Reims a 
Treves^ entre Epoissus et Orolaunam. La partie de* 
la route oii se trpuve cette ruiue est comprise dans le 
territoire d'fzeL Ou rencontre sur une autre partie de la 
nieme commune des terrains couvcrts a la superficie de 
niorceaux de grandes tuiles plates ou ä rebords, et renfer- 
niant des substructions tres-eteudues; des routes et des 
pans de murs jusqu'ä dix pieds de profondeur y ont ete dd- 
moUs par Tentrepreneur d'un cherain a empierrer. On y a 
trouvde deux grands vases en terre cuite, ainsi que deux 
m^dailles Tune de Marc-Aurele, l'autre de Maxence. Dans 
un champ voisin, les ouvriers^ occupes a en extraire les 
decorobres mirent au jour des sculptures faites d'une pierre 
tres-friable et qu'ils brisereut; une des figures avait la 
forme humaine a la partie sup^rieure et ceile d'animal ä 
la partie inferieure. Ils doivent avoir trouve aussi des 
ossemepts humains et ä cöte d'un squelette une epee pres- 
qu'entiereroent consumes par la rouille. On remarquait 
aiitrefois a la superfice du sol une grande quantite de petits 
cubes d'un centimetre et demie d'epaisseur et de diverses 
Couleurs Cpnncipalement bleus, noires, rouges et blaues); 
cMtaient sanS doute les debris d'un pavement en mosalque. 
XIV. Ä Hotton , commune de Parrondissement de 
Marche (province de Luxembourg) il existe encore une 
cave d'oü Ton a extraits des tuiles de diverses grandeurs; 
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on en conserve plusieurs de forme ronde. Oo a remarque 
des traces de fcii. D'aprcs ces iiidications, je suis porte a 
croire que cette cave est l'hypocaustc d'une habitation. Selon 
la tradition ]ocale, il aurait existe un chateau dans cet endroit. 

A Warre (aussi arrondissement de Marche) la pioche 
d^ouvriers occupes a creuser nu chemiu mit an jour 70 
medailles romaines en biilon. Sur des montagnes rocheuses 
situees dans la m^nie commune^ ou a deterr^, a diverses 
reprises, des urnes remplies de cendres. 

XV. On connait par Wiltheim (p. 286) la singuliere 
inscription CVRIA ARDV^ExWAE preteuduement deterree 
a Amberioup (pres de St. Hubert) et qui se conserve dans 
le portail de Teglise de ce village. J'apprends que dans 
les fondations du maitre-autel de la memo eglisc^ se trouve 
un autel quadrilateral , sur chacuue des faces du quel est 
represent^c une divinite. 

A Villers-sur-iSemois dcpendance de la commune d'Etalle 
(Stabulum) on remarque aussi dans le massif de pierre^ 
sur le quel repose le roaitre- autel de TEglise, un autel 
quadrilaleral; dont les trois faces libres montreut les figu- 
res de Diane ^ d^Hercule et de Venus (?) sculptees en 
bas-relief. 

Gand, Mars 1847. 

S» Roules. 



II. Monumente. 



1. ßiinitn ttx alUn ^xiexn. 

Die Gallischen Münzen , noch vor weni|3:en Jahrzehn- 
ten des Studiums nicht wertb erachtet, und allgemein mit 
dem Namen »barbarischctt gebrandmarkt , haben in neue« 
ster Zeit endlich Anerkennung und Bearbeiter gefunden. 
Die Franzosen haben sich der Erforschung dieses Theils 
ihrer vaterländischen Alterthumer mit hohem Eifer gewid"- 
met, und die glänzendsten Resultate haben ihre Bemühun- 
gen gekrönt Ja^ der Augenblick durfte nicht mehr allzu- 
fern sein, wo die Gallische Münzkunde, Dank dem uner- 
müdlichen Streben eines de la Saussaye ^ de Saulep, de 
Laffoyi Lelewel ü. A. y als ein wohlgeordnetes Ganze^ 
gleichberechtigt neben die Griechische und Römische tre- 
ten wird. Die alten Germanen hatten keine Münze: wo 
sie deren im Handel bedurften^ bedienten sie sich der Rö- 
mischen ; doch war Tauschhandel die Regel 0* Wir kön- 
nen daher nicht in ähnlicher Weise mit nnsern Nachbarn 
wetteifern: nur wir Rheinländer bewohnen ein Land, das^ 
ehemals zu Gallien gehörig, uns die Verpflichtung aufer- 
legt, durch Studium der in seinem Schosse aufbewahrten 



1) Tacit. Germ. 5. Argentum et aurum propitii an irati dii negave- 
rinty dubUo. — Prozimi ob usum coDimerciorum aurum et argen- 
tum in pretio babent^ formasque quasdam nostrae pecuniae agno- 
scnnt et eligunt : interiores simplidus et antiquius permutatione 
mercium u tun Cur. 
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Munzschätze, das grosse Werk^ welches die französischen 
Numismatiker schon so weit gefördert^ vervollständigen zu 
helfen. Diese Verpflichtung^ glaube ich, liegt jedem Rhei- 
nischen Munzfreunde ob^ seine Kräfte mögen stark oder 
schwach sein. Von dem Staudpunkte aus bitte ich^ diese 
Zeilen zu beurtheilen. 

Unter den Völkern des Belgischen Galliens zeichneten 
sich durch Tapferkeit und Macht vor Andern die Trierer 
aus. Dieser Umstand, verglichen mit der Thatsache, dass 
schon vor der Römischen Invasion die meisten Gallischen 
Stämme ihre eigene Münze hatten, nöthigt zu der Annahme^ 
dass auch die Trierer hierin nicht zurückgestanden^ dass 
auch sie eine Münze gehabt haben müssen. Doch die äl- 
testen Gallischen Münzen sind ohne Inschriften , vielleicht 
einem druidischen Gesetz zufolge > erst zur Zeit Caesars 
oder kurz vorher erscheinen Namen von Völkern, Städten 
und Fürsten auf denselben. Jene sind daher nur durch 
Vergleichung mit den spätem zu bestimmen, wozu es für 
die Trierschen noch an Anhaltspunkten fehlt: denn bis jetzt 
kennt mau nur eine einzige kleine Erzmünze des Trierer 
Fürsten Indutiomar, und selbst von der Richtigkeit die- 
ser Attribution sind noch sehr viele Numisn:atiker nicht 
überzeugt. Ich halte es für angemessen, der Beschreibung 
dieses vielbesprochenen Stückes einige der verschiedenen 
darüber gehegten Meinungen folgen zu lassen. 

Sine ep. Weiblicher Kopf von der rechten Seite mit 
Stirnband und im Nacken aufgebundenem Haar« 

R. GERMANVS INDVTILLIL. Stier von der linken Seite 
mit gesenkten Hörnern und erhobenem lin- 
ken Vorderfuss. — Erz — Grösse: SV« (nach 
Mionnets Münzmesser}. Fig. 1. 



1) Caes. bell. Call. VI, 14. 
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Es ist zu bemerken, dass bis auf die neneste Zeit 
Alle, die von dieser Mänze sprechen ,^indvti* ni. oder 
iKDVTi. im. gelesen haben. Schon Golts liannte diese 
Münze, und hielt sie für so interessant, dass er noch drei 
ähnliche in Gold und Silber dazu erfand, welche in seinem 
Werke aber Caesar abgebildet sind i). Trisian las Germa- 
nia Indutia und bezog dies auf eine von Plinius ^) fndu- 
Stria genannte Colonie'3« Beger erkannte sie zuerst dem 
Indutiomar zu^). Haverkamp ^) stellt zwei Meinungen neben- 
einander, auf die er jedoch selbst kein grosses Gewicht 
legt: entweder sollen Germanus und Indutius Duumviren 
irgend einer unbestimmten Colonie oder aber IUI viri mo- 
netales sein. Harduin ^) , mit seiner bekannten Geschick- 
lichkeit, die Inschriften in Anfangsbuchstaben aufzulösen, 
las: German(ic)us (!) ICmperator) N(eglecto) D(uplicis) 
V(ictoriae) T(riumpho) I(mperator) IUI. Rasche '^ und 
Eckhel^) sind für Indutiomar; endlich ebenso Lelewel^)^ 
welcher, so viel ich weiss, zuerst richtig Indutillii las« 
Die Gegner der letztern Meinung führen als Gründe wider 
dieselbe an: 1. nDie Vollkommenheit des Gepräges lasse 
auf Römischen Ursprung schliessen*« Neuere Forschun- 
gen haben viele Gallische Münzen, die von gleicher Kunst 
zeugen, ans Licht gefördert, cf. z. B. Revue nuro. franf* 
passim. 2. nüie Bezeichnung Germanus passe nicht auf 



1) Caes. p. 13. XII. caess. num. II. 

2) Eist, nat 111, 5. 16. 
8) Nro. IV. pag, 87. 

4) Observ. et cooj. p. 47. sq. 
53 Thes. Morel!. I. p. 470. 
6) Op. sei. p. 718. 
7} Lex. un. rei num. H. p. 1401. 

8) Üoctr. num. ve(. p. 78. 

9) Type Gauloia. 
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Indutioroar.« Strabö >) und Tacitus*) berichten^ dass die 
Trierer deutscher Abkunft seien und sich deren rühmten. 
A]so rahmten sich gewiss deren besonders die Geschlech- 
ter ihrer principes, und dass dies auch Indutiomar that^ 
indem er sich auf seinen Mänzen einen Deutschen nannte^ 
ist demnach nicht auffallend. 4« »Caesar schreibe nicht In- 
dtttiomarus, sondern Induciomarus.tt Wenn dies auch wäre, 
so könnte doch nie ein Römer Autorität sein fär die Recht- 
schreibung eines »barbarischen« Namens; es ist bekannt^ 
wie sie die deutschen Namen verunstalteten y um sie zu 
latinisiren -— Arminius für Hermann^ Theödericus für Die- 
trich u. 8. w. — Ausserdem aber enthalten auch Haud- 
schrifteu des Caesar jene erstere Schreibart^ und ist dieselbe 
auch schon von neuem Ausgaben, wie der Tauehnitz^Bchen^ 
aufgenommen worden« 4. "Der Ochse des Revers sei das 
Symbol einer Römischen Colonie.a Auch viele anerkannt 
Gallische Münzen führen den Ochsen ^)^ und ich halte es 
für nicht unwahrscheinlich^ dass er ein Sinnbild der er- 
wähnten Germanischen Abkunft sei. Wie der Hauptbe- 
wohner der Gallischen Moräste, der Eber, das gemeinsame 
Symbol der Gallischen Nation war^)^ so mag von den 
Deutschen Einwanderern in Gallien^ und deren gab es nicht 
wenige, der Auerochse ihrer heimathlichen Wälder als 
Abzeichen beibehalten oder angenommen worden sein. Ein 
Blick auf Lelewels numismatische Karte von Gallien wird 
diese Ansicht bestätigen, indem der Stier als Münztypus, 
mit Ausnahme eines einzigen bei den Veliocassen, sich 
nur au der Ostgränze vorfindet. Ein Hauptgrund für die 



1) IV. 3. T^tjovi'^ii Se avvtx^ti N'iqovtoi^ xai toCto rfqßtariKOV i^roi, 

2) Germ. 28. Treviri et Nervil circa affecCationem Germaoicae orw 
ginis ultro ainbitiosi sunt. 

8) Lelew, 1. c. und rev. num. fr« passim. 
4) Aev. num fr. 1840. p. S4ö s 
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Attribntion unserer Münze ist die Form des Namens In« 
dotillil. Dass die Endsilbe ill gallisch sei^ erhelH aus dem 
Namen des Vaters des berühmten Arverners Vercingetorix 
CeltillüS^ wie ihn Caesar nennt, vielleicht richtiger Celtil- 
Kl. Es ist sicher, dass die Namensendung der meisten 
Gallischen Fürsten auf rix, verwandt mit dem Lateinischen 
rcx und dem Deutschen nrichu , eine Bezeichnung ihrer 
Wurde ist ^). Eine ähnliche Bedeutung mögen auch die End- 
silben mar illil haben : Beleg dafür ist, dass auch der Ebu- 
rone Ambiorix auf den ihm zugeschriebenen Münzen Am- 
billll heisst ^). Es wäre sehr wünschenswcrth , dass ein 
d^r gegenwärtig noch in Schottland, Wales und Irland 
gesprochenen Celtischen Dialekte Kundiger nachwiese, ob 
etwa diese Vermuthungen sich etymologisch rechtfertigen 
liessen. Endlich tritt noch hinzu der wichtige Moment^ 
dass diese Münze ziemlich häufig in dem ehemaligen Trie- 
rer Gebiet gefunden wird , so dass wohl kaum mehr ge- 
gründete Zweifel an der Richtigkeit unserer Attribution 
gehegt werden können. De Longperier ^) hat kürzlich eine 
Varietät bekannt gemacht, welche den Stier von der rech- 
ten Seite, und die Inschrift verkehrt, von der Rechten zur 
Linken zu lesen, aufweist. Ich bin so glücklich, diesen 
beiden Münzen von Indutiomar eine dritte hinzufugen zu 
können, die von hohem geschichtlichem Interesse zu sein 
scheint: sie zeigt nämlich auf der Vorderseite, statt des 
weiblichen Kopfes, einen männlichen^ welcher unverkennbar 
die Züge Caesars hat. 

sine ep. Bekränzter Kopf des Julius Caesar von der r. 8. 

R. Ebenso, wie Nr. 1. — Erz. — Grösse : 4. — Fig. 2. 



1) Bell. 6a:i. VII, 4. 

*) Vgl. Jahrb. IX. S. 58 f. L, L, 

2) Lelew. 1. c. 

8) Catal. du cabio. de M. d. MagnoDcoiir. Taf. 9. 
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Äoch diese Münze ist 1838 im Trierer Lande, zu Ca- 
stell bei Saarbur^^ gefunden. Wie kommt nun Indutiomar 
dazuy das Bildniss seines Feindes auf seine Mfinzen zu 
setzen? Die Trierer waren nicht schon bei Caesars An- 
kunft in Gallien Feinde der Römer; vielmehr waren sie 
schon zehn Jahre früher ihre Bundesgenossen: denn im 
Jahre Roms 6S5 klagten die Gallier ihren gewesenen Pro* 
praetor Fonteius zu Rom der Gelderpressung an, gegen 
welche Beschuldigung ihn Cicero vertheidigte 0- Als Haupte 
kläger wird in der Vertheidigungsrede Indutiomar genannt <)• 
Dieser musste also noth wendig ein Interesse bei der Sa- 
che gehabt^ die Trierer mussten unter den fraglichen Er- 
pressungen mitgelitten haben, folglich Bundesgenossen der 
Römer, nicht deren offene Feinde gewesen sein. Auch 
nach Caesars Ankunft standen sie noch mit diesem im 
Bünduiss; denn als er dem Ariovist gegenüberstand, zeig- 
ten sie ihm durch Gesandte an, dass hundert GaugenoS'» 
senschaften der Sueven, unter Anfuhrung der Brüder Na- 
sua und Cimber, im Begriffe seien, den Rhein zu über- 
schreiten ')• Ja , noch als die übrigen Belgier sich gegen 
die Römer verbanden, blieben die Trierer treu, und erst 
als die Schlacht Caesars gegen die Nervier zu Gunsten 
der letztern auszugehen schien, verliess ihn die Trier'-* 
sehe Hüifsreiterei ^). Drei Jahre später kam Caesar, 
zum zweiten Mal auf dem Marsche nach Brittannien , in 
das Land der Trierer. Hier stritt damals Indutiomar 



1) Cic. pro Font. 

2) Cic. 1. c. 8. und des Ascon. Ped* argun. zu d« Rede. 

3) Caes. B. 6. 1, 37* Treviri (referebant), pagos centum Suevorum 
ad ripas Rheni consedisse ^ qui Rhenum transire conareotur; iis 
praeesse Nasuam et Cimberium fratres. 

4) ib. 11, 24. Equites Treviri — qui auxilii causa ab civitate missi 
ad Caesarem venerant — desperatis nostris rebus, domum con* 
tenderunt. 
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mit seinem Schwiegersohtt Cing^eto rix um die Herrschaft. 
Letzterer begab sich persönlich zu Caesar, um dessen Hülfe 
in Anspruch zu nehmen; auch Indutiomar schickte^ wah- 
rend er insgeheim sich zum Kampfe röstete, Gesandte an 
ihn, die sein Nichterscheinen mit seiner Sorge, sein Völli 
in Treue gegen die Römer zu erhalten , entschuldigten i). 
Hier war ihm zugleich die passendste Gelegenheit gege- 
ben, durch Aufprägen von Caesars Bildniss auf die Trierer 
Landesmänze den Schein der Anhänglichkeit an Rom zu 
wahren. Als dennoch Caesar den Cingetorix unterstützte, 
warf endlich Indutiomar die Maske ab^ liess seinen Neben- 
buhler für einen Staatsfeind erklären, und begann einen 
Kampf, der bald mit seiner Niederlage und Tod endigte, 
worauf der Römerfreund Cingetorix förmlich als Herrscher 
eingesetzt wurde <). Seine Regierung scheint aber nur 
von kurzer Dauer gewesen zu sein; denn ein Jahr später, 
bei einem Aufstande der Trierer, geschieht seiner keine 
Erwähnung mehr'}. Ob man ihm Münzen zutheiieu könne, 
werden wir weiter unten sehen. 

Auch nach der Römischen Eroberung fuhren die Gal- 
lier fort, zum Thcil noch unter eigenen Fürsten, Münzen 
zu prägen, wenigstens bis zur definitiven Organisation der 
Provinz durch Augustus *) — im Jahre Roms 787 — 
wahrscheinlich aber noch länger *). Concurrirend übten, 

1) ib. y, 8. In ea civitate (Trevirorum) dao de prindpatu inter »e 
conteadebaDt, Indutiomarus et Cingetorix — alter — ad Cacsarem 
venit. — ^t Indutiomarus equitatum peditatumque cogere — ]ega- 
toä ad Cacsarem mitUt: sese idcirco — ad eum venire noluisse, 
quo facilius civitaCeni in officio contineret. 

2) ib. y^ 50. Cingetorigem ~ quem supra demonttravimus, Caesa- 
rifl «ectttum fidem, ab eo non discessiase, hoaten ludical, bonaque 
eins publicat. 

8) ib. Vlll, »ö. 

4) Liv. epit. 1. CXXXiy. Dio. C. Llll. 

5) Lelew. 1. c . 

4 
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wie in anderu Provinzen ^ ^ so auch in Gallien die Rö- 
mischen Statthalter ein Münzrecht aus <)* In diese Kate* 
gorie gehören unter Andern folgende 3funzen, allc^ ausser 
der ersten , und zum Theil in beträchtlicher Anzahl , im 
Trierer Lande gerunden: 

1. CAESAR. Elcphant von der rechten Seite , mit dem 

rechten Vorderfusse eine Schlange zertretend. 
R. Sine ep. Die Instrumente des Pontifex Maximus : 
Apex, Securis, Aspergilum und Simpulum. — )£rz 
— gegossen, von roher Fabrik. — Grösse: 3'/«. 

2. Dieselbe, ohne alle Inschrift. 

3. A. HiRTi. Derselbe Typus. 
R. Wie Nr. 1. (Fig. i) 

4. Dieselbe mit a. hirtivs. 

5. Dieselbe, aber die Inschrift verkehrt^ von der Rechten 

zur Linken zu lesen. 

6« CARiN. ebenso verkehrt; derselbe Typus. 

R. Wie Nr. 1. (Fig. 4.) 
Von diesen Münzen ist zuerst die 3. bekannt gemacht 
worden von Heizrodi^}, der jedoch irrthumlich den Ele- 
phanten für einen Eber hielt, auch die priesterlichen In- 
strumente nicht ganz richtig angiebt. Die 1. bis 5. finden 
sich bei Lelewel, die letzte ist unedirt. Alle sind offenbare 
Nachbildungen der bekannten Denare von Caesar, und wird 
ihnen wohl Niemand den Gallischen Ursprung bestreiten 
Ijelewel ist der Ansicht, dass Nr. 1 und 2 von unbekann- 
ten Galliern, Nr. 3—5 aber von einem Gallischen Fürsten, 
der dem berühmten Freunde und Fortsetzer der Werke 
Caesars, dem später als Consul, zugleich mit seinem Col- 



1) Eckhel. D. n. y. V. p. 68. 

2) Strabo lY, 8. To vofnofia x^Q^^rovaiv tvxuu^a (Lugduni) , tot« 

8) Nachrichten über die alten Trierer. S. 77. 
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legen Pansa^ bei Motina gefallenen Aolns Hirtios zu 
Ehren, dessen Namen angenommen hätte. Zur Begnin- 
dung dieser Meinung führt er andere Gallier au^ die auf 
ihren Münzen auf ähnliche Weise Römische Namen ange- 
nommen haben^ als Julius Duralius, Quintus Doccius u. s. w* 
Dieser Ansicht kann ich nicht beipflichten ; denn die letzt- 
genannten Gallier haben nicht versäumt, ihren Gallischen 
Eigennamen dem Römischen Gentil- oder Vornamen zuzufü-* 
gen, um sich von den Römischen Inhabern der letzlern zu 
unterscheiden. Auf vorliegenden Münzen steht aber nur der 
Vor- und Geschlechtsnamen des Hirtius (einen Zunamen 
führte er nicht), und der würde es sich wohl verbeten ha- 
ben, wenn sich diese, ohne weiteres Unterscheidungszei- 
chen, ein Gallier hätte anmassen wollen. Lelewel beruft 
sich ferner auf die Sitte der Römischen Freigelassenen, 
den Namen ihrer Patrone zu fuhren; aber sie fährten nie 
deren ganzen Namen, M. Tullius Cicero würde gewiss, 
bei all seiner Zuneigung zu seinem gelehrten Freigelasse- 
nen, diesem nie gestattet haben, sich, statt M. Tullius Tiro, 
M. Tullius Cicero zu nennen. Ich halte es ftir viel natür« 
lieber und einfacher^ dass unsere Nr. 1 während Cäsars 
Proconsulat, von ihm oder ihm zu Ehren , und eben des- 
halb nach dem Muster seiner Denare, die durch seine 
Legionen in grosser Anzahl nach Gallien gekommen sein 
mussten, geschlagen worden sei. Ebenso fahren Nr. 
3 — 5 den Namen des nachmaligen Consuls A. Hirtius 
selbst, und sind während seiner Statthalterschaft in Gal- 
lien geschlagen, ob auf seinen Befehl oder ihm zu Eh- 
ren, macht keinen Unterschied. Er bekleidete dies Amt 
im Jahre von Caesars Tod O9 709, und zwar« da er 
erst das Jahr darauf Consul wurde, als Propraetor. Mit 
ihm zugleich befand sich dort sein nachheriger Gefahrte 



1) Cicero ad Att. XIV^ 9. 
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im Consulat und im Tode, C. Vibius Pansa i), der diesen 
Posten zu Anfang 708 antrat ^J. Endlich war zur selben 
Zeit L.Munatius Plancus als Propraetör in Gallien'), und 
wurde fqr seine dortige Kriegführung im Jahre 710 mit 
einem Triumphe belohnt ^). Demnach finden wir zu glei- 
cher Zeil drei Propraetoren in dieser Provinz ^ die sonst 
von einem Proconsul verwaltet zu werden pflegte. Jene 
hatten sich also wohl in die Provinz getheilt^ ohne Zwei- 
fel mit zu Grunde Legüng der bereits vou Caesar vorge-^ 
fundenen Eintheilung Galliens in Aquitania, Gallia Celtica 
und Belgica. Plancus stand, wie aus seinem Briefwechsel 
mit Cicero hervorgeht, im Süden ^)^ sein Antheil war also 
wohl Aqultanien. Hirtius war dem Rheine am nächsten^ 
also in Belgien; denn an seineu Legaten Aurelius schick- 
ten Deutsche Völkerschaften, auf die Nachricht von Caesars 
Tod, Gesandte mit Ergebenheitsversicheruugeu ^). Für 
Pansa bliebe demnach Gallia Celtica. Unsere letzte Münze 
trägt die Aufschrift carin« Ihre völlige Uebereinstim- 
mung mit den vorhergehenden begründet die Vermuthung, 
dass auch sie den Namen eines Römischen Statthalters 
von Gallien verewige. Da finden wir denn wirklich in 
den Fastis, dass ein Gaius Albius Carinas im Jahre 
710 consul suspectus war, und dass derselbe im Jahre 724 
als Proconsul über das Gallische Volk der Moriner und 
über die Sueven triumphirt habe. Dies bestätigt auch Dio 
Cassius '')• Die Moriner waren ein Belgisches Volk an 

1) m ad Div. XVI, 27. 

2) ib, XV, 17. 

3) ib. !• X. passim. 

4) Fast! capit. ad h. a. 

6) Cic. ad Div. L X. passim. 

6) id. ad Att. 1. c. 

7) rd'iog KaqCvai rovg re AioqCvovg xm aXXovg rtvd$ awtnavaaravrai aJ- 
ToXi J;^#i()ü><xaro , xai rovq Sovfjßovi rovre ^P^vov hii nolho Siaftdvrai 
dnttaaaro* xai Sitz raura fjyccyt /uhv xcu exetrof td rixtjT^(MX» 
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der gegen Brittannicn gelegeuen Küste ^) ; die Sueven 
wohnten jenseits des Rheins^ da wo dieser die Grenze 
des Trierer Gebietes bildete^). Der Schauplatz von Ca- 
rinas Thätigkeit war also auch Belgien. Erwägt nian nun, 
dass frühzeitig Trier für die Hauptstadt von Belgien galt, 
dass die auf unsern Münzen genannten Statthalter in Bel- 
gien befehligten, dass endlich diese Münzen vorzugsweise 
bei Trier gefunden werden, so liegt der Gedanke sehr 
nahe, dass sie auch in Trier geschlagen worden 
seien, und wir können dies als wahr betrachten, solange 
nicht ein passenderer Ursprung nachgeM'iesen wird. Ich 
halte ferner die Annahme, dass die sub Nr. 1 und 8 auf- 
geführten Münzen von Cingetorix herrühren, für eine nicht 
zu gewagte Hypothese. Niemand hatte so, wie er, Ursa- 
che, Caesar, dem Urheber seiner Macht, auf jede Weise 
seine Dankbarkeit zu bekunden. Daher nahm er Caesars 
Denare zum Vorbild seiner Münzen, seines Wohlthäters 
Namen aber mag er nicht auf alle gesetzt haben, um nicht 
allzu abhängig zu erscheinen. Zwei Jahre nach Cingeto- 
rix Einsetzung empörten sich die Trierer wiederholt, und 
da führte Labienus ihre principes gefangen weg ^), Seitdem 
scheinen sie keine eigenen Fürsten mehr gehabt zu haben. 
Die dort residirenden Statthalter aber behielten das einmal 
eingeführte und bekannt gewordene Gepräge bei. 

Ich bin fest überzeugt, dass sich auf diesen Münzen 
nach und nach die Namen noch mehrer Römischer Statt- 
halter vorfinden werden. 

Cöln. A. Senekler. 



1) Caes. B. 6. IV, 20. 

2) Caes. B. G. VI, 9. 

3) ib. Vm, 45. 



8. WiirWrtf timifd^e JMiinyin. 

(Taf. I. u. II.) 

Vor Kurzem ist der Katalog der überaus reichen 
Sammlung römischer Münzseu erschienen, welche von dem 
jetzt in Cöln a. Rh. wohnhaften Major der Artillerie^ Hrn^ 
Senckler, bereits im Jahre 1818 bei einem Besuch der 
damals neuerdings aufgegrabenen Monumente zu Trier 
begonnen^ während dieser Zeit durch einen unermüdli- 
chen Sammlereifer bis auf 7000 Stuck angewachsen ist. 
Sämmtlichc sind wohl erhalten und unter ihnen einige bis- 
her Unedirte. Die meisten Münzen dieser Sammlung lie- 
ferte der Boden von Luxemburg^ Trier ^ Mainz, Bingen, 
Kreuznach, Cobicnz, Bonn und Cöln. Mehrere kleinere 
Sammlungen, welche der i&if ^^Ar/^rschen einverleibt wurden, 
waren an einem oder dem andern jeuer Orte entstandeOk 
Gerade seit 1818, wo Hr. Senckler zu sammeln begann^ 
ist fast an allen jenen Orten, die sich auf der Stelle 
der wichtigsten Städte römischer Zeit erhoben, zu den 
unter den Segnungen eines langjährigen Friedens sich 
erhebenden Bauten der Boden mehr denn je durchwühlt 
worden. Die reiche Ausbeute hat hie und da zu beson- 
dren Nachgrabungen Anlass gegeben. Zwei der bedeu- 
tendsten Münzfunde ^ welche in den letzten zehn Jahren 
in unsrer Gegend gemacht wurden, lieferten ihm eine nicht 
geringe Anzahl ^ so der von mehr denn 200 Goldmünzen 



1) Catalo^ue de 1a collection de medaUles romaines de S/lr. Semcklerj 
major dWtillerie a Gologne. Gel. 1847. 
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aus der Zeit des Augustos bis Hadrian im Jahre 1838 zu 
Gusdorf ohnweit Neuss gemacht wurde und der höchst 
merkwürdige von 84000 Kupfermünzen mittlerer und klei- 
ner Grösse aus der Zeit des Dlocletian bis Konstantin 
(und zwar nicht über das Jahr 313 n. Chr. hinaus), welche 
im Jahr 1842 in drei grossen Urnen zu Dahlheim bei Lu- 
xemburg ans Licht kamen. So kann uns also der mit an- 
erkennenswerther Gründlichkeit und Genauigkeit abgefasste 
Katalog dieser Sammlung; der reichsten und bedeutendsten 
in der Rheinprovinz , einen ziemlich sichern Maasstab an 
die Hand geben, festzustellen ^ welche Münzen besonders 
in unsrer Gegend am meisten verbreitet waren. Es kann 
dann, soweit die verhältnissmässig grössere Verbreitung 
der Münzen eines Kaisers in einer Gegend als ein monu- 
mentaler Kommentar für die weitere Geschichte dersel- 
ben zu betrachten ist^ der Katalog jener bedeutenden 
lokalen Sammlung als wichtiger Beitrag zur Geschichte 
unsrer Provinz unter römischer Kaiserherrschaft gelten. 
Indem der Verfasser sich vorbehält, seine Wichtigkeit von 
dieser Seite später spezieller darzulegen, mögen vorläufig 
nur einige der grössten Seltenheiten, nämlich eine Auswahl 
unedirter Stücke hier Besprechung finden. 
Taf. L Nr. 5. Nerva. 

IMP. NERVA CAES. AVG« GERM. P* M. TR. P. II. Bclor- 

beerter Kopf v. d. r. S. 

R. IMP II cos ni DESIGN IUI p. p. Zwei zusammen- 
gelegte Hände halten ein Feldzeichen, dessen unteres Ende 
auf einem Schiffsschnabel steht. Gold. 

Diese Münze stammt aus dem Gusdorfer Funde. Die 
Vorstellung der Rückseite findet sich häufig auf den Mün- 
zen des Nerva^ jedoch immer mit der Umschrift concordia 
exercituum, für die sinnbildliche Bezeichnung der Eintracht 
der Land- und Seemacht. Sie ist geschlagen im Jahre 
Roms 850^ als der Kaiser Nerva mit T. Virgiuius Ru- 
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fus zum driUeninal Consul war> im Jahr vor seinem 

Nr. & Plotiaa. 

. . . OTINl AVG. IMP. THAV BÜSte V. d. F. S. 

R. Sine ep. Eine stehende Frau hält in der Rechten 
Aehren, auf der erhobenen Linken ein Körbchen mit Frach- 
ten. Grosses Medaillon von Silber. 

Diese uubezweifelt antike Münze mag in die Klasse 
der silbernen Medaillons gehören ^ welche Mionnet von 
Nerva^ Trajan^ Hadrian u. a. als in Asien geschlagen 
anführt. 

Nr. 7. Lucius V'erus. 

C. VBRVS AVG ARMEN, ui Belorbecrter Kopf v. d. r. S. 

R. VENVS. Venus stehend hält in der ausgestreckten 
Rechten den goldenen Apfel. Silber. 

Wie die römischen Kaiser nach einem Siege von dem 
Heere mit dem Ehrennamen Imperator begrüsst wurden 
und dies nach jedem ferneren Siege sich wiederholte^ so 
dass z. B. Theodosius auf einer Goldmünze den Ehrenna- 
men imp. XXXXII9 zum Zeichen eines 42roaligen Sieges, 
trägt; so fand, wie die vorliegende Münze zeigt, eine ähn- 
liche Wiederholung und Zählung der von dem Namen des 
besiegten Volkes entlehnten Ehrennamen statt. L. Verus 
wird auf derselben nach einem dritten glücklichen Feldzug 
in Armenien: Arnieniacus tertium genannt. Die Rückseite 
mit der Umschrift venvs erhöht noch den Werth dieser 
Münze, da wir aus Julius Capitolinus wissen^ dass Verus 
gerade diese Gottheit hoch verehrte. 

Nr. 8. Gordian III. 

IMP. GORüiANVS pivs FEL. Avo Belorbcerte Büste v* 
d. r. S. 

R. AETERNiTATi AVG. Der Stehende Sonnengott mit 
erhobener Rechtien^ hält in der Linken eine Kugel. Gold 
Quinar. 
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Nr. 9. 

IMP 60RDIANVS PIV8 LAL vAO (sic) Bu&te mit der 
Zackenkrone v. d. r. S. 

R. LAHTiTiA (sie) AVG. N Eine Steheode Frau hält 
in der Rechten eine Opferschale^ in der Linken ein Ruder. 
Medaillon von feinem Silber. 

Letztere ist aus Trier und halb barbarischer Fabrik^ 
doch sind nur einzelne Buchstaben unrichtig: lal tao für 
FEL. AV6. und LAHTITIA für LAETiTiA, ähnlich wio auf dem 
von JUionnei ^) angegebenen goldenen Medaillon desselben 
Kaisers felt für felix und mlethrem propvgnatoren für 

MARTEM PROPVGNATOREM Stcht 

Taf. II. Nr. 10. Victorin der Jüngere. 

iiHP. c. PI. viCTORiNVS AVG Jugendliche und völlig 
unbärtige Büste mit der Zackenkrone v. d. r. S. 

R. FIDES EXERcn. Frau stehend hält in jeder Hand 
ein Feldzeichen. Kleinerz. 

Diese Münze wurde in den zwanziger Jahren in dem 
römischeq Castrum zu Niederbiber bei Neuwied in Gegen- 
wart des verst. Prof. Klein aus Coblenz bei den Ausgra- 
bungen gefunden^ von diesem acquirirt und ging aus dessen 
Nachlass in die Sencklersche Sammlung über. 

Eckhel hat alle von früheren Münzforschern Victorin 
dem Jüngern zugetheilten Münzen dem Aeltern wieder zu- 
erkannt. Bei der vorliegenden Münze ist dies aber des sehr 
jugendlichen Portraits wegen nicht zulässig, da Victorin 
der Aeltere bei seinem Regierungsantritt bereits als erfah- 
rener Feldherr galt (Treb. Pollio in Vict.). Doch der hier 
dem Victorin juu. beigelegte Titel Augustns ist mit dem 
Bericht des Trebellius PolUo in Widerspruch^ da dieser 
den Jüngling von seiner Grossmusser Victoria nur zum 



1) De la rarete et du [priz des medaiUes romaines. Paris 1827. 
tom. 1. p. 394. 
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Caesar erhoben sein lässt und zwar 99sub eadem hora^ qua 
Victoriuus interemtus — ac statim a miiitibus ira occi8Sus.cc 
Man sollte demnach keine Münze von ihm erwarten: doch 
wenn das »eadem horaa auch genau zu nehmen wäre, so 
kann man doch annehmen, dass Victoria und Victorin, da 
sie ihren Enkel resp. Sohn mit jener Würde zu bekleiden 
beabsichtigten, vorher Münzen auf seinen Namen schlagen 
liessen, um sie gleich bei der Feierlichkeit an die Soldaten 
zu vertheiien, wozu auch die Rückseite passt. Vielleicht 
wurden sie nur durch den Ausbruch der Verschwörung des 
Attitianus, die beiden Victoriuen das Leben kostete, ver- 
hindert, dem neuen Caesar auch sofort die Würde eines 
Augustus zu verleihen. Dass sich nicht mehrere Münzen 
dieser Art vorfinden, kann nicht gegen jene Annahme spre- 
chen« Wo sind die Münzen der Victoria geblieben, von 
denen Trebellius Pollio ausdrücklich sagt : '^cusi sunt eins 
nummi aerei , aurei et argentei , quorum hodieque forma 
apud Treviros.u 

Nr. 11. Tetricus junior« 

IMP. TfiTRicvs F. AVG. Büste mit der Zackenkrone v. 
d. r. S. 

R. 0. c. TV Frau stehend hält eine Guirlande. 
Kleinerz. 

Vielleicht dass diese Münze dazu dienen kann, den 
Streit zu schlichten, ob der jüngere Tetricus nur, wie 
Treb. Pollio, Victor u. a. berichten, Caesar war, oder ob 
auch Augustus, wie aus einigen Münzen hervorzugehen 
scheint. Auf der vorliegenden Münze wird Tetricus zu- 
nächst Imperator genannt Diesen Titel, welchen die Au- 
gusti in der späteren Kaiserzeit führten, auch wenn sie nie 
eine Schlacht gewonnen hatten, mussten die Caesaren auf 
dem Schlachtfelde verdienen und er wurde ihnen dann von 
dem Augustus bestätigt. So Tetricus. Fl. Vopiscus in 
Aurel.: Tetricus — adiuucto sibi filio quem imperatorcm in 
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Gallia nuncupaverat — Ferner heisst er hier f. aug. Da 
sich um diese Zeit das Beiwort felix nur in Verbindung 
mit pius findet — p. f. aug. — so ist zu lesen: fiiius au- 
gusti. Dies war ebenfalls ein gebräuchlicher Ehrenname, 
der später wenigstens sicher im Range zwischen Caesar 
und August in der Mitte stand; so verlieh Galerius Ma- 
ximian dem Maximin und Constantin, die bereits Caesarea 
waren, den Titel fliii augustorum. 

Was die Rückseite betrifft, so ist das o. c. tv analog 
dem OB. c. s. — ob cives servatos — auf den Mün- 
zen der ersten Kaiserzeit: ob cn^ES tvtos zu lesen; in 
Beziehung auf einen von Tetricus jun. erkämpften Sieg, 
durch welchen er einen Einfall der Germanen zurückwies. 
Die Regierung des Tetricus sen. war in dieser Hinsicht 
glücklich. Trab. Pollio in Tetr. multa feliciter egit. — 
Victor in Aurel: Germanis Gallia demotis. — Der Impe- 
ratortitel seines Sohnes beweist, dass dieser ihm wacker 
zur Seite stand. Hiemit stimmt die Darstellung: eine Frau 
mit einer Guirlande, gleichsam bereit, den siegreichen Sohn 
des Kaisers zu bekränzen. 

Nr. 12. Regalian. 

iMP. c. p. c REGALiADiVs . . • Büsto mit der Zacken- 
kröne v. d. r. S. 

R. PROVIDENTIA AVGG. Frau stcheud hält ein Kind 
auf den Armen, ein anderes steht neben ihr. Billon. 

Von den Münzen des Regalian, der sich unter Gallie- 
nus in Illyrien kurze Zeit zum Kaiser aufwarf, kennt Mi^ 
onnei nur zwei Exemplare, von denen eines in der könig- 
lichen Sammlung zu Paris, das andere in der kaiserlichen 
Sammlung zu Wien sich findet, in welcher auch eine Münze 
älteren Ursprungs, die von Regalian überprägt, jedoch 
nicht völlig deutlich ist. 

Nr. 13. Diodetian und Maximiau Herculeus« 

IMP. DiocLETiANvs Avo ET MAXiMiANVS Die neben- 
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einanderstchendeD , belorbeerten Basten beider Kaiser v. 
d. r. S. 

H. GENio PopvLi ROMANi Nackter Genius stehend 
hält in der Rechten eine Opferschale ^ im linken Arm ein 
Füllhorn. Im Abschnitt tr Im Felde B - ^ Mittelerz. 

Bei Mionnet sind nur solche Kupfermünzen mittlerer 
Grösse von diesen beiden Kaisern bekannt , welche auf 
jeder Seite einen Kopf tragen. Diese Münze, welche zu 
Trier geschlagen worden^ ist zu Dormagen aufgefunden. 
Nr. 14. Maximian Herculeus. 

IMP. MAXiMiANVS AVG. Bclorbeerte und gepanzerte 
Büste y. d. r. S. 

R. p. M. TR. p. VIII cos IUI p. p. Ein Löwe mit um- 
strahltcm Kopf, einen Blitz im Rachen tragend. Im Ab- 
schnitt R* Kleinerz >). 

In dieser Zeit findet man äusserst selten auf Münzen 
die Cousulate der Kaiser angegeben, noch seltener die tri- 
bunicische Gewalt. Da diese Zahlenangaben fast einzig die 
chronologische Bestimmung der Münzen möglich machen^ 
80 ist es erfreulich, wenn sie ausnahmsweise vorkommen. 
Vorliegende Münze ist, Wie wir ersehen, im achten Re- 
gierungsjahre Maximians, im Jahre Roms 1046, als er 
zugleich mit Diocletian zum viertenmale Consul war^ ge- 
schlagen. Durch den strahlenden Löwen, wie er sonst 
nur noch auf den Münzen des Caracalla sich findet, soll 
das Sternbild 'ider Löwe« bezeichnet werden, ohne Zwei- 
fel eine Andeutung, dass Caracalla und Maximian unter 
diesem Sternbild geboren seien, wie aus gleichem Gruqde 
Augustus den Steinbock auf seine Münzen setzte (Suet 
Aug. 94). Die Verehrung^ welche Caracalla; und Maxi- 
mian dem Hercules erwiesen, stammte also wohl daher^ 



1) Diese zwar \i^\Kckhel erwähnte^ aber noch nie abgebildete Mttnze 
möge als ganz besondere Seltenheit hier Besprechung finden. 
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dass das Sternbild^ unter welchem sie geboren^ für den vom 
Hercules erlegten und darauf von Jupiter unter die Sterne 
versetzten nemeischen Löwen galt« 

Nr. 15. Allectus. 

IMP c. ALLECTVs p. F. AV6 Büsto mit Pauzer und 
Zackenkrone v. d. r. S. 

R. ROMAE AETERNAE Roma Stehend in einem Tempel 
Im Abschnitt ml im Felde s-A Kieinerz« 

Diese Münze zeigt, dass Rom als Göttin, wie an an- 
dern Orten, so auch in Brittanhien einen Tempel hatte, 
vermuthlich in Londiniüm^ wo dieselbe geschlagen ist, da 
ML durch moueta Londinensis zu erklären sein durfte* 
Nr. 16. Crispus. 

FL iVL. CRispvs NOB. CAEs. Belorbecrte Büste von 
d. r. S. 

R. VBiQVE viCTORES Der Caesar steht init Globus 
und Lanze ; zu seinen Füssen sitzen zwei Gefangene^ von 
denen einer eiue phrygische Mütze trägt. Gold. Quinar. 

. Als Quinar ist diese Münze noch nicht beschrieben, 
wohl in der gewöhnlichen Grösse^ so von Banduri und 
nach ihm von Mionnet. Sic ist zu Trier gefunden^ an der 
Stelle y wo aller Wahrscheinlichkeit nach die Münzstätte 
stand., und da sie so wohl erhalten, als ob sie eben erst 
aus der Präge gekommen, so mag sie wohl nie in Cours 
gewesen sein. 

Nr. 17. Nepotian. 

ip, c. M. IVL. MEPOTiN. . . (sic) Belorbecrte Büste v. 
d. r. S. 

R. viRTvs Zwei Soldaten stehend, zwischen ihnen 
ein Feldzeichen^ im Abschnitt R. m. Kleiner:^ barbarischer 
Fabrik. 

Da die Vorderseite nicht anders zu lesen ist^ so muss 
die Münze dem Nepotian zugeschrieben werden ^ obgleich 
dieser auf seinen seltenen Mittelerzen die Vornamen Fla- 
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vius PopiKus führte. Hr.«Seiii;Ar/«rjuD. vermuthet^ ein Münz- 
meister, der diesen Namen nicht genau kannte ^ habe aus 
der Verwandtschaft Nepotians mit Constantin gesclilossen 
jener möge gleich den Söhnen des Letzteren den Vorna- 
men Julius führen. Die Münze ist zu Rom^ dem Schau- 
platz von Nepotians kurzer Herrschaft^ geschlagen und zu 
Trier gefunden. 

Nr. 18. Magnentius. 

D. N. HAGNENTIVS P. F. AV6 BÜSte V. d. r. S. 

R. viRTVS AVG NOSTRi Der Kaiser stehend mit Glo- 
bus und Lanze 9 zu seinen Füssen kniet ein Gefangener. 
Im Abschnitt t r Medaillon in Silber. 
Nr. 19. Eugeiiius. 

D. N. EVGENiTs p. F. AVG Büsto mit Diadem v. d. r. S. 

R. VICTORIA AVGG. VictoHa gehend. Im Abschnitt 
T R. Kleincrz. 

Nr. 18 u 19 sind zu Trier geprägt und dort gefunden. 

Nicht bloss wegen der grossen Seltenheit der Münzen^ 
die hier besprochen und deren die Sammlung noch gar manche 
enthält, sondern überhaupt wegen ihres so werthvollen lo- 
kalen Charakters schliesst der Verfasser mit dem Wunsche^ 
dass dieselbe bleibend für unsre Gegend gewonnen werden 
möchte, da der Besitzer sie jetzt im Ganzen zu verkaufen 
beabsichtigt. Wie sehr wäre es zu bedauern, wenn sie 
gar, im Falle ein Verkauf im Ganzen nicht gelänge, durch 
eine Versteigerung zu Paris in alle Welt zersplittert würde I 

Bonn. 



3. |la0 ^0nttmrnt 3« ^0(1« 

Die sinnreiche Abhandlung von Kugler über das viel- 
besprochene Monument zu Igel hat mich zu einigen Be- 
merkungen veranlasst , welche in diesen Jahrbuchern viel- 
leicht eine geeignete Stelle finden. Sollte ich dadurch die 
rhythmische Gliederung der einzelnen Vorstellungen^ welche 
Kugler nachzuweisen gesucht hat^ in Etwas stören , so 
will ich Tur meine Person frei heraus gestehen , dass sie 
mir in mehreren Punkten zu gesucht erscheint, jedenfalls 
aber muss eine Ansicht der Art die strengste Prüfung im 
Einzelnen aushalten. 

Kugler folgt der Ansicht Schoms, dass die Hauptvor- 
stellungen mit Ausnahme der Vorderseite alle dem JMythen- 
kreise des Herakles entlehnt sind. Er erkennt demnach 
in dem Relief der Ostseite die Geburt des Herakles. »Eine 
weibliche Gestalt, halb entblösst am Boden liegend und 
auf den linken Arm gestützt, ist als Al<;mene zu betrach- 
ten; ihr entgegengewandt in heftiger, fast drohender Ge- 
bärde ^ eine andere Gestalt, deren kurzgegürtete Tunica, 
80 wie das über dem Kopf fliegende Gewand vorzüglich 
der Diana (hier Diana Ilithyia) gemäss ist; als Geburts- 
helferin trägt sie ein Kindchen von sehr kleiner Dimension, 
somit unbedenklich ein neugebornes, in der Hand^ aber 
unfreundlich in der Art y dass sie dasselbe am rechten 
Schenkel gefasst hält und dass Kopf und Aermchen nie- 
derhängen. Ein für solche Erklärung nicht ganz passender 
Baum zwischen den beiden Hauptfiguren^ der auf ein land- 
schaftliches Local deuten würde ^ darf als eine nicht son*^ 
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derlich gewichtige Licenz von Seiten des Bpätrömischen 
Künstlers betrachtet werden.a 

Der Baum ist aber keineswegs die einzige Schwierig- 
keit; welche dieser Erklärung entgegensteht Schwerlich 
möchte sich eine andere Wöchnerin auf Kunstwerken nach- 
weisen lassen^ welche wie diese halbnackt auf der Erde 
liegt^ ganz anders zeigen sich Aikmene (Mus« Pio Cl. IV, 
37), Semele (arch. Ztg. 184& Taf. 3S) n. a. Auch die 
Ilithyia giebt mehrfachen Anstoss; nach den Vorstellungen 
der Alten beschleunigt oder verzögert sie die Geburt, macht 
sie leicht oder schwer, aber dass sie ihren Zorn an dem 
neugebornen Kinde auslässt, kommt wohl nicht vor, und 
dass die Art, wie sie dasselbe hält, eine technische Be- 
zeichnung einer schweren Geburt sein solle, ist nicht glaub- 
lich. Es ist ferner das zu erkennen, dass diese Figur auf 
die liegende zuschreitet und ihr das Kind darbietet. Auch 
dieses passt nicht für Ilithyia , denn dass diese das Kind 
gebracht habe, wie man es bei uns vom Storch sagt, ist, 
so viel mir bekannt, keine antike Vorstellung. 

Dass ein Theil der übrigen Reliefs sich auf Herakles 
bezieht, ist kein hinreichender Grund^ alle auf ihn zu deu- 
ten, da es bekanht ist^ dass auf Monumenten dieser Art, 
namentlich der späteren Zeit, zwei verschiedene Mythen 
behutzt wurden, um als typischer Ausdruck der Ideen des 
Urhebers zu dienen. Macht man sich aber von dem Ge^ 
danken an Herakles ganz los, so ist es auch nicht schwer, 
die richtige Deutung dieses Reliefs zu finden. Offenbar 
istThetis dargestellt, welche im Begriff ist, den uenge^ 
bornen Achilleus in das Wasser der Styx zu tauchen. Voll- 
kommen entsprechend ist die Darstellung desselben Gegen- 
standes auf dem bekannten Capitolinischen Relief C^FViör^/Zs 
col. Trai. p. 356. Mus. Capit IV, 17. MiUm gal. myth. 
153, 552. Guigniiwt rel. de Fant 825, 7640^ namentlich 
hat Thetis den Knaben ganz auf dieselbe Weise gefasst, 



%u Igel. 65 

wie es ja auch mit der Sage übereinstimmt Etwas ver- 
schieden ist die Auffassung eines Pompejanischen Wand- 
gemäldes iGelL Pompei« 11, 7a R. Rocheiie M. l. 48); in 
allen diesen Monumenten aber zeigt sich der Baum neben 
der Styx. 

Wem nun sehr daran gelegen ist^ auch diese Vorstel- 
lung in einen symbolischen Zusammenhang mit den übri- 
gen zu bringen, dem konnte auch vielleicht geholfen wer- 
den, lieber derselben befindet sich ein Relief^ das eine 
Art von chemischen Laboratorium vorstellt, wahrscheinlich 
eine Färberei^ mit Beziehung auf den Geschäftsbetrieb der 
Secundiner, wie ja auch der Bäcker M. Vergilius Eury- 
saces in Hom an seinem Grabmonument seine Bäckerei 
ausführlich verewigt hat Wie nun, wenn man das Ein- 
tauchen des Achilleus in den Styx, wodurch er fest gemacht 
wurde, als einen mythischen Typus der ßaq>jj angesehen 
hätte? Dafür einstehen möchte ich freilich nicht« 

Schoms Vermuthung, dass die ganz verstümmelte 
Darstellung unter der besprochenen Herakles als Schlan- 
genwürger dargestellt habe^ entbehrt jetzt freilich alles 
Halts. Dagegen hat er auf der Westseite gewiss mit 
vollem Recht Herakles mit der Hydra und am Hesperideu- 
bäum erkannt Das Erstere glaube ich noch dadurch be- 
stätigen zu können, dass von dem Krebs, der sich auch 
auf anderen Kunstwerken zeigt (M. I. d. I. HI, 46}, noch 
deutliche Spuren sichtbar sind. 

In zwei Giebelfeldern ist Hylas von den Nymphen 
geraubt und Mars, welcher sich der schlafenden Rhea 
Silvia nähert, dargestellt Ich kann mich nicht überzeu- 
gen, dass diese in einem anderen Sinne augebracht wä- 
ren^ denn als euphemistische Andeutungen des Todes unter 
dem Bilde einer besonderen Huld der Götter, wie sie auf 
Sarcophagen so häufig zusammengestellt werden (vrgt 
archäoL Beitr. p. 51). Auch glaube ich, dass die Köpfe 

5 
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vöir Sol and Luna^ welche in den anderen. GiebelfelderQ 
angebracht sind^ hier in demselben Sinne wie sonst bei 
ähnlichen Vorstellungen angebracht sind, um den ewigen 
Kreislauf von Leben und Tod unter dem Bilde von Tag 
und Nacht anzudeuten, und den an einem anderen Ort von 
mir behandelten Beispielen (arch. Beitr. p. 9|) hinzuzufü- 
gen sind. 

Leipzig. HttoJFaliit. 



ttat{0iialrr Cinif ktf4|fr |liiiißibttit(|. 
An Herrn Professor Urlichs in Bonn. 

In H«ft VIU^ S. 1S7 fl. dieser Jahrbucher, welches 
mir^ in Folge eines längeren Aufenthalts in Italien, erst 
spät zu Gesicht gekommen ist^ habisn Sie die in Heft II, 
S. 63 fl. von Ihnen aufgestellte Behauptung gegen meine 
Einwurfe in der Zeitschrift für Alterthumswissenschaft, 
Jahrgg. 1843, Nn 64^ S. 506 fl., zu vertheidigen gesucht. 
Da ich Ihre Gegengrunde durchaus nicht gelten lassen 
kann, erlauben Sie mir wohl, im Interesse der Sache die- 
selben mit Ihnen etwas genauer ins Auge zu fassen. 

Ich hatte in Bezug auf eine jetzt im K« Museum zu 
Berlin befindliche Gemme, »auf welcher Herakles mit dem 
stiermenscfalichen Haupte des Acheloos in der Hand er- 
scheint, in Berücksichtigung welcher also anzunehmen ist, 
daSS der Aleide dem überwundenen Flussgotte nicht nur 
das Hörn abgebrochen^ sondern das ganze Haupt abgehauen 
habe«, die Ansicht geäussert, dass »so schon an und far 
sich das abgehauene Haupt des Acheloos als ein bildliches 
Memento mori passend sei für ein Grab,« Sie werfen ein, 
dass dasselbe, um als bildliches Memento mori gelten zu 
können, in der Hand des Herakles erscheinen müsse. 
Warum denn das, da ja eben nach jener Gemmendarstel* 
lung die Bekanntschaft mit einer Sage von der Enthaup- 
tung des Acheloos durch Herakles vorausgesetzt wird? 
In Betreff des von Ihn^n mit dem bärtigen Kopf mit Stier- 
hörnern in Gräbern passend zusammengestellten Medusen- 
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hauptes durfte es ja auch auf Eins herauskommen^ ob es 
allein oder als von dem Perseus gehalten dargestellt ist 

Mein Hauptgrund dafür, dass die in Frage stehenden 
Köpfe, insofern sie in Gräbern gefunden wärden (vgl. auch 
Bullet, d. Inst. 1842^ p. 40, wo dieselben übrigens auf den 
»Bacchus-Hebon« bezogen werden), sehr wohl den Ache«> 
loos angehen könnten, war die längstgehegte Ueberzeu- 
gung; dass Achcloos ebensowohl als Dionysos sich auf 
Unterwelt und Tod beziehe. Diese Ansicht konnte und 
wollte ich in der Receusion natürlich nicht ausfuhrlich be«* 
gründen; ich warf einige Indizien hin^ von denen ich an« 
nahm , dass sie auch ohne weitere Ausführung geeignet 
sein könnten^ meiner durchaus nicht allein auf sie basirten 
Ansicht einen Schein zu geben. Mythologische Untersu- 
. chungen wollen^ um die erforderliche Evidenz zu erreichen, 
im Zusammenhang dargelegt werden; Einzelnheiten kann 
man häufig so und anders fassen, je nachdem die Ge- 
saromtansicht sich so oder anders gestalltet hat. So kann 
ich — um von Ihrem ersten Einwurfe zu schweigen, in 
dem Sie nur Behauptung gegen Behauptung stellen — 
rücksichtlich des zweiten , durch welchen Sie mich beleh- 
ren^ »die Heiligkeit des Flusses (Acheloos) rühre daher, 
dass er unter den belebenden Wässern als das grösste 
galta, Ihnen zugeben, dass Sie in einer Beziehung Recht 
haben können; jene Heiligkeit kann aber sehr wohl noch 
andere Gründe und Bezüge haben. Aber was Sie gegen 
mich in Betreff der Sirenen Neues vorbringen, das, ver- 
ehrter Freund , scheint mir , aufrichtig gesagt , auch nicht 
in einem Punkte richtig zu sein oder auch nur einen 
Schein der Richtigkeit zu haben. Nach Ihrer Lehre sind 
die Sirenen »Nymphen des Weissagungsvermögen spen- 
denden Wassers:« Ich wünschte^ Sie hätten dargcthan^ 
woraus das folge, Dass man die Sirenen den Meer We- 
sen zuzählen konnte, gebe ich zu, insofern sie nämlich 
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als auf Ifiselu und Felseo in dem Meere oder an dessen 
Gestaden hausend gedacht worden. Dies mag ein Grund 
seiu; warum man ihnen den Phorkys zum Vater gab. 
Dass die Sirenen aber als Sängerinnen zum Tode galten^ 
wie ich sie bezeichnet habe^ ist schon aus der ältesten 
Quelle bekannt; dass sie in dem engsten Bezog auf Tod 
standen, aus vielen anderen Daten, räcksichtlich deren es 
genügt^ auf Gerhards Text zu den »AuserL Griech. Va- 
senb.tt, Th. I. S. 99, zu verweisen. Und dass dies ein an<- 
derer Grund war, warum man sie von dem Phorkys ab- 
stammen liess, dafür zeugt der Umstand, dass dieser sonst 
nur als Vater von Ungeheuern, nächtlichen und chtonischen 
Wesen galt. — Wer die Stelle des Euripides, Helen. Vs. 
168 Matth.j genau ansieht. Wo die Sirenen x&ovog (das 
Wort ist wohl zu beachten!} xoqai genannt werden, wird 
nicht anstehen zu glauben, dass diese Genealogie ihnen 
als finsteren und verderblichen Wesen zukomme. — Inwie-» 
fern y^Axe lichtglänzende Steropea Ihnen als Mutter für Ihre 
99Nymphen des Weissagungsvermögen speudcnden fliessen- 
den Wassersa zu passen scheinen mochte, glaube ich er- 
rathen zu können; doch bedenken Sie, dass die Sterope 
Porthaon's Tochter heisst, Apollod. I, 7, 10. — Als der 
wahrscheinlichste zunächstliegende Grund, warum man den 
Wassergott Acheloos zum Vater der Sirenen machte, durfte, 
nach der jetzigen Einsicht in die Sache, wohl der von 
Gerhard a« a. O. Th« II. S. 109, angedeutete gelten, dass 
Acheloos auch den Meergöttern zugezählt worden sei, 
wenn dies vollkommen sicher steht. Aber auch so wird 
man in Betracht des über den Phorkys Gesagten wohl 
thun, daneben einen Bezug des Acheloos auf Unterwelt 
und Tod in Anschlag zu bringen. Bleibt doch sonst die 
Frage unbeantwortet, warum man die Sirenen grade von 
diesem Meergotte abstammen Hess. Auch wenn jeuer 
Grund der Genealogie nicht zulässig erscheinen sollte -^ 
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nnd ich seibsl glaube^ wenn es mir vergönne sein wird^ 
mich ausfulurlicher über die Sirenen and den Acheloos aus« 
zuspredien^ ihm funen anderen , nicht minder wahrscheinli« 
ehen zar Seite stellen zn können «-^ kann doch die ent- 
schieden chtonische Beziehung der Töchter des Acheloos 
schon an sich dazu dienen^ Ähnliches in Betreff des Va- 
ters glaubwärdig zu machen. — So viel über Ihre Einwfirfel 
Ich will hier nur noch hinzufügen, dass der Grieche auch 
des Namens wegen leicht geneigt sein mochte, den Ache» 
loos in Bezug auf Tod und Unterwelt zu setzen, indem 
ihm in jenem das Wort axog anklang, und dass diese Rich- 
tung des Gedankens entschieden in den Sagen oder, wenn 
Sie wollen, Mährchen, bei Pseudo-Plut. de Flum. S9, 
Serv. z. Virg, Georg. I, 9 und z. Aen. VIII, 300, zu 
Tage tritt. Sonst bemerke ich, dass in der Zeit zwischen 
der Abfassung meiner Recension und Ihrer Antikritiken- 
hard a. a. O. Th. IL S. 106 flL ausfuhrlich fiber den Ache- 
loos gesprochen hat. Nach seiner, der meinigen von Ihnen 
b'jstrittenen sehr nahe stehenden Ansicht ist Acheloos "dem 
Dodonischen Zeus -Dionysos verwandt« nnd »nach aller 
Wahrscheinlichkeit als aetolischer Ausdruck einer blutdür- 
stigen tellurisch-ueptunischen Gottheit anzusehen«, S. 118 fl. 
Sie fugen am Schlüsse hinzu, »in Etrurien sei bis jetzt 
Acheloos in nationaler Kunstproduktion noch nicht nachge- 
wiesen worden.« Das beweist, wie sie selbst zugeben 
werden, gegen mich gar Nichts, und macht überall nur 
sehr wenig aus. Aber es giebt mehrfache Beispiele fär 
den Umstand, dessen Nachweis Sie vermissen. Sollte nicht 
das auch Ihnen bekannte (vgl Annali d. Inst. 1839^ p. 
267), in der Gal. di Firenze, Ser. IV, t. 25, abgebildete 
Gruppenfragment der Galeria degli UfFizi (welches fibrigens 
von Bronze und nicht von Marmor ist) aus Etrurien stam- 
men ? Und wenn nichts so ist doch die Darstellung des 
Acheloos sicher auf dem schon im Jahre 1844 von JUieaii 
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io Jen MoDum. ined. I. 81, 2 abbildlich mitgetheiitcn, aber 
im Texte p. 186 fli. nicht richtig behaodelten, ohne Zweifel 
national Etruskischer Kunstproduktion angehörenden, gold« 
nen Todtenkranze, den ich noch im vergangenen Jahre in 
einer iPriTatwohqung in Perugia selbst besichtigen konnte; 
und ganss dieselbe Darstellung findet sich an einem g^az 
ähnlichen , sicherlich derselben Kunstubong angehdrenden 
und zu demselben Zwecke bestimmten goldenen Kranze 
in der Galeria degli UflTizj zu Florenz. Merken Sie hiebei 
gelegentlich auch darauf, wie in beiden Beispielen die 
Vorstellung des von dem Herakles äberwundenen AchelpofS 
zum Schmucke eines Todteu gehört I Ein gewiss nicht 
ganz zu verwerfender Beleg für die Meinung, dass der in 
Frage stehende Kopf in Gräbern, auch in Griechischen, 
wohl auf den Aeheloos bezogen werden könne. — Zur 
Begründung Ihres zuletzt angeführten Ausspruches führen 
Sie auf S. 17S nachträglich den bekannten Leuchter zu 
Cortona an, nvfo doch unläugbar Bacchusköpfe gebildet 
sind.« Ich meines Theils habe dieses Monument schon 
lange als ein solches betrachtet, rucksichtlich dessen es, 
wie auch sonst öfters, schwer aui^zumachen sei, ob die 
Köpfe des Dionysos, oder des Aeheloos. In einer mir 
eben zugekommenen akademischen Abhandlung PaHof" 
Isifa CUeber den bärtigen, oft hermenähnlich gestützten 
Kopf der Nymphenreliefs S. 84« Anm. 81) wird ohne Wei- 
teres von einem Acheiooskopfe gesprochen. Die in dieser 
Schrift zusammengestellten einschlägigen Rcliefsvorstel* 
lungen, denen die von Ross in den »Reisen auf den Grie- 
chischen Inselna Th. II, S. 80 erwähnte, aber nicht, richtig 
gefasste, hinzugefügt werden kann, machen diese Deutung 
noch' wahrscheinlicher, als sie sonst schon war, aber doch 
nicht vollkommen sicher. Es verdient bemerkt zu werden, 
dass der Leuchter sicherlich in einem Grabe seinen Platz 
hatte. — Andere Etruskische Kuustdarstelluugeu übergehe 
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ieh^ da sie ohne alle sichere Anhaltspunkte für die Deu* 
tuog sind. — Wollte ich aber, so könnte ich das Blatt 
umkehren und Ihnen in Betreff der Beziehung der in Veji 
gefundenen Form auf den Dionysos entgegen halten, dass 
in Etrurien bis jetzt der Stierdionysos in nationaler Kunst« 
Produktion noch nicht nachgewiesen worden« Denn L. Ste^ 
phamos Ansicht aber eine von Gort herausgegebene, zu 
Cortona gefundene Bronze {nder Kampf zwischen Theseus 
und Minotaurustt S. 59 fli.) steht^ wie es scheint, auf et- 
was schwachen Fassen. Aber dieser Umstand hindert 
durchaus nicht, bei vorkommenden Fällen auch an den 
Dionysos zu denken, zumal demselben in Etrurien selbst 
ein Gottesdienst gewidmet war, vgl. Müllers Etrusker, 
Abth. II, S, 76 flL 

Göttingen, den 5. April 1847. 

FrledrIeK Uriefteler. 



5« Figurine repriftentant un G^nle« 

La figurine en bronze^ dont je doone ici (voy. Taf. L 
fig. A) un dessio de la grandeur de I'original^ a iti deter- 
r^e sur remplacement de rdtablissement romain de BrU" 
nault 1) situe sur la graude voie de Bavay a Tongres. 
Rlle repr^sente un personnage^ vdtn d'une toge^ qui couvre 
la partie införieure de son corps et laisse a ou la partie 
Bup^rieure; une couroone orne sa töte; il porte dans ia 
maio gauche une corne d'abondance^ et dans la droite une 
patere. A ces signes on reconnait un de ces g^nies^ sous 
la protection des quels la foi religieuse des Romains pla* 
cait non seulement ies individus^ maisencore les ötres 
collectifs >)^ et qui se mnltipliereiit prlncipalement au 
declin du paganisme romain^ äpoque presum^e de la con- 
fection de la figurine en question. Du nombre de ces ge- 
nies est celui du peuple romain si commun sur les me- 
dailles imperiales depuis Diocletien jusqu'a Constantin le 
grand *) ; toutefois il se distingue de notre figurine *par le 
modius dont il est coiff^e^X On pourrait croire que la 



1) Voy. ce Receuil V. VI. p. 810 fgg. 

9) Ser?iu8 ad Oeorg. I, 808. Genium autem dicebant antiqui natu- 
ralem deum uoiuscuiusque loci Tel ref au( hominis. Prudent. 
con(. Symm. D^ 8«0. cunctis nam populia . . . . indUur aut fa- 
tum aut genios. Cf. Härtung^ Die Religion der Römer I, S. 83 fg. 

3) Voy. Eckhel, Dootr. Num. vet. T. VIII, p. 8. Arneth, Synopsis 
Nuro. Roman, qui in Mus. Caes. Vindob. asservantur. Index 
1 n s c r. sub. t. genius populi romani. 

4) Voy. Medaille de bronze de Constantin I reproduite d^apres Ban- 
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Statue en or , qui lui Fat exigie k Rome sar to forum 
probablement par Aurelien 3) etait deja. conformc a la re- 
preseotation de ces medailles; car plus aocienoeiiient il 
etait figure differement eomme l'attestent des deiiiers de la 
famiUe Cornelia ^)9 des medailles d'Auguste^) et de quel- 
ques uns de ses suCcesseurs ^> C'estsans doute le mdme 
genie du peuple romain, qui^ suivant le recit.d'Animien 
Marccllin^)^ apparut en songe a Tenipereur Julien daus 
son. expedition en Persc. II avait dans cette circonstance 
la töte voilee en signe de douleur et comme presage de 
la mort prochaine du prince; mais on ne doit paa conclure 
de la '^) 9 que cMtait une maniere ordinaire de representer 
cette Sorte de personnification. 

Les medailles imperiales offrent ^galement a partir de 
la seconde moitid du troisicme siöcle jusqu'au comroence- 
meut du quatrieme ^> le G^nie de Tarmee^ muui de la 



duH II, H pur muiny Galerie mytholog. CLXXXII, 668 e( par 

Creuzer, Symbolik III. Bd. 8. Heft. Taf. VI. Nr. 80. 3. Ausg. 
1) Die Regionen der.Siadt Rom p. 13: i^Regio octava. Forum Ro- 

manum magnum continet — Oenium Populi Romani aureuin^« 

avec la note de Preller p. 137. 
8) Catal. imp. cite par Preller 1. c. : (Aurelianus) Genium Populi 

Romani aureum in Rostra posult. 

3) Voy. Eckhel, D. N. V. T. Y. p. 181. Stieglitz^ Distribut. Num. 
famQiar. Rom. ad typos accommodata p. 90 sq. 

4) Eckhel, T. VI. p. 97. «q. 

d) Yoy. une monnaie d'argent d' Antonin Pie : Numismata Cimelü Vin- 
dobon. Pars I. p. LVI. Tab. XI. Fig. 10. 

6) XY; d p. 875. Wagner: (impcrator) vidit squalidiusy ut confes- 
sus est prozimis , speciem illaro Genii puhlici ....... velata 

cum capite cornucopia per aulaea tristius discedentem. 

7) Müller^ üandb. der Arch. $. 405^ 6, S. 621. 8. Ausg« 

6) MedaUles de Trajan Deco, de Uerennius Btruscus, de Claude le 
gothique, d' Aurelien^ de Garinus, de Muximien^ de Maximin Dasa 
et de Licinlus Senior Yoy. Arnethj Synops. Index inscr. voc 
Genius exercitus. 
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pafcre et' de la cornQ. d'abondance et quelqoefoid aassi 
avec le m odios snr la täte H. D'un autre cöt^^ plusieurs 
inscriptions mentionnent des g^nies de Mgion*), de co- 
borte'), de centnrie^)^ de Turma *); trois de ces monu- 
ments.ayant une dato certaine appartiennent aassi au troi- 
sieme siede. Nous retroavons encore le möme costume 
et les minies attributs qu'a notre figuriiie, ä trois statoes 
Votives, dont deux en pierre et une en bronze, sorties des 
fonilles de Niederbiber pres de Neuwied et accompagn^es 
d^inscriptions. L'uniD d'elles ') represente le Genius co- 
hortis II Brittooum "O. La seeonde appeMe Genius 
Vexillariorum et signiferorum nous montre le g^- 
nie le front ceiut d^une bandelette^, sa cons^cfation date 
du consulat de Tempereur Gordien et d'AvioIa, c'est-ä-dire 
de Tan t39 ap. J. C. . La troisieme ou Celle en bronze, 
consacr^e quelque temps apres en t46, est remarquable 
par la oouronne murale dont sa t^te estsurmont^e '); Pin- 
scription nous apprend que c'est le genie du coUege des 
signiferl Victorienses. Cette oouronne fait donc al* 
lusion aus fortifications de Niederbiber (Victoria) bü le 
College avait son siege* La partie införieure d'une qua* 
trieme Statue i®) deterree dans la mdme localit^e et sem- 



1) APHeth ]. c. p. 158, Mionnei, De la rarete des med. rom. IL p. 
d— 7. 184. 195 sq. 

2) Orelln Inscr lat. 1704. 1706. 

3> Gud. 67. d. Kellermann Vigil. Rom. p. 8t. Nr. 80. 

4) Bruter. 45^3. Orelli, 941. Marini Iscrizioni Albane p. 15. 
Nr. 16. 

5) Oreiliusy 3476. 

6) Doraw, Römische AUerth. in und um Neuwied tob. IX. 

7) L'original porte HorUbrittonum; j^al suivi Fexplicatloo pro- 
posee par Bf. Lersch^ Centralmus. rheinl. Inschrift. III, 101. p. 74. 

8) Dorow 1. c. Tab. VIH et XI, 2. 

9) Ibid. Tab. VI et XI, I. 
10) Ibid. Tab. Xn, 8, 
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blable^ parait-il, aux prec^deotes pour les attributs princi- 
paux 1) porte le nom de geoius Tabulariorum libra- 
riorum >). Enfin l'on rencootre sur un flacon en rerre^ 
trouvee dans ua tombeau entre Düren et Girbelsrath et 
public r^cemment dans ce receuil '}^ un genie avec la 
corne d'abondance versant de sa patere une liqueur sur 
un autel allume. M. Urlichs prend cette representation 
pour une marque de fabrique, On pourrait croire aussi 
qne la bouteille a ^te fabriqu^e a Pusage des niembres 
d'un College dont le g^uie s'y trouve figure. 

En presence de cette Serie de geuies tutelaires de 
personnes collectives si diverses^ apparaissant sous la möme 
forme et avec les memes attributs^ il serait temeraire de 
vouloir determiner d'uoe maniere plus sptScialc celui qui 
fait Pobjet du present articie. Cependant en prenant en 
coDsideration le Heu de sa provenance^.on serait amene a 
supposer, que, comme les quatre genies de Neuwied^ il se 
rapporte plus ou moins a l'armee. La corne d'abondance 
. que nous voyons dans ses malus est un embleme de pro- 
sperite et de bien-etre. Quant a la patere^ s'il pouvait 
exister du doute sur son allusiou aux sacrifices^ il su£Pirait^ 
pour le dissiper, de jeter les yeux sur les mdmes monumcnts 
de Neuwied et sur plusieurs des medailles mentioon^es plus ; 
on y voit effectivement le genie tenant sa patere audessus* 
d^uD autel. Je regarde egalcment comme insignes de sa- 
crificateur la couronne posee sur la tete de notre figurine 
aussi bien que la bandelette qui ceint le front du genius 
Vexillariorum et signiferorum. 

JF« Roulex« 



13 £0 effet il subsiste encore une graude partie de Pautel sur le 
quel ü fiiisait une offrande avec sa patere. 

2) Voy. Lersch^ Gentralmuseum etc. HI. 102. S. 75. fg. 

3) IX. Taf. n^ 8. avec i'explication de M. Urlichs S. 154. 



6. ^ur rimifd^eti ft%xenB%tf^x^ie. 
Jahrbb. Vll, S. 43 f. 

Die beiden Inschrinen (No. 8 u. 90^ welche Hr. Jans^ 
sen für unedirt halt, sind schon von H. Cannegieter publi* 
cirt. Die erstere diss. de Brittenburgo S. 10t und de mu« 
tata Roman, nominum sub priucip. rat. S. 169, die letztere 
in der zuletzt genannten Schrift S. 170. Die erstere giebt 
Cannegieter ebenso, nur liest erZ. 5. ETQVE C^ür atque) 
Omnes. Der andere Stein aber scheint zu Cannegieters 
Zeiten noch nicht so verwittert gewesen zu sein, als er 
es jetzt ist, und deshalb ist die ältere Abschrift zur Er- 
klärung seiner Inschrift wesentlich erforderlich. Sie lautet: 
HERCV SA 
VEXILLAR 
LIMPLVIVICT 
LXGP15AC0L . 
CMiOSOACVT 
SVCVM IVLI 
COSSVTI 7 L VI 
VIC PC. 
Die Inschrift wurde also vielleicht zu lesen sein : HERCV/t 
SXxano VEXILARtt Legionis I. Minerviae \_piaell Videiis 
liegionis VI. YlCTricis hegionis X. Geminae Piae [fidelü^ 
ET AlAorum COhorHumQXE (?) Qw [sunt] Sub Q. ACVTio 
8Vb CVra M. IVLIi COSSVTIt 7 Legionis VI. YlCTricis 
Pont CuraverunL 

Da die Zeit der Abfassung dieser Inschrift jedenfalls 
zwischen die Errichtung der I. Minervia unter Domitiaa 
und die V^ersetzung der VI Victrix nach Britannien unter 
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Hadrian. flllt, so könnte man sich versucht (uhlen^ den 
Acutius Tür den Consul snffectns des Jahres 100 n« Chr. 
Acutins Nerva zu halten (s. ausser den Fasten noch PHd. 
Epist n, lt. u. die Interpreten). In einer Neapolitanischen 
Inschrift, die Muratori an zwei Stellen seines Thesaurus 
1288, 3 und 1589, 3} mit kleiner Verschiedenheit giebt, 
wird ein L. ACVTIVS LEG. LIB. CLEMENTIA [ob 
CLElMENTIiifM?] genannt, den Muratari ^ einen liber- 
tus legati oder libertus legionis halt Das Letztere möchte 
wohl sofort zu verwerfen sein; aber auch das Erstere ent- 
behrt, meines Erachtens, der Analogie, obwohl durch das 
Obige die Existenz eines Legaten Namens Acutius wenig- 
stens wahrscheinlich gemacht wird« Gudms giebt p. 145, 
n, 8 eine mit der nach Idgorius schmeckenden Bezeichnung, 
nlvk via Latina« überschriebene Inschrift , nach der ein Q. 
Acutius Q. F. Quin Trejus Praefectus Fabrum Leg. X 
Geminae, also einer der oben genannten drei Legionen, 
gewesen sein soll ; allein schon der Titel eines Praefectus 
Fabrum einer bestimmten Legion lässt diese Inschrift für 
falsch erkennen, wenn mau auch gar nicht auf sonstige 
darin aufstossende Verdachtsgründe Rücksicht nehmen wollte 
(vgl. Hagenbuch bei OreUi inscr. coli. II, p. 96 f.). — In 
Bezug auf die Erwähnung der Alae und Cohortes neben 
den Vexillariern der Legionen verweise ich noch auf eine 
von Osann in der Zeitschrift für die Alterthumswiss. 1837. 
No. 47. mitgetheilte Inschrift, die gleichfalls dem Hercules 
Saxanus errichtet ist 

Jahrbb. YU, S. 61. 
Unter den Ziegeliuschriften, welche l^r. Janssen da- 
selbst auffährt, finden sich drei, über deren Erklärung hier 
einige Worte Platz finden mögen. L. X. G« MA. ist durch 
Legio X Gemina JUaceäonica erklärt worden, was jeden- 
falls falsch ist, da es unter den römischen Legionen nur 
zwei Macedonicao gab, die IV. und V. Die einzigen mir 
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bekannten Beinamen der X Geniina and der Zeit ihres 
Aufenthaltes am Niederrbein sind die Ehrennamen Pia 
Fidelis^ denn die Beinamen Antoniniana und Gor- 
diana führten sie erst später. Wenn somit die Buchsta- 
ben MA riehtig erkannt sind, so müssen sie doch anders 
erklärt werden. 

Der Stempel SVB DIDIO IVLFANO COS., den Hr, 
Janssen suh Didio et luliano consuUhus liest; geht sicher 
nur auf den nachherigen Kaiser Didius JuUanus, der nach 
bekleidetem Consulate »Germaiiiam inferiorem rexit« (Spart. 
Vit. lullani l.). 

Der vorletzte Stempel endlich L. D. G. scheint Le^^ 
'Decima Gemina gelesen werden zu müssen. Auf ähnliche 
Weise findet sich auf den unter Herennius Btruscus zu 
Damascus geprägten Münzen auf einem Vexillum ein S 
= sexia Ferrata, auf dem andern ein T = tertia GulUca 
{^Eckhel Doctr. num. vet. III , 333. Mionnet Descr. des 
med. ant. suppl. VIII» p. 203, d. 45.), und auf einem Bon- 
ner Ziegel L. P. M. = Legio prima Minerma (Jahrbb. II, 
S. 8&)^ mc\xi Legio pia Minervia, wie Hr. Dr. Lersch ge- 
gen die so penible epigraphische Wortfolge lesen will. 
Jahrbb. VIII, S. 164. 

In der Mainzer Inschrift n. 127. will mir der Straco 
signifer durchaus nicht genügen. Die Inschrift dürfte viel- 
mehr gelesen werden: IN Honorem Domus Divinae L ARI- 
BVS STRAiores COnSuUe LEGionis XXII Primigeniae 
Viae Videlis \n\ehi Feiicis) VETERaNt Missi Honesta 
Uissione M. ENNIVS ADIV/OR C. APVL. SATVRNI- 
NVS etc. *) — lieber die Stratores Consulis s. Ulpian in 



"^^ Die obige Inschrift, die ich spät Abends im Mainzer Museum co- 
pirte y ist nun auch von Brn. K, Klein im d. Hefte der Mainzer 
Vereinsschriften S. 2X^ herausgegeben worden \ es erscheint als 
kritische Pflicht, seine Abschrift und Lesung hier wiederzugeben : 
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den Digesten I^ 16^ 1: Nemo proeonsulum stratores 
sues habere potest: sed vice eorum milites mi-^ 
nisterio in provinciis funguntun Hier sind es 
Veteranen der Leg. XXII. Primigenia, und nur das könnte 
auffallend scheinen^ dass Fis/eram hinter dem Genitiv LegiO'* 
m> etc. steht, was indessen hier durch den Zusatzs misai 
honesta miseione herbeigeführt sein mag. 
Jahrbb. IX, S. 81 u. 88. 
Die Ziegelinschrift 2 , a. LEG. XXITI. ^V^Klmigenia, 
möchte wohl in LEG. XXII. VKlmigenia zu verwandeln 
sein, wie gerade umgekehrt die Ziegelinschrift S. 38, n. 99. 
LEG. XX. PR. in LEG. XXI. Rapax zu verwandeln sein 
wird. Wie an der einen Stelle das P als Einheitszeichen 
der Zahl hinzugefügt ist, so ist an der anderen das Ein- 
heitszeichen als P dem Namen hinzugefugt worden. 

Jahrbb. VII, S. 134 ff. 
Herr Prof. Urlichs hat bei Erläuterung einer neu ent- 
deckten Bonner Inschrift verschiedenen irrigen Behauptun- 
gen widersprochen, welche ein Aufsatz des H. Dr. PfitZ" 
ner in Neustrelitz, der in den ersten Nummern der Zeitschrift 
für AKerthumswiss. von 1846 abgedruckt ist, enthält. Es 
ist wirklich nicht der Mühe werth, alle die auffallenden 



»IN. H. D.D. I LARIBVS.STRA I COS.LEGXXII | P.P. F. VETERN 
I M..H. M. . ENENIVS | ADIS. . . . RC. AP | VISA. . RNINVS | 

BLIO V I N. . . V. . . P I In honorem domus dimnae.. 

Laribus strator consulis , legionis vicesimae secundae primi^ 
geniae piae fidelis veteranus , missus honesta mUsione^ Sene^ 

nius Salurninus « Mit Recht nimmt schon Hr. 

Klein daran Anstoss^ dass die Eigenschaft des Widmenden vor 
dessen Namen steht und weiss nur L«An« 202. anzufahren: MILES. 
LEG. XVI. 7. VIATORIS. SEX. LARTIUIVS. SEX, F. VEL. 
PISTORIS. ANNO. jXXVJ. STIP. IV. H. S. E. Vielleicht gibt es 
noch andere Beispiele der Art. Jedenfalls ist eine neue Collatioa 
der obigen Inschrift oothwendig. L, L, 
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und zDm TheU liugst antiquirten Irrtbämer, die in je- 
iiem Aufsätze aufgetischt werden^ im Einzelnen zu ver- 
fotgen; indess erlaube ich mir doch zu dem von H. Prof. 
Urtieh» Gesagten Einiges hinzuzufügen^ was gerade für 
die Interessen unseres Vereins nicht unwichtig zu sein 
scheint. 

Hr. Dr. Pf. behauptet in dem angeführten Aufsatze, 
nicht die 17« 18. und 19. Legion seien in der Varusschlacht 
vernichtet, sondern die 1. 15. und 19.; alle drei aber seien 
nachher wieder errichtet Hr. Prof, Urlichs hat sich damit 
begnügt, eine richtige Darstellung der Sache dieser Be- 
hauptung entgegenzusetzen, ohne sich auf die Widerlegung 
der Gründe des Hrn. Pf, einzulassen. Diese mag hier 
ihre Stelle finden. — Um die spätere Existenz der 19. Le- 
gion zu beweisen, behauptet Hr. Dr. Pf (S. 5), bei Taci- 
tus Annal. I, 31 u. s. f. sei die wahre Lesart des Codex 
uuilevicesimani; mLipams selber fand allenthalben in 
dem Codex die Lesart undevicesimani.« Hätte Hr. Dr. Pf 
eine Ausgabe des Tacitos genauer angesehen, so würde 
er wissen, dass JUpsius nie den Codex Medicaeus benutzt, 
sondern die ersten Bücher der Annalen nach der Ausgabe 
des Seroaldus gegeben hat. Nicht nur die freilich erst 
später erschienene Baitersohc CoUation in der Orelitechen 
Ausgabe des Tacitus, sondern schon Pichena gibt die 
Lesart un<l«vicesimani als eine Correctur des Beroaldus, 
une/vicesimani dagegen als constante Lesart des Co- 
dex, nicht als eine blosse Correctur des lApaiua^ und dass 
diese Lesart richtig sei, zeigt überflussig eine bisher wenig 
beachtete Inschrift bei Muratori 750, 9, die einem TRIB. 
MIUT. LEG. T TRIB. VEXILLAR. [LEGG. Ol VATV^OR 
IT V. XX. XXI. gesetzt worden ist, also gerade der 4 Le- 
gionen, von denen Tacitus Ann. I, 31 die Rede ist. — 
Damit ferner die 5. Legion als erst nach der Varusschlacht 
errichtet erscheinen möchte, dehnt Hr, Pf den Ausdruck 

6 
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yernacula maltituda bei TucitttS Ann. I> 34. i) auch 
auf die Legio V aus. Allein Tacitus hat in dieser Stelle 
gewiss nicht ohne Grund die unetyicesimani vorange« 
stellt, während er doch die prima und die vicesima 
1 egio gleich darauf in der natürlichen Zahlenfolge hinstellt; 
nur wenn die Legio V nicht mit Varus vernichtet, also 
auch nicht nach der Varuschlacht aus vernacula muN 
titudo recrutirt worden ist, erklärt sich das Voranstellen 
der Zahl nuetvicesiroani vor quintani. — Existirte 
aber die 19. Legion nach der Varusschlacht nicht mehr, 
und war die 5. Legion nicht durch-vernacula multitudo 
recrutirt, so geht auch für die Vernichtung, der 1. Legion 
in der Varusschlacht, die Hr. Dr. Pf. eben nur aus der 
Errichtung dieser Legion nach der Varusschlacht (vgl. mei- 
nen Artikel Legio in Pauly^s Real-Encyciop. iV, S. 8700 
folgert, aller Grund verloren. Und wer den starken Ein- 
druck, den diese Niederlage auf Augustus machte, erwägt, 
und den Aberglauben der Römer überhaupt und des Au<- 
gustus insbesondere (Suet. Aug. 92.) kennt, wird wohl 
nicht glauben, dass man sich in diesem Falle gerade eine 
dva<p7j/iilav nominis hätte zu Schulden kommen lassen, 
wie sie eine Wiedererrichtung der drei vernichteten Legio- 
nen doch jedenfalls gewesen wäre. 

Nur in einem Punkte unter allen den von meinen 
Resultaten abweichenden Behauptungen hat es Hr. Dr. Pf. 
richtig getroffen, und diesen nur erlaube ich mir, hier mit 
wenigen Worten zu besprechen, wenn er auch nicht gerade 
auf die oben berührte Inschrift Bezug hat Ich hatte (Zeit* 



1) Es herast daselbst: inferiorts [Gernaniae] exercitus miles 
in rabiem prolapsus est, orte ab unetvicesimanis 
quintanisque initio, et tractis prima quoque et vi- 
cesima leglonibus audito fine Augusti verna- 
cula multitudo, nuper acto in IJrbe delectu, lascf- 
viae sueta, laborum intolerans etc. 
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schrin für Alterth. 1840. S. 658 f. and in dem Artikel L e- 
g^io in PutifyV Real-Encycl.) angenoninie»^ die IV Scythica 
habe unter Augustus in Syrien gelegen, und hatte die fll 
Gallfca ver Hoesien verlegt Beide Legionen nennt Taci- 
tus zuerst in den Feldzfigen des Corbulo ^ beide gehören 
damals zu den syrischen Legionen, die nach Tacitus Ann. 
XIII, 35. durch eine Germanische Legion verstärkt waren. 
Es kam darauf an zu entscheiden, welche von den fünf 
von Tacitus als damalige Besatzung Syriens genannten 
Legionen die Gertnanische sei. Als frühere Legionen Sy- 
riens waren bekannt die VI Ferrata (Tac. Ann. 11^ 79.) 
und X Fretensis (Tac. Ann. II, 57.); dass die XIIFulniii- 
nata gleichfalls schon längere Zeit in Syrien gewesen sei, 
schien - ziemlich sicher (Hr. Dr. Pf. hatte selbst in seiner 
Commentatio quot quibusque numeris insigues legiones — 
in Oriente tetenderint (1844) p. 7. es sehr wahrscheinlich 
gemacht, dass sie im Jahre Roms 771 durch Germanicus 
ans Aegypten heräbergeführt sei}; es blieben also nur noch 
die III Gallica und IV Scythica übrig. Da nun die Erstere 
gegen das Ende der Regierung des Nero (Tac. Hist. 11,74.) 
nach Moesien gesandt ist, glaubte ich eher diese für die 
fremde Legion halten zu müssen^ als eine der anderen« 
Aber eines Theils wird von Tacitus durchaus nicht ange« 
geben, dass die III Gallica früher schon in Mösieu ge- 
legen habe, vielmehr scheint aus Tacitus Hist. III, 85. eine 
längere. Anwesenheit dieser Legion in Syrien gefolgert 
werden zu können ; andern Theils sprechen zwei Inschriften 
bei Muraiori 2S3, 4. und 881, 4. geradezu dafür, dass die 
IV Scythica unter Tiberius in Mösien gelegen habe^ von 
wo sie unter Claudias auf kurze Zeit nach Germanien 
übergegangen sein mag. War die III Gallica eine der 
alten syrischen Legionen^ so erlilärt sich auch^ weshalb 
Corbulo bei der Theilung der syrischen Truppen i) die III 

1) Die Hauptslelle ist hier Annal. XV, 6: copiis ita divisis, ut 
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GallicA, VI Ferrata und X Freteosis sammt dem prior Sy- 
riae miles behielt, während er die erst später nach Syrien 
gesandten Legionen, die IV Scythica, die V Alauda und 
die XII Fulminata an Paetus abgab; und wir erhalten 
hierdurch noch einen Grund mehr für die Behauptung des 
Dr. Pf., dass die XII Fulminata nicht zu den ursprüngli- 
chen Truppen Syriens gehört habe. 

Uebrigcns warne ich ausdrücklich vor jeder Benutzung 
dieses Resultates in der Streitfrage über die Aechtheit des 
Trierschen Rocks. Wie nämlich Hr. von Sghel aus der 
angenommenen Anwesenheit der IV Scythica in Syrien zur 
Zeit der Kreuzigung Christi einen Grund für die Aechtheit 
des Moskauischen heiligen Rockes finden zu können vor- 
gab, so könnte nun jemand aus dem Eintreten der III Gal- 
lica in die Stelle des IV Scythica ein Gleiches für den 
Trierischen Rock ernstlich in Anspruch nehmen; allein eine 
forldauernde Recrutirung der in Syrien stationirten III Gai- 
lica aus Gallien möchte wohl nicht angenommen werden 
dürfen, um so mehr, da die Theilung des Reiches unter 
Antonius und Octavianus die dem Antonius anhängende 
Legion einer dem Octavian gehörenden Provinz schon völ- 
lig entfremdet hatte. 

Hannover. €. Ij« Grotefenil. 



quarta et duodecima legiones, addita quiota, quae 
recens e Moesis excita erat (die daher auch hier nicht in 
Betracht kommt), — Paeto obedirent; tertia et sexta 
et decima legiones priorque Sjriae miles apud 
Corbulonem manerent. 



7» 9u Ptiitn^tmitbt in "btm fiafxttlfaaie brr «Slbtrt 311 
flraun^Urr bei ^Slm 

Seitdem die AuFmerksAinkeit der Alterthamsforscher 
sich mehr und mehr den Wandmalereien in den alteren 
kirchlichen Bauwerken zugewendet hat, bringt fast jeder 
Tag eine neue Entdeckung auf diesem Kunstgebiete. Lei- 
der sind es meist nur die Schatten der ehrwürdigen Ge- 
stalten aus der christlichen Vorzeit, welche wieder hervor 
ans Licht treten, und zwar nicht selten, um sofort unter 
der Tünche oder gar unter dem Kratzeisen abermals zu 
verschwinden. Den Kindern der Gegenwart will es. nicht 
recht heimlich werden gegenüber diesen Erscheinungen aus 
einer andern Welt, mit den starren, aszetischen Gesichtern 
und dem überirdischen Ernste in Ausdruck und Haltung; 
dann aber greift eine solche Entdeckung in der Regel 
auch störend in den betreffenden Restaurationsplan ein, 
indem sie namentlich der so beliebten Symmetrie und Ein- 
tönigkeit in den Weg tritt. Je weniger Veranlassung dem- 
gemäss die '»Praktiker« haben , auf Entdeckungen der in 
Rede stehenden Art auszugehen, und die etwa zufälligen vor 
das Publikum zu bringen, um so dringender ist die Pflicht 
der Kunst- und Alterthumsfreunde, eine jede Spur zu ver- 
folgen, und zu rettou, was nur immer zu retten ist; das 
schlechterdings unrettbare aber wenigstens durch Zeich- 
nung und Beschreibung so viel möglich zu ei halten, es 
gleichsam als Saamen für eine fruchtbarere, günstigere 
Jahreszeit aufzubewahren. In Frankreich geht man in die- 
ser Beziehung unstreitig mit dem uachahmungswerthcsten 
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Beispiele voran; die Privateo, die Kunstverdne und die 
Regierung wetteifern förmlich miteinander^ die zerstreuteti 
Ueberreste von alten Wandmalereien zn erforschen und 
ein neues Licht auf eine Kunstgattung zu werfen^ welche 
Tor wenigen Jahrhunderten noch in voller Blätbe stand 
und unseren Gotteshausern die sublimste Sprache lieh* 
Vor Allem ist hier ein Prachtwerk zu erwähnen, dem 
kaum ein ähnliches wird zur Seite gestellt werden können, 
die auf Staatskosten veranstaltete Aufnahme und. Beschrei- 
bung der Fresken von Saint- Savin bei Poitiers ^)j dessen 
Text von Mertmee^ eincfm der ausgezeichnetsten Kunst- 
kenner Frankreichs 9 besorgt wird. Die Abbildungen der 
fraglichen Gemälde^ deren Entstehung. Jfi^jne« in die zweite 
Hälfte des eilften und die erste des zwölften Jahrhunderts 
setzt^ sind sämmtlich colorirt und dabei in einem Formate 
Cgr. Folio), welches die sorgfaltigste Ausfuhrung der De« 
tails gestattet. Ausser diesem Musterwerke ist noch eine 
grosse Zahl ähnlicher Arbeiten auf Veranlassung und Ko- 
sten der Regierung und unter der Leitung des, einen 
Zweig des Unterrichtsministeriums bildenden , comit^ des 
arts et monuments in der Ausführung begriffen, oder be- 
reits vollendet (so z. B. die Wandmalereien in den Cathe- 
dralen von Auxcrre und Autuu , den Abteikirchen zu Ve- 
zelay und Poitiers u. s. w.) und es ist sogar dem Maler 
Alexandre Denuelle der allgemeine Auftrag geworden, die 
sämmtlichen Wandgemälde, welche sich noch in mittel- 
alterlichen Bauwerken jeder Art finden möchten, zu ermit- 
teln und aufzunehmen. 



1) Peinfures de SaiDfrSavin (departement de la Vienne). Texte par 
JH. P. MeriniSe^ inspecteur general des monumeDS historiques, 
dessiDs de Mr. Gerard Seguir, liUiographies en couleurs par E^ 
Engelmann. Paris imprim. royale. Das Werk erscheint in Hef- 
ten 9BU 10 Tafeln ein jedes und sind deren bis jetzt 3 erschienen« 
Der Preis des Heftes beträgt 20 Prancs« 
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Was solchergestalt iu Frankreich eine mit den gross- 
artigsten Mitteln ausgerfistete Regierung für den fraglichen^ 
viel zu lange vernachlässigten, ja gänzlich ignorirten Kunst- 
zweig thut, das hat in Italien fast in gleichem Maasse ein 
einzelner Mann gethan^ dem keine anderen Hülfsmittel zu 
Gebote standen ) als die er in sich selbst, in seiner Liebe 
zur Sache, seiner eisernen Willensstärke und in seinem 
seltenen Talente schöpfte. Dieser Mann aber ist ein Deut- 
scher, Anion Ramboux aus Trier. Aam/^ofijr's Compo- 
sitionen zur göttlichen Comödie des Daute, welche sich 
im StädePschen Institute zu Frankfurt befinden, würden 
schon aliein genfigen, um darzuthun, dass er nicht Mos 
ein Zeichner vom ersten Range ist, sondern dass es ihm 
auch keineswegs an Produktionskraft gebricht, so dass er 
vielleicht mit wenig Heistern den Wettlauf hätte zu scheuen 
brauchen. Als Ramboux zum erstenroalo den Boden Ita- 
liens betrat, war es denn auch wohl seine Absicht, den 
Weg zu gehen, den so Viele vor ihm gegangen sind. 
Dämlich den Raphael, den Michel Aiigelo und was Alles 
sich um dieselben gruppirt, zu bewundern, zu studiren und 
demnächst, so gut es eben gehen möchte, in ihre Fuss- 
tapfen einzutreten. Bald aber machte er die Entdeckung 
— an welche freilich selbst zur Stunde nur noch Wenige 
glauben wollen — dass die grosse italienische Kunst kei- 
neswegs das ausschliessliche Eigenthum des 16. oder auch 
des 15. Jahrhunderts ist, dass noch viel weiter zurück, 
tief in dem, was man gemeinhin das '»finstersteu Mittelal- 
ter zu nennen beliebt, gar viele hellglänzende Sterne leuch- 
ten und zwar grossentheils in reinerem himmlichercm Lichte, 
als die Sobnen des )9goldenenc( Zeitalters. Nicht lange, 
und der Entschluss stand bei unserem Kunstler fest, auf 
das eigene Schaffen ganz und gar zu verzichten und seine 
ganze Kraft in den Dienst jeiier verachteten Meister zu 
stellen, deren W^erke eruberdaes zum Theil vom unmittcl- 
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barsten Untergange bedroht sah. Und so hat er denn an« 
spruchslos und still; wie diese Heister ^ volle fünfzehn 
Jahre damit zugebracht ^ ihre Werke sorgfältigst zu ko«» 
piren, oder vielmehr^ um den richtigeren Ausdruck zu ge- 
brauchen^ zu reproduziren, indem er den schon halb 
dahingeschwundenen neues Leben einzuhauchen wussfe« 
Keinen Winkel Italiens hat er so %u sagen unerforscht 
gelassen^ uro seinen lieben alten Meistern auf die Spur zu 
kommen; mehr als eine ihrer Schöpfungen hat er unter 
der Kalkdecke wieder hervorgerufen, mehr als eine der 
Nachwelt erhalten ^ von welcher schon jetzt keine Spur 
mehr an Ort und Stelle vorhanden ist Wer Gelegenheit 
hatte ; die Sammlung seiner AMildungen von Wandmale- 
reien zu sehen^ welche sich in Düsseldorf befindet^ und zu 
denen noch die Schätze zu rechnen sind^ die seine eigenen 
Mappen beschüessen • wird es kaum für möglich halten^ 
dass so viel Kunstgeschick und Combinationsgabe mit so 
viel Resignation und Ausdauer sich verbunden finden konn- 
ten. Ja, es darf behauptet werden, dass die Arbeiten 
Mamboux^a ein unentbehrliches Material zu jeder Kunstge« 
schichte bilden^ welche nur irgend auf Vollständigkeit An- 
spruch machen will. Mau verzeihe es mir^ dass ich, statt 
sofort auf den in der Ueberschrift bezeichneten Gegenstand 
einzugehen; bei der Charakteristik eines Mannes verweilt 
habc; den vielleicht die Mehrzahl der Leser dieser Blätter 
nicht einmal dem Namen nach kennt, und der mir es je- 
denfalls am wenigsten Dank wissen wird, dass ich, dem 
inneren Drange nachgebend , ihn so vor die Oe£Pentlich- 
keit gezogen habe. Wer darauf ausgeht , Dank und all- 
gemeine Anerkennung zu erndten^ wird sich gewiss nim- 
mer so weit von der Heerstrasse verlieren, wie solches 
Ramboux gethan hat. Es wird sich übrigens weiter un- 
ten ergeben, wie das Vorstehend einleitungsweise Gesagte 
in guii;^ Itaher Beziehung zu den Wandmalereien von 
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Braaweiler steht, zu weichen nonmehr übergegangen wer- 
den solL 

Die Benediktinerabtei Brauweiler wurde um die Mitte 
des ei]ften Jahrhunderts gegründet; sie erlitt jedoch in 
der Folgezeit so viele Veränderungen in baulicher Hinsicht, 
dass nur eine nicht hierhingehörige, genaue kritische Un- 
tersuchung die wenigen noch von der ersten Gründung 
herrührenden Reste wird ergeben können. Der hier zu- 
nächst in Frage stehende Kapitelsaal, welcher nördlich von 
der Kirche liegt, scheint der ersten Häifto des zwölften 
Jahrhunderts anzugehören. Er hat seinen Eingang (vgl. 
den beigefugten Plan Lit. A.) auf der Westseite vom 
Kreuzgange her und ist im Osten durch drei Fenster (B. 
B. B.) erleuchtet. Die ihn überdeckende Wölbung zerfallt 
in sechs Hauptabtheilungen, von denen eine jede ein Kreuz- 
gewölbe mit vier Kappen bildet, wie solches der eben an- 
geführte Plan ergibt, so dass die Decke im Ganzen vier- 
undzwanzig dreieckigte Kappenfelder enthält, deren Länge 
14 bis 15, die Höhe aber 7 bis SFuss beträgt. Die sechs 
Kreuzgewölbe werden durch ziemlich breite Gurtbögen 
getrennt, welche in ihren zwei Durchkreuzungspunkten auf 
freistehende Pfeiler (C. C.) gestützt erscheinen. Jene 
vierundzwanzig Kappenfelder nun sind sämmtlich mit bild- 
lichen Darstellungen versehen, welche sofort auf den ersten 
Blick ein sehr hohes Alter bekunden und im Ganzen ge- 
nommen noch ungewöhnlich gut erhalten sind. Diese Er- 
haltung haben sie wohl zunächst dem Umstände zu danken^ 
dass sie bis vor etwa zwanzig Jahren nrch gänzlich über- 
tüncht gewesen sind und so die Blicke der Neuerer und 
Verderber nicht auf sich zogen, welche in jenen, sich vor- 
zugsweise aufgel^lärt dünkenden, Zeiten gegen alle Werke 
dieser Gattung einen systematischen Vertilgungskrieg führ- 
ten. Nachdem Brauweiler in ein Arbeitshaus, das in Rede 
stehende Lokal aber in einen Betsaal für die evangelischrii 
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Häuslinge verwandelt worden war, traten diese Bilder all- 
mählig aus der Hülle^ unter welcher sie überwintert hatten^ 
hervor und es richtele sich seither mehrfach die Aufmerk- 
samkeit von Kunstkennern auf dieselben hin , ohne dass 
indessen auflallenderweise irgend Jemand im Ernste d6ren 
Deutung und nähere Würdigung unternommen hätte. So 
beschränkte sich u. A. iTtf^/er darauf^ in den Nachträgen 
zu seinem Handbucho der Kunstgeschidite (8. ^7) sie 
nur obenhin , unter Beifügung einer ganz allgemeinen Be- 
merkung, der spätem Zeit des romanischen Styls zu vin- 
diziren« In der so eben erschienenen ersten Lieferung der 
zweiten Auflage seines Handbuchs der Geschichte der Ma- 
lerei (S. 154 u. 155) ist der Bilderzyklus von Brauweiler 
zwar mit etwas mehr Ausführlichkeit, jedoch mit eben so 
wenig Gründlichkeit besprochen, obgleich derselbe doch 
ausdrücklich als »das wichtigste DenkmaP romanischer 
Malerei am Rheine« anerkannt wird ') und überdies der 
Schlüssel zur Erklärung des Ganzen in den Bildern selbst 



1) Ich lasse die oben berührte Stelle bei Kugler hier wörtlich fol- 
gen, indem ich die Reclitfertigung des über dieselbe gefällten Ur- 
theils dem Verfolge der Abhandlung vorbehaite: ,,Das wichtigste 
Denkmal romanischer Malerei am Rheine sind jedoch die Genta Me 
in dem Kapitelsaale des ehemaligen Klosters Brauweiler und zwar 
an den sechs Kreuzgewölben. Eiu Kreuzgewölbe enthält das 
Brustbild Christi und mehrere Heilige; in den übrigen sieht man 
alttestamentliche und legen darische Scenen, die sich auf 
die Mysterien der ehr istlichen Religion zu bezie- 
hen scheinen, erstere als Vordeutungen des neuen Testamen tes, 
letotere als dessen Bewährungen. Dlevier Felder eines 
Kreuzgewölbes stehen unter sich im Zusammenhang; so 
siest man z« B. eine Kreuzigung Christi, von drei andern 
Martyrien begleitet; sodann in einem andern Gewölbe mehrere 
Kampfscenen, unter denen man den Simsoh mit dem Eselskinn- 
backen in der Mitte von Erschlagenen erkennt, ein drittes Ge- 
wölbe eath&lt lauter Einsiedlerlegenden a. s. w.*'. 
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ziemlich nahe gelegt ist. Auch Hr. Dr. Wenden gedachte 
in seiner trefflichen Abhandlung aber die Wandgemälde 
des Kölner Domchores der Deckengemälde zu Brauweiler 
(S. Domblatt 1845. No. 12.) ; allein er geht eben so wenig 
irgend näher auf dieselbe ein^ sondern bemerkt nur im 
Vorbeigehen, d6ss sie mn bunter Anordnung einzelne Sce- 
nen aus dem Leben verschiedener Märtyrer und aus der 
Bibela darstellten. 

Nachdem vor etwa vier Jahren Rambbux die Stelle 
eines Conservators des städtischen Museums in Cöln er- 
halten hatte, war es, wie wohl kaum bemerkt zu werden 
braucht, sein erstes und sorgfaltigstes Bemühen, die Runst- 
alterthumer des Museums nicht blos , sondern auch der 
Stadt und ihrer Umgebungen zu erforschen und davon so 
viel als möglich den nachkommenden Geschlechtern zu 
erhalten. Eine nicht geringe Zahl der bedeutendsten Kunst- 
schätze haben ihm in der That bereits ihre Rettung zu 
danken. Namentlich fasste er auch die in Rede stehenden 
Deckengemälde ins Auge und liess dieselben vor allen 
Dingen unter seiner Leitung auf das sorfaltigste durchpau- 
sen. Die Reduktionen der also gewonnenen Umrisse liegen 
dem Unterzeichneten vor und wagt er es, mit Hülfe der- 
selben, so wie der Notizen, welche er früherhin, während 
eines längeren Aufenthaltes in Cöln, sich gemacht hat^ 
eine Erklärung zu versuchen, deren Vervollständigung er 
gerne Kundigeren überlässt, und kann er nicht umhin, gleich 
hier den Wunsch auszusprechen, dass die Meisterhand 
Schnaase^Sj welche sich ganz neuerlich noch an der 
Beschreibung der Wandgemälde in der nunmehr zerstör- 
ten (!) Kapelle von Ramersdorf bethätigt hat, sich auch 
diesem, jedenfalls noch weit dankbareren und ergiebigeren 
Stoffe zuwenden möge. 

Was zuvörderst das Material und die Technik 
anbelangt, so ist vor Allem zu bemerken, dass unsere 
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Bilder nicht al fresco, sondern mit einer der Wasserfarbe 
sehr nahe kommenden Temperafarbe ausgeführt sind, wo« 
durch es denn auch gekommen ist, dass viele Parthic» 
gänzlich abgestorben und an andern Stellen das Pigment 
sich als Pulver abzulösen im Begriffe steht. Bei der Wahl 
der einzelnen Farben hat eine grosse Sorgfalt und selbst 
eine Art von Luxus obgewaltet: so ist z. B. statt der 
gewöhnlich üblichen Smalte das weit kostbarere Ultamarin 
für das sehr häufig vorkommende Blau angewandt u. dgl. m. 
In der Ausführung waltet die Zeichnung bedeutend über 
die eigentliche Malerei vor. Die sehr entschiedenen und 
dabei doch feingefühlten^ dunkel gehaltenen Contouren ver- 
rathcn eine und dieselbe geübte, sichere Hand; zum Colo- 
riren sind nur die einfachsten Farben genommen und erinr 
nert dasselbe einigermaassen an die Behandlung gewisser 
antiker Vasenbilder : die Färbung ist nämlich eintönig ohne 
Angabe von Licht und Schatten. Die meist fahenreichcn 
und natürlich motivirten Drappirongen zeigen viel Mannig- 
faltigkeit und sprechen für ein tüchtiges Studium der Na- 
tur ; die verschiedenen Gruppen, obgleich oft auf eine sehr 
unbehülflicbe Weise in die dreieckigten Felder eingezwängt, 
bekunden im Einzelnen doch stets eine gewisse Freiheit 
und Originalität in Anordnung und Bewegung. Ueberhaupt 
gibt sich durch das Ganze eine entschiedene, in keinerlei 
stereotyper Manier befangene Individualität zu erkennen, 
welche den Sinn für Harmonie und Maass unmittelbar an 
der Antike gebildet zu haben scheint, wie denn auch die 
Ausfüllung der einzelnen Compartimente , überhaupt das 
Prinzip der Anordnung^ an die eigenthümliche Basrelief- 
Gruppirung, wie sie in den plastischen Werken der Grie- 
chen und namentlich in der Ausschmückung der Giebel- 
felder durchherrscht, lebhaft erinnert. Nirgendwo gewahrt 
man jenen Hang zum Phantastischen , Seltsamen . Unge- 
heuern, wie er in den Werken des spätem Mittelalters 
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nicht selten hervortritt. Es ist grosser historischer Styl^ 
was wir hier vor uns habeo. — Die sämmtiicheo Kappen- 
felder sind mit blassgrünen breiten Streifen oder Bän- 
dern eiogefasst und die meisten überdies durch eben sol- 
che Streifen in zwei gleiche Hälfte getheilt; jedoch wer- 
den diese letzteren Streifen nicht selten durch die Malerei 
verdeckt. 
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Wenden wir uns nunmehr zu dem Inhalte der in 
Rede stehenden Darstellungen^ so zeigt eine etwas nähere 
Betrachtung sofort^ dass die Annahme^ es seien hier "ver- 
einzelte Szenen in buntem Durcheinandern dargestellt , auf 
Irrtbum beruht. Es bilden vielmehr alle diese Deckenge- 
niälde ein vollkommen harmonisches Ganz es ^ durch wel- 
ches ein Faden hindurchläuft, und zwar ist es der 
Brief des heiligen Paulus an die Hebräer, ins- 
besondere das eiifte Kapitel dieses Briefes, 
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der allen dieseo Bildern zum Grunde lieg^t und 
ihnen die Einheit des Gedankens gewährt. Die Wahl die- 
ses Stoffer für diesen Ort darf wohl gleich von vorne 
herein als eine überaus passende bezeichnet werden^ wie 
solches auch nicht anders von den auf dem Gebiete der 
Religion wie aller Kunst und Wissenschaft voranleuchten* 
den Benediktinern zu erwarten war. Jener Brief hat be-^ 
kanntlich die Verherrlichung des unwandelbaren Reiches 
Jesu Christi gegenüber dem wandelbaren Gesetze Aiosis 
zum Gegenstände^ so wie die Nothwendigkeit der Busse 
und des Gebetes^ vor Allem aber des unerschütterlichsten 
Glaubens^ welcher zugleich durch die Gnade des gött- 
lichen Heilands ein Band um die Gerechten des al- 
ten und des neuen Testamentes schlingt* 

Gleich beim Hereintreten in den Kapitelsaal gibt sich 
ein kolossales Brustbild des Erlösers^ weiches ans dem 
blauen Grunde hervorleuchtet^ als die Hauptfigur des 
gauzeu Zyklus sofort zu erkennen. Dasselbe nimmt das 
Kappenfeld unmittelbar oberhalb des Hittclfensters^ gerade 
der Eingangsthüre -gegenüber, ein (No. 19 des Plans) und 
zwar nimmt es dieses Feld allein und ungetheilt ein, wäh- 
rend die sämmtiicheu übrigen Felder mehrere Figur^^n in 
kleineremf Maassstabe einscbliessen. Im Geiste des He- 
bräerbriefes ist Christus als Herrscher im Reiche Gottes 
hier und dort ^ als ''Anfanger und Vollender des Glau- 
bens« dargestellt^ das Haupt von einem gekreuzten Nim- 
bus umslrahlt; mit langem Haare, unbärtig, mit ausgestreck- 
ten Armen, in der Linken das verschlossene Evaogelienbuch 
haltend, mit der Rechten segnend und zwar, was wohl zu 
merken ist, nach griechischem Ritus, indem der Dau- 
men auf dem etwas heruutergebogencn drittletzten Finger ruht, 
der Zeige- und Mittelfinger aber geradeaus gerichtet sind, 
(vrgl. Taf. III.) Die Gestalt erinnert sehr an die grossen 
Cbristusdarstellungen des Cimabue. Die Tracht besteht 



der Abtei %u Bratiweihr. 95 

in einem Unterkleide (Tunika) und einem Mantel^ weteher 
über die beiden Armen hiogebreitet liegt , so da89 nur die 
Hände und etwa die Hälfte des mit der Tunika überdeck- 
ten Unterkleides aus demselben hervortreten. An Christus^ 
»weJclier der Leib ist«^ scbliesseu sich nach den verschie- 
denen Richtungen hin die Heiligen, »seine Glieder« (Slphea» 
V. 30. CoK ly 180. Die beiden Kappenfelder zur Seite 
(No, 80 u. 18) sind durch die oben erwähnten Perpeodi-«* 
kularstreifen in zwei Hälften getheilt und befindet sich in 
jedem der vier also gewonnenen Dreiecke eine gleichfalls 
mit Tunika und Mantel bekleidete ganze Figur so ange- 
bracht , dass die Fasse in den spitzen Winkel fallen y die 
Köpfe aber den gedachten Streifen berühren. Diese vier, 
zunächst an das Christusbild sich anreihenden Figuren ha- 
ben sämmtlich Heiligenscheine um die Häupter. Eine von 
den beiden Figuren eines jeden Kappenfeldes hält ein gros- 
ses Spruchband^ welches quer über die Brust geht^ vor 
sich. Die Schrift der auf denselben befindlichen Legenden 
ist^ wie überhaupt alle Schrift auf diesen Wandgemälden^ 
die reine römische Kapitalschrift^ und enthält viele Abre-* 
viaturen. Auf einem der hier in Rede stehenden Spruch- 
bänder (Feld SO), welches der Träger desselben in der 
Rechten hält, während die Linke auf Christus: hinweist, 
lassen sich noch die Buchstaben S^I PER FIDEV— R— A 
CSaiicti per fidem vicerunt regna) erkennen, auf dem an- 
deren Spruchbande aber, dessen Träger das Haupt nach 
Christus hinwendet, die Worte: Hi omnes testimonio fidei 
probati sunt (Hebr. XI, 32.). Die zweite Figur auf dem 
Felde SO hat beide Hände massig erhoben; die Behand- 
lung ihres Anzugs, an welchem unterhalb der Brust rauhes 
■Pelzwerk sichtbar wird, so wie des Kopfes, insbesondere 
des struppigen. Haares , legen die Vermuthung nahe, dass 
hier Johannes , der Vorläufer Christi, der letzte Pro- 
phet und zugleich der erste Bckenner , dargestellt ist. 
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Auch die drei übrigen Figuren werden Propheten sein, 
welche^ ganz entsprechend dem Hebräerbriefe (I^ l.)> sich 
hier um den Gegenstand ihrer Verheissungen, den Zielpunkt 
ihrer glühenden Sehnsucht^ gruppiren. 

Unter dem Fusse der beiden Kappenfelder (18 u. 20) 
befand sich eine fortlaufende Schrift, von welcher indess 
nur einzelne Buchstaben noch erübrigen, in die ein Zu- 
sammenhang nicht zu bringen ist. 

In dem Felde No. 17 , welches gleichfalls in zwei 
Hälften abgetheilt ist, sieht man in einer jeden die Gestalt 
eines Kriegers in antikem Waffenrocke mit Schild und 
Speer und Nimben um die Häupter: wahrscheinlich Gi- 
deon ( Hebr. XI ^ 32. ) und Judas der Machabäer , der 
letzte Märtyrer des alten Bundes Cvgl. Maccab. I, 
9. 66. und weiter unten die Erklärung des Feldes , No, 
12). ich gebe übrigens gerne zu, dass in Betreff die- 
ser Einzelfiguren der Conjcktur noch ein ziemlicher Spiel- 
raum offen bleibt, da sie nicht hinreichend charakterisirt 
erscheinen, um sie mit voller Zuverlässigkeit deuten zu 
können. 

Wenn in dem so eben betrachteten Kreuzgewölbe der 
allgemeine Gedanke des Hebräerbriefes, die Verklärung 
und Vollendung des alten Bundes im neuen durch Christus, 
zur Darstellung gekommen ist, so wird uns in den übrigen 
der speziellere Inhalt dieses Briefes, insbesondere aber des 
von dem Wesen, der Nothwendigkeit und der Macht des 
Glaubens handelnden eilften Kapitels desselben vor das 
Auge geführt. 

Das Feld No. 16 des, vom Eingange aus gesehen, 
zur Rechten des Christusbildes befindlichen Gewölbes ist 
durch unregelmässige wellenförmige Linien in drei Com- 
partimente von ungleicher Grösse abgetheilt, wovon zwei 
die spitzen Winkel ausfüllen, das dritte aber ungefähr die 
• Mitte des Dreiecks einnimmt. Auf die Höhenpunkte dieser 
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Abtheilungen sind Bäume bingemalt, und soll hiermit ohne 
Zweifel angedeutet sein, dass wir bewaldete Berge vor 
uns sehen. Bekanntlich stellte die alte Kunst derartiges 
Beiwerk meist durch Conventionelle Zeichen, gleichsam 
hicroglyphisch, ohne irgend ein Streben nach Naturwahr- 
heit dar; es werden den Figurengruppeu graphische Er- 
klärungen zum Zwecke des näheren Verständnisses bei- 
gegeben. Inmitten dieser drei Waldberge nun sind Felder 
in elyptischer Form eingezeichnet, von welchen zwei je 
ein Brustbild mit Heiligenschein und kuttenartiger Beklei- 
dung einschliessen. Beide Figuren sind bärtig und halten 
die bis zur Höhe der Brust erhobenen Hände vor sich hin. 
Das eine dieser Brustbilder nimmt ungefähr die Mitte, das 
andere den spitzen Winkel des Dreiecks zur Rechten ein. 
Unter ersterem erkennt man noch deutlich folgende Inschrift: 
SP AVI? AhE (S. Paulus Erheraita). 

In dem Winkel zur Linken sieht man in einer grösse- 
ren elyptischen Umfassung eine Gesellschaft von sieben 
Heiligen in starrer Haltung, meist die Köpfe auf die rechte 
Hand stätzend, zusammengedrängt. Von der unterhalb 
dieser Gruppe befindlich gewesenen Schrift sind nur noch 
folgende Buchstaben erhalten: EP— lENT. Den Schlüssel 
zu diesen, beim ersten Anblicke sehr befremdlichen Dar- 
stellungen haben wir in dem 38. Verse des eilften Kapitels 
des Hebräerbriefes zu suchen: »Quibus dignus non erat 
mundus: in solitudinibus errantes, in montibus et spe- 
luncis et in cavernis terrae.« Das Brustbild in der 
Mitte stellt, wie schon die Unterschrift besagt, den h. 
Paulus, den ersten Eremiten und Begründer des 
Mönchslebens, dar; das zweite rechts von ihm ohne 
allen Zweifel seinen Freund und langjährigen Genossen in 
der WCiste, den h* Antonius 0; das dritte Bild endlich die 



1) Yrgl. Hierooynus de Titls patrum Hb. L 
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hfau Siebeuschläfer, .welche^ um dea Chrisieaverfoigungen 
cles Kaisers Decios 9a entgeheo, in einer Höhle bei Ephe- 
sus sich verborgen hatten und daselbst bis ssu den Zeiten 
des Jüngern Theodosius schliefen, wo sie dann mit dem 
trinmpiiirenden Christenthum wieder aufgewacht und dem 
Leben zurficlcgegeben worden sein sollen i). Das oben 
mitgetheilte Schrifrfragmoit ergäuat sich von selbst zu: 
»SEP/eot HormlENT^«.« Die in die bewaldeten Berge 
eingeschriebenen elypseuförmigen Räume stellen sonach 
Berghöhlen dar und das ganze Kappenfeld führt uns die 
namhaftesten Einsiedler und Höhlenbewohner vor, die in 
gläubiger Hingebung und Selbstverläugnung der Welt den 
Rücken kehrten ("Quibus dignus non erat mundus«), .um 
durch Gebet und Kasteiuogen das Leibliche in das Geistige 
aufgehen zu machen, gleichsam die Wurzeln des materiel-* 
len Daseins von der Erde abzulösen und in den Himmel 
einzusenken. 

In der iimigsten Beziehung zu dem eben beschriebenen 
Bilde steht die Darstellung auf dem daranstossendeu Felde 
No. 14 Wir sehen hier im Ganzen sechs Figuren, zwei 
weibliche und vier männliche, welche, wie mir scheint, in 
drei . Gruppen a^rfalleo. Links im Winkel befindet sich 
ein sitzender Heiliger mit sehr langem Barte in enganlie^ 
geudem Gewände, welches die Arme und Beine entblösst 
lässt. Seine Füsse stehen auf Steinen, seine rechte Hand 
mit etwas gehobenem Zeigefinger zeigt die Geberde eines 
Lehrenden; hinter ihm ist eine Höhle augedeutet, welcher 
er den Rücken zukehrt Alles dies so wie der ganze 
Ausdruck der Figur lässt auf den beil. Hieronymus 



1) S. Gregorius Tur4>oeiisis de glorla martj^rum lib. I. c. 95. und 
Laur« Surius de probatis Sanctorum vitis S. 313. Die Erzählung 
ist einem griechischen Hagiograpben , Simon MeCaphrastes^ 
entnommen. Auch die Bollandista (acta Sanctorum) handeln aus^ 
ßihrlich von diesen ^eiUgen unter dem S7. Juli* 
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sdiliessen^ der^ selbst Höhlenbewohner On der N&he von 
BeilehcDi), Kirchenlehrer ^ ein Master der ÄbtÖdton^ und 
Beschanlichkeit , uns zugleich die wunderbar ansiehende 
Schilderung jeuer heiligen Einsiedler während des dritten ' 
und vierten Jahrhunderts hinterlassen hat ^ wie dieselben 
9)durch die strengste Disziplin des nationell wilden^ unbän- 
digen Naturelles Meister wurden und als Muster dessen 
da standen, was die Begeisterung der neuen Lehre Wun* 
dersames vermöge: den Heiden ein Gegenstand der Ach* 
tung und des Erstaunens; den Christen der Verehrung 
und Nacheiferung; der Welt ein Vorbild im Kleinen des- 
sen, was.ihr im Grossen, innerhalb der Bedingungen ihres 
Daseins , durch Selbstbeherrschung erreichbar wäre« 0* — 
Hieronyiiius dient hier zugleich als Mittelglied zwischen 
den Höhlenbewohnern und Anachoreten des 16. Feldes und 
den heiligen Einsiedlerinnen, welche sich ausser 
ihm noch auf dem vor uns liegenden 14. Blatte befinden. 
Gleich oberhalb des sitzenden Heiligen, durch die Felsen- 
höhle von Ihm getrennt, sieht man eine ganz unbekleidete 
weibliche Figur von der Seite mit einem Heiligenscheine, 
Im Fortgehen zuräckschauend und mit der Linken ein Ge- 
wand erfassend, welches ein mit abgewendetem Haupte 
dasitzender Heiliger ihr zu reichen scheint. OfiTeubar ist 
es die beilige Einsiedlerin Maria mit dem Beinamen die 
Bgypterin (Maria aegyptiaca), welcher der Priester Zo- 
simas ein Kleid hinreicht, um sich zu bedecken. Die Be- 
schreibung, welche der h. Hieronymus in seinem »Leben 
der Vuietu (üb. h e* 7.) von dieser Szene und von der 
genannten Einsiedlerin gibt, passt genau auf die gegen- 
wärtige Darstellung >). An den Priester Zosimas reiht 



l> S. die meisterhafte Cbanikterittik dieser eliristlieliea Heldenzeit 

Görres: Mystik Bd. 1. S. 181 u. fgg. 
2) Irrthümlieli, wie es sciteint, ist in den drei neiiesien Handbacliern 
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sieh nach der Rechten hin eine Gruppe von drei Personen^ 
einer weiblichen mit Heiligenschein und' zwei männlichen 
ohne einen solchen^ welche zu der sitzenden Heiligen hin- 
gekchrt sind. Die Letztere hält in der Rechten ein Spruch- 
band^ worauf nur noch die Buchstaben — NI V zu lesen 
sind; einer der beiden Männer hält gleichfalls ein Spruch- 
]>and mit der Aufschrift — ASSISII . Diese spärli- 
chen Schriftreste genügen, um uns Aufschluss über die 
Personen zu geben, aufweiche sie sich beziehen, zumal 
wenn man den ganzen Gedankengang des Künstlers und 
die zunächst sich anschliessenden Darstellungen ins Auge 
fasst« Jene Heilige ist nämlich keine andere als Melania 
die. ältere (^MelaNla \irgo auf dem Spruchbande), eine 
besonders in der griechischen Kirche sehr hochgehaltene 
Heilige und Stifterin eines der ersten Nonnenklöster in 
Jerusalem. Bevor sie sich an letzteren Ort begab, stattete 
sie in dem berühmten Kloster Nitria in Egypten einen 
Besuch ab und lernte hier unter Andern, wie uns berichtet 
wird O9 einen gewissen Assisius^ dessen Namen wir auf 
dem zweiten Spruchbande lesen, kennen. So also bilden 
die beiden zuletzt erläuterten Felder (14 u. 16) ein eng 



über Ikonographie die li. Maria too Bgypten als von sehr laogem 
Haare umhüllt .bezeichnet (s. Ikonographie der Heiligen. Berlia 
1834 3 Christliche Kunstsymbolik. Frkf. 1839 und die Attribute 
^er Heiligen. Hannover 1843 u. d. W. Maria). Der h. Hierony- 
musy doch wohl die gewichtigste Autorität^ sagt in Betreff dieses 
Punktes: «et capillos capitis habens nt Jana albos^ niodicos et 
ipsos, non amplius quam usque ad cervicem descen- 
dentes» (de vitis patrum I, 7 in fine) und ganz so findet sie 
sich auch auf unserem Bilde dargestellt. — Auch die legend« 
aurea (auch wohl Historia lombardica genannt) von Jacob von 
Yoragine, welche noch in Betreff der in Rede stehenden Heili- 
gen zu vergleichen ist^ thut keine Meldung von langen Haaren 
derselben, 
i) S. Ueraclidia paradisiis. Anhang au den vitae patrum. S. 96 f. 
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verbatidenes , sinnreicb componirtes Ganzes, dessen Fun- 
dament in dem bereits angefahrten Verse des Hebräer- 
briefes mht 

Aach das Feld No« 15 Steht noch in Beziehung zu 
der obengedachten Bibelstelie, während es zugleich in einen 
andern Kreis von Vorstellangen hinüberfahrt. Dasselbe 
enthält zwei Gruppen, welche durch ein, gerade in der 
Mitte des Dreieclcs aufsteigendes Bauwerk von einander 
geschieden sind. Dieser Bau müsste schon durch seinen 
architektonischen Charakter an die s. g. Porta Nigra in 
Trier erinnern , wenn auch nicht , wie solches wirklich der 
Fall ist, durch eine Aufschrift beistimmt darauf hingedeutet 
wäre. Es befindet sich nämlich das Wort »Treviris« auf 
dem thurmartigen Vorsprunge der vorgekehrten Nebenfa- 
^de in der Art geschrieben, dass die einzelnen Buchstaben 
untereinander gesetzt sind. Die Gruppe rechts von die- 
sem Baue ist es nun , welche sich ihrer Idee nach an die 
Felder 14 und 16 anschliesst. Ein Heiliger im Mönchsge- 
wände ist einem aus dem Nebenwinkel des Dreiecks zur 
Rechten -hervorgallopirenden Centauren gegenübergestellt, 
welcher die rechte Hand hoch emporhebt, während er die 
Linke auf die mit dem Pferdekörper zusammentreffende 
Hüfte stützt. Die Stellung der beiden Figuren so wie ihre 
Bewegungen (der Heilige stützt sich mit der Rechten auf 
einen kurzen Krückenstock und streckt die Linke abwei- 
send gegen den T^iermenschen hin) berechtigen zu der 
Annahme, dass der Heilige den Verlockungen zur Sinn- 
lichkeit und Weltlust, welche das christliche Alterthum 
bekanntlich unter dem Bilde des Centaureu symbolisirt 
hatO» sich zu entziehen, überhaupt der Welt Lebewohl 



1) Auf einem Th&rsturxe an der Kirche zu Pachten im Kreise Saar« 
louis sieht man ein sehr altes Basrelief, welches den Kampf eines 
Mannes g;egen einen Centauren , der auf der einen Seite einen 
Pfeil gegen ihn abschiesst, und einen Drachen, welcher einen 



10t Die Deekengemuide in dem KapiieUaah 

zu Mgen im Begriffe stfht Falls die Verniuthang, dasfi 
das Bauwerk zur Seite des HeiHgen die, frfibe si^boo in 
eine cbristllcbe Kirche umgewandelte, Porta Nigra darstellt^ 
begründet ist, scheint ei mfar kaum noch einem Bedenken 
ffu unterliegen y dass hier der h. Simeon, ursprungUch 
Mönch auf dem Berge Sinai, dargestellt ist, weldien Bn»- 
bischof Poppe im Beginne des 11. Jahrhunderts ans dem 
gelobten Lande mitbrachte und welcher sich in der später 
nach ihm benannten Porta nigra (porta martis), damals 
bereits zur Ehre des Erzengels Michael eingeweiht) leben- 
dig in einem engen Raum einmauern Hess, »um seiner 
grossen Innigkeit und Liebe willen, die er zu Gott hatte« 0, 
Im J« 1035, nadidem er eine lange Zeit in dieser kunstlich 
geschaffenen Höhle zugebracht, dort starb und im J. 1400 
eanonisirt wurde. Wir hätten sonach hier einen Höhlen- 
bewohner der (damals) neuesten Zeit vor uns, weicher 
zugleich dem Orient und dem Occident angehört und se 
zu sagen die Mitte hält zwischen den Einsiedlern der Wfi- 
ete und den einsamen Bewohnern der Klosterzellen* Die 
Darstellung im entgegengesetzten Winkel des Dreiecks 
scheint mir auf den h. Bischof M artin us bezogen werden 
zu mässen. Die betreffende Gruppe besteht aus drei Per- 
sonen. Aus einem grossen Becken ragen mit dem Ober- 
leibe ein Bischof im Costum, mit einem Nimbus um die 
Mitra, und zugleich eine kleinere Figur ohne Nimbus her- 



nenschlichen K5rper im Rachen h&It, darstellt. Der ADgegriffene 
hält dem Centaaren das Evangeliuin^ dem Drachen aber das Kreuz 
entgegeo. — Aach dem h. Paulus dem Biiisiedler Vertrat ein Cea- 
taur« den Weg, als er sich in die Waste begeböi wollte, et vitae 
patnim a. a. O. und legenda aureaXY. Yrgl. F. Piper Mythol. 
und Symbollh der chrisll. Kunst. I, 1. 8. SSS. ff. 
i) Vrgl. Jokmmme» Emen huner Inbegriff der Geschichte von trier, 
suerst ge.drttcht im J. 15t4, neu herausgegeben 1845 bei Manz in 
Rcfensburg. 8. 15t. 
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v<»r« Der Bischof reicht die Rechte einem vor ihm sitzen«* 
den^ mit einer Art von Hantel bekleideten Hanne (gleich«- 
falls chne Nimbus), welcher mit dem Racken gegen den 
von uns als Porta nigra erkannten Bau gelehnt ist, während 
die Linke des Bischofs m feierlicher Haltung nach dem 
Kopfe dieses Hannes hingestred^t ersdieint — Vergleichen 
wir mit dieser Darstellung , was der so eben sitirte Enen 
CS. 178) vom h. Hartfaius meldet» dass derselbe nämlich 
»einen edelen Heiden Tetradius in Trier getauft« , so wie 
durch die Hacht seines Glaubens leinen Todten daselbst 
erwecket« habe, und erwagt man ferner, dass der genannte 
Heilige in der engsten Beziehung sur Stadt Trier steht, 
und ihm dort stets eine ganz besondere Verehrung gezoHfc 
worden ist'), so wird wohl die Annahme gerechtfertigt 
<erscheinen, dass hier jene Taufe sowohl, als die Todteö» 
erweckung abgebildet sind, indem das brunnenartige GeflLss, 
aus welchem der h. Bischof nebst einer zweiten unterge« 
ordneten Figur hervorragen, ohne allen Zweifel eine Tauf« 
wanne vorstellt« In den ersten christlichen Jahrhunderten 
wurde aber bekanntlich das Sakrament der Taufe durch 
Untertauchen vollzogt. Ein Spruchband^ welches quer 
durch die Gruppe von dem Täuflinge aus bis zur Brust 
der sitzenden Gestalt sich hinzieht, könnte uns den besten 
Aufschluss geben, die Legende desselben bat jedoch so 



1) So befindet sich der h. Martinus unter den sechs, im ehemaligen 
Kapitelsaale des Simeonsstiftes (Porta nigra) in Relief dargestell- 
ten Hauptheiligen Triers mit der Aufschrift: «Trevirium miraculis 
fllostrat heneficiis cumdlat.» Ann. 874 dr 884. Die auf die sämmt- 
lichen 6 Heiligen bezugliche generelle Inschrift lautet: «Hi testir 
monlum iidei nostrae perhibent.» Zwar sind diese Sculpturen 
neuere Arbeit; ich bezweifle indess nach allen Umständen nicht, 
dass die Idee und die Anordnung des Ganzen aus einer sehr frü- 
hen Periode stammen und die geschmacklosen Restauratoren des 
vorigen Jahrhunderts nur ihre Formen dasu geliehen haben. 
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sehr gelitten, dass es mir nicht geling^en wollte, sie za 
entziffern. Vielleicht deutete sie indessen auch nur auf 
die Beziehung zwischen der Taufe (der Befreiung des 
geistigen Menschen aus den Banden des Todes) und der 
Wiederbelebung eines physisch Verstorbenen. 

In der Mitte des Feldes Nr. 13 erhebt sich in mehre- 
ren stufenförmigen Absätzen ein Felsen, auf dessen Höhe 
sich ein Baum befindet* Links von diesem Felsen liegt 
ein entseelter, in ein langes Gewand gekleideter Körper 
am Boden; die Hände sind noch wie zum Gebete zusam- 
mengelegt ; das vom Rumpfe getrennte ^ bärtige Haupt 
liegt da mit einem Heiligenscheine umgeben. Zur Seite 
steht der Henker, im Begriffne, das entblösste Schwert an 
seinem mit der Linken zusammengefassten Gewände vom 
Blute zu reinigen« Gegenüber dem Henker, links vom 
Felsen, steht ein Heiliger mit Untergewand und Mantel 
bekleidet, dessen Gebärde seine Theilnahme für den Ent- 
haupteten zu erkennen gibt. Von Schrift findet sich keine 
Spur auf dem Bilde. Ich bin der Ansicht, dass wir hier 
das Martyrium der Heiligen Mar cellin und Petrus vor 
uns haben, welche zu den hervorragendsten und ältesten 
Märtyrern gehören und als solche auch im Canon unter 
dem 2. Juni vorkommen. Dieselben wurden in einer wal- 
digten Einöde, dem s. g. schwarzen Walde, welcher 
ihnen zur Ehren später den Namen des weissen Waldes 
erhielt ^)^ von einem Henker Namens Dorotheus hingerich- 
tet, der sich in Folge dieser Hinrichtung feierlich bekehrte 
()}publicam egit poeniteutiamtf> I^i^ Leiber der beiden 
Heiligen brachte man unter Gregor IV. nach Gallien, und 
sie genossen namentlich in den Rheinlandeii einer beson- 



1) in sylva nigra , hodie in hooorem eorum sylva Candida — 

cf. Vitae ahe res gestae Sanctorum auctore Zach. Upeloo. 
Colon. Agripp. 1603. p. 867 u. 868. 
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dera Verehrung, so dass nicht wenig Kirchen (u. a« die 
Pfarrkirche zu Vallendar) ihnen gewidmet sind. Es be- 
darf nach dieser Darlegung wohl nicht erst einer näheren 
Rechtfertigung der von mir aufgestellten Hypothese. Den 
Text des Hebräerbriefes aber, welcher hier zur bildlichen 
Darstellung gekommen ist, finden wir im V. 37 des eilf- 

ten Kapitels: »Alii vero in occisione gladii mortui 

sunt.« 

Das dritte Gewölbe zeigt auf dem Felde No. 10 
eine Szene aus dem Leben des Hieb. Derselbe sitzt in 
der Hitte da mit nacktem Oberleibe und im Uebrigen nur 
kümmerlich bedeckter Blosse. Sein bärtiges Haupt ist mit 
einem Nimbus umgeben; die linke Hand stutzt sich auf 
einen Krückenstock, während die Rechte ein Spruchband 
mit einer unleserlick gewordenen Legende hält. Vor ihm 
steht eine schlanke weibliche Figur in faltenreichem, sehr 
weitärmeligem Uewande. Ihr rechter Arm ist in lebendi- 
ger Geberde bewegt; der ausgestreckte Zeigefinger ist 
auf den Dulder hingerichtet ; die Linke hält ein Spruchband, 
worauf noch zu lesen ist: BENEDI — O — MORERE. 
Es ist dies die Frau des Hieb, von welcher es im Buche 
Hieb (cap. 2. v. 9.) heisst, dass sie ihm, als er mit Ge- 
schwüren bedeckt im tiefsten Elende sich befunden, höh- 
nend zugerufen: »»Adhuc tu permanes in siroplicitate tua, 
benedic Deo et morere! — In dem Winkel zur Rech- 
ten befinden sich in trefflich charakterisirter Gruppe die 
drei Freunde des Hiob, Eliphaz, Baldad und Sophar, in 
sitzender, durchaus passiver Haltung: '»et sederunt cum 
eo in terra Septem diebus et Septem noctibus, et nemo lo- 
quebatur ei verburo : videbant enim dolorem esse veheroen- 
tem.a V. 13 a. a. 0. Der Zusammenhang dieser Szene 
mit der Grundidee des Ganzen ergibt sich aus dem 37. 
Verse des mehrgedachten Capitels des Hebräerbriefes: "Alii 
vero tentati sunt.« 



406 Die Deckengemälde in dem Kapitehaale 

Das ansCosscnde Feld No. 9 zeigt uns den Apostel- 
fursten Petras im Kerker^ bewacht von vier Kriegern, 
welche zu je zwei in den Winkeln am Fusse des Drei«- 
ecks sieh theils in sitzender, tbeils in liegender Stellung 
befinden. Der Kerker ist durch ein einfaches Bauwerk 
mit einem Giebelfelde, über welchem sich eine Art Kup- 
pelthurm erhebt, versinnlicbt. Die Vorderseite des Baues 
ist in Gestalt der Hälfte eines vierblättrigen Kleeblattes 
geöffnet, welches der sitzenden Figur des Apostels, dessen 
Kopf den traditionellen Typus zu erkennen gibt, als Rah- 
men dient. Durch eine Drappirung , die in symmetrisdier 
Anordnung von dem erwähnten Kuppelthurme zu beiden 
Seiten herabfällt und wie ein zurückgeschlagener Zeltvor- 
hang mit den Enden auf der Bedachung des Baues ruht, 
wird in die strenge, gieichmässige Anordnung des Bildes 
ein gewisses Leben gebracht. Nicht ohne «Absicht sind 
gerade vier Wächter beigegeben: es ist dies die Wur- 
zelzahl der »quater quaterniones«, von denen die betreffende 
Stelle der Apostelgeschichte spricht >}• Die auf dieses 
Bild bezägliche Stelle des Hebräerbriefes (ß. IX. v. 36.) 
aber lautet: »Alü vero ludibria et verbera experti, insu- 
per et vincula et carceres.« 

Das Feld No. 11 enthält das Martyrium eines Heiligen, 
welcher von zwei Henkersknechten von oben nach unten 
zersägt wird. Der untere Theil des Bildes ist beinahe 
gänzlich zerstört; dahingegen sind die Köpfe ziemlich gut 
erhalten. Der Heilige ist mit den Händen und Füssen 
kreu^Bweise an zwei Pfosten festgebunden und schon haben 
die Henker den Kopf bis unterhalb des Halses mitten durch« 
gespalten, so dass die zwei Kopfhälften etwas von einan- 



1) »Qoem cam appreheodisset^ misit in carcereni tradens quatuor 
quatemionibus mUitum custodiendum^ voleoa pos( pasdia produ- 
cere cum populo.« Act apost. XII, 4. 
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der getrennt erscheinen und zwei mit einem Heiligen* 
scheine umschlossene Gesichtsprofile silhouettenartig dar- 
bieten. Hiiiter dem Märtyrer ragt ein Baum hervor, dessen 
blätterreidie Krone den oberen stumpfen Winkel des Drei- 
ecks a^sfänt Es ist die Passion des Propheten Jesaias, 
welcher am Fusse einer Eiche in Jerusalem auf Befehl 
des Königs Manasse asersägt wurde <). Die hierhin gehö- 
rige Stelle des Hebraerbriefes findet sich im Vers 37 (c. XI.): 
sAlii vero — secti sunt»« 

Das letzte Feld (No. 13) des in Rede stehenden Ge- 
wölbes zeigt die Steinigung des h. Stephanus^ wovon 
die Apostelgeschichte (Kap. 7.) einen so ergreifenden Be- 
richt erstattet. Der Protomartyrer kniet in ein langes Ge- 
wand gekleidet in der Mitte des Bildes. Sein aufwärts 
gekehrtes Antlitz schaut die Vision, welche hier in dem 
oberen Winkel sich dargestellt findet >). Man sieht näm- 
lich hier, in einer kreisrunden Aureole stehend , Christus 
in byzantinischer Herrschertracht, die Rechte zum Segnen 
ausstreckend (und zwar hier in lateinischer Weise), in 
der gleichfalls ausgestreckten Linke das Evangelium hal- 
tend 3). Eine Gnippe von drei Männern befindet sich zur 
Linken des Heiligen; dieselben halten schwere Steine hoch 
aber sich, im Begrifl^e, den begeisterten Jünger Christi da- 
mit zu zerschmettern. Im entgegengesetzten Winkel des 



1) »lesalas mortaas est aatem Hierosolymis sub rege Manasse, se» 
ctus in daas partes conditusque sub queren est prope footem Ro- 
gel.c cf. Dorothei episc. tyri Synopsis vo. Esaias. 

2) »Cnra autem esset plenns spiritu sancto, intendens In ooelum, vi- 
dit gleriam Bei et lesun stantem a dezteris Del. Et ait: Ecce 
Video coelos apertos et filium hominis stantem a dexteris Dei.« 
V. d5 a. a. O. 

. 3) Ein höchst interessantes Basrelief über dem Nenthore in Trier 
aeigt genau dieselbe Darstellung Christi, zwischen den hh. Pe- 
trus und Encharius stehend. 
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Dreiecks steht eine einzeloe männÜGho Figur, unter deren 
Füssen ein Kleidungsstuck, ^ie es scheint, ein Mantel^ 
sich befindet, und dessen rechte Hand mit aufgehobenem 
Zeigefinger eine dcmonstrirende Geberde gegen den h. 
Stephanus hin macht Es ist der junge Saulus, damals 
noch der eifrigste Verfolger des neuen Glaubens^ dessen 
glorreichster Apostel er in der Folgezeit werden sollte >)• 
Die eben beschriebene Szene aber entspricht wieder dem 
zuvor angeführten Verse 37 des Hebräerbriefes : «9 Alii vero 

lapidali sunt.» 

Das nunmehr folgende Kreuzgewölbe , welches sich 
gerade über dem Eingange in den Saal befindet^ enthält 
auf seinen vier Feldern eben so viele Martyrien. Auf 
No. 7 ist die Geisselung eines Märtyrers in jugendlichem 
Alter dargestellt (»AJiivero — — verbera cxperti sunt.« 
V. 36. a. a. 0.)^ welcher nackt mit den Armen an einen 
Pfahl gebunden ist, der quer durch zwei aufrecht stehende 
Posten läuft, welche ihn stützen, so dass das Gerüste un- 
gefähr die Gestalt eines grossen griechischen Fi (J7) an- 
nimmt Ein Henker steht rechts, ein zweiter links ; Letz- 
terer holt mit einer langen Ruthe zum Schlage aus, Erstcrer 
hat den Heiligen, welcher schwebend und mit aufwärts 
gekehrtem Gesichte an der gedachten Querstange hängt, 
eben auf den Leib getrofi^en. Die Beschreibung, welche 
die acta primorum martyrum von der Passion des zunächst 
der griechischen Kirche angehörenden Heiligen Do- 
rothe US machen^}, entspricht auf das genaueste unserer 



1) »Et eiicieotes eum extra civitatem lapldabaot et testes deposue- 
runt vestimenta sua secus pedes adolescentis, qui vocabatur Sau- 
lus.« Y. 57 a. a. 0. 

2) »Verum prae omuibus qui unquam sive apud GTraecos, sive 

apud Barbaros admiratiooe digni et ob fortitudinem celebres ex- 
atiterunt, glorioses atque illustres Dei Martjres ea tempestas tu- 
Jit (die Zeit des Diolcletiaii) Dorotlieum scilicet et reliqnos cu- 
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Darstellung und rechtfertigt zugleich die Aufnahme dieses 
Martyriums in den Zyklus , so dass nicht wohl ein Zwei- 
fel über die Deutung wird erhoben werden können. 

Das Feld No. 8 fuhrt uns das Martyrium des h. Hip- 
polytus^ Bischofs von Oporto , vor und zwar genau so, 
wie dasselbe in der bekannten Hymne des Prudentius >) 
sich geschildert findet Zwei in wildem Lauf begriffene 
Rosse, auf welchen ein Mann in kurzem, fliegendem, ober- 
halb der Hüften aufgeschürztem Gewände mit einer Geis- 
sei zu schlagen im Begriffe steht, schleifen den entkleide- 
ten Heiligen, um dessen Schienbeine Stricke geschlungen 
sind, von welchen ein jeder mit einem Ringe an das Hals- 
stück eines Pferdes angeheftet ist. Die Pferde sind eben 
daran, über einen Steinhaufen zu setzen'), welcher vor 
ihnen aufgeschichtet liegt. Der Märtyrer erhebt die linke 
Hand, gleich als wolle er die Erhabenheit seiner Seele 
über Marter und Tod ausdrücken 3). Die Darstellung macht 
im Allgemeinen ganz den Eindruck einer Antike und ich 
trage kein Bedenken anzunehmen, dass mehr als ein Mo- 
tiv unmittelbar aus vorchristlichen Kunstwerken, welche 
ahnliche Szenen (z. B. die Schleifung des Hektor, des 
jungen Hippolyt) darstellten^ entnommen worden ist ^}. 
CVrgl. Taf. III.) 

bicularios pueros {ussasqae (Dorotheas) Dib sacriücare, 

cum id pertiaaciter recusareü audato corpore sublimis tolli 
praecipitur et rerberibus coaeidi, quoad taadem Tel 
iavitus iussis obteaiperaret etc.« cf. Ruinart acta .priac. niart. 
Amstel. ed. 2da. p. 807. Als der Heilige die Geisseluag staadhaft 
ertragea hatte^ ward er eathaoptet. 

1) Bei Ruinart acta pr. m. S. 170 u. fgg« 

2) »per Saxa ruaut« Prud. 

3) Zweifelsohae schwebte dem Kflastler der Ausruf des Heiligea bei 
Prudeatius vor: »Hi rapiuat artus, tu rape Christe aaiaiami« 

4) Vrgl. u. A. A Le Prevosi mem. sur la collectioa de vases aa- 
tiquea trouvea a BerthouvUle. Caea 1832. PI. VII. 
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Auf dem Felde No« & sehen wir einen bärtigen alteft 
Mann in langem faltenreidien Unterkleide und Mantel^ das 
Haupt von einem Heiligeuacheine umgeben, vor einem 
grandiosen Baue mit hohen . ruodbogigen und zum Theil 
gekuppelten Fenstern stehen. In der Linken halt er eine 
nicht sehr in die Augen fallende Rolle ; die Rechte beriihrt 
die Schultern eines vor ihm stehenden Knaben^ welcher 
sidi mit lebhafter Geberde nach dem Heiligen umschaut^ 
während eine Frauengestalt in langem Gewände mit sehr 
weiten herabfallenden Ermein mit ausgestreckten Armen 
den Knaben 9 welchen ihre rechte Hand am Arme gefasst 
bält^ in Empfang nimmt. Wie mir scheint^ ist hier die 
Vertreibung Ismaels und seiner Mutter Hagar durch den 
im Hebräerbriefe mehrfach erwähnten (s. B. XI , 8. 17«) 
Abraham dargestellt« Die betreffende Stelle des alten 
Testamentes (Genesis XXI ^ 9 — 12.} zeigt ^ wie Abraham 
gegen die Stimme seines Herzens in gläubiger Erge- 
benheit sich dem göttlichen Befehle unterwarf, indem er 
die Genannten aus seinem Hause binwegwiea Das 
neue Testament (vrgl epist S. Pauli ad Galatas c IV. 
V. 22 sqq.) legt diesen Begebnissen übrigens auch noch 
eine höhere, allegorische Beziehung (»»quae sunt per alle- 
goriam dictaa v. 24 l c.) unter: die Gegensätzlichkeit des 
alten mit dem neuen Bunde und ihre Lostrennung von 
einander so wie die Erhebung und den Sieg des letzteren» 
Alles deutet darauf hin> dass der Künstler diese Symbolik 
im Auge hatte; das grossartige Bauwerk im Rücken Abra^ 
hams zeigt nicht die Proportionen und Formen eines Wohn- 
hauses: es sollte zweifelsohne Jerusalem (»iUa autem quae 
sursum est Jerusalem^ libera est^ quae est mater nostera 
V. 26 1. c.)^ die Kirche andeuten; die Rolle aber, welche 
Abraham in der Linken hält ^ während die Rechte den 
Ismael fortweist ^ den neuen Bund. 'Diese höhere Bezie- 
hung erklärt es denn auch^ warum man gerade diese 
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S2&eo6 aas dem Leben des heiligen Erzvaters^ obgleich 
sie nicht speziell im Hebräerbriefe erwähnt ist^ auswählte^ 
und nicht die dort angeführte (XI. v. 17.) Opferung des 
Isaak. 

Das Feld No. 5 stellt eine Kreuzigung dar , welche 
von Hrn. Kugler für die Kreuzigung Christi angesehen 
wurde. Betrachtet man das Bild nur ganz obenhin^ so 
erinnert es allerdings an den Kreuzestod des Brlösers^' 
namentlich auch durch die Gestalt^ die Haltung und das 
Haupt des am Kreuze Hängenden^ wovon übrigens die 
Gesichtszüge nicht mehr zu erkennen slnd^ wohl aber das 
zaemiich lang auf die Schulter herabfallende Haupthaar 
und der kurze Bart. Tritt man jedoch nur etwas näher 
hinzu 9 so ergibt sich sofort, dass wir nicht die Schluss* 
szeue aus der Passion Christi, sondern das Martyrium ei«* 
nes Heiligen vor uns habtäi. Der Märtyrer ist nämlich 
mit den Händen und Füssen an das Kreuz gebunden, 
sein Nimbus ist nicht gekreuzt; er hat kein Wund« 
nual auf der Brust und endlich zeigt auch die ganze Um«» 
gebuiig und das Beiwerk (es fehlt z. B. die Schrifttafel 
über dem Haupte u. s. w.) nicht das Mindeste, was auf 
den Tod Christi Bezug haben könnte. Zu beiden Seiten 
des Feldes gewahrt mau eine grössere Anzahl (11 zu je- 
der Seite) dicht aufeinander gedrängter Zuschauer, von 
welchen nicht ein einziger einen Heiligenschein hat, oder 
sonst hervorragt, und die theilweise mit lebhaften Geberden 
auf den Heiligen hinzeigeu. Ich halte das Martyrium unbe- 
denklich' für das des LSymeou, Bischofs von Jerusalem, 
aus dem Stamme Davids und mit Jesus Christus verwandt 
Derselbe wurde, nachdem man vorerst durch die grau- 
samsten Marter ihn vom Glauben abwendig za machen 
gesucht hatte, an das Kreuz geheftet, wo er im Beisein 
vielen Volkes den Geist aufgab. Die allgemeine, allem 
Auscheiu nach absichtliche Aehnlichkeit mit dem Cbri- 
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stus- Typus soll wohl auf die zuvor erwähnte Verwaudt^ 
Schaft hindeuten 0* 

Das nächste Kreuzgewölbe links vom Eingange zeigt 
auf dem Felde No. 1 Simsen und die erschlagenen Fi- 
lister zu seinen Füssen. Ersterer^ eine wahre Heroenge« 
stalt mit fliegendem Haare ^ den Eselskinnbacken in der 
rechten Hand schwingend^ mit kurzem Unterkleide, ganz 
eng anliegenden Beinkleidern und Ermelu und von einem 
Mantel umwallt, unter welchem der etwas gehobene linke 
Arm verborgen ist, nimmt die ganze Höhe des Feldes ein ^)« 
In Haltung, Zeichnung und Gewandung spricht sich ein 
Stylgefühl aus, welches wieder unwillkürlich an die plasti- 
schen Meisterwerke der Hellenenzeit erinnert: von Manier, 
Steifheit und Dogmatismus keine Spur; es ist der verklärte 
Herakles, der Prototyp des Felsens, auf welchem die Kir- 
che Gottes unerschüttert von den Zeiten ruht! Auf jeder 
Seite liegt ein pyramidalisch gruppirter Haufen von Er- 
schlagenen und Verwundeten in wildem Durcheinander. Es 
sind Krieger in Ringelpanzern mit Schilden, kurzen Schwer- 
tern und bienenkorbförmig gestalteten Helmen, von wel- 
chen nur zwei mit schmalen, bis in die Gegend des Mun- 
des herabreichenden s. g. Nasenstücken versehen sind. 

1) »Porro huDC SjDieonem non absurde quis dtxerit et spectatoreca 
et auditoreni Domini fuisse: com et diuturoitas vitae ipsius, et 
Evangeliorum fides id astruere videatur, in quibus Maria quaedam 
commemoratur^ Cleopae filia, cuius Sj^meonem filium fuisse supra 

docuimus donec SyineoD supradictus Cleopae filius, eius 

qui patruas erat Domini accusatus similiter ab haereticis et 
ob eaodem causam io ius vocatus est coram Attico Consulari et 
per mulcos dies acerbissimis tormeotis excructatus fidem Chri- 
sti constaotissime professus est; adeo ut Consularis ipse et omnes 
qui aderaut magnopere mirarentur, qua ratiooe vir centum et 
vigiDti annos natus, tot tormeuta perferre potuisset; taudem vero 
sententia iudicis cruci suffixus est.« Ez Hegesippo apud 
Euseb. üb. IIL bist. eccl. c. 32. 

2) Vrgl. Jahrb. d. V. v. A.-P. Heft X. Taf. VII. 
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Man zählt in jedem dieser Hauren zehn solcher Geharnisch- 
ter; aus dem Knäuel zur Rechten ragt eine, gleichfalls 
niedergeworfene^ aber noch am Leben befindliche Frauens-- 
person (Delila?) etwas hervor. Es gehört dies Bild jeden- 
falls zu den besten des ganzen Zyklus. Der ihm unmittel- 
bar zum Grunde liegende Text des Hebräerbriefes findet 
sich im V. 32 u. 34 des eilften Kapitels: nEt quid adhuc 
dicam? deficit enim me tempus enarrantem de Gideon, 

Barac, Samson qui fortes facti sunt in hello.« 

Wir gehen zur Betrachtung des Feldes No. 2 über. 
Auf einem Bette liegt^ bis über die Brust unter einer Decke 
verhüllt^ den mit einem anliegenden Gewände bekleideten 
Oberleib aufrichtend, eine männliche Figur und streckt die 
gefalteten Hände einem vor ihr dastehenden Heiligen ent- 
gegen^ welcher mit der aufgehobenen Rechte die Geberde 
eines eindringlich Redenden macht und in der Linken ein 
Spruchband hält, worauf folgendes noch leserlich ist und 
zwar wie nachstehend in zwei Zeilen: 

ECCEADIT lAM S~MADIES 
TVIS QVINDE I ANIVOS. 
Den Träger dieses Spruchbandes umhüllt ein langes falti- 
ges Gewand mit ziemlich weiten Ermein. Er hat einen 
Heiligenschein um das Haupt, welches bärtig und mit star- 
kem, oben gescheiteltem Haare versehen ist Die auf dem 
Bette liegende Figur hat eine, nur im Umrisse noch er- 
kennbare, niedrige Kopfbedeckung, vielleicht auch einen 
Kopfschmuck. Sowohl die vorstehend mitgetheilte Legende, 
als auch die Darstellung selbst lassen meines Erachtens 
keinen Zweifel übrig, dass die liegende Gestalt der König 
Ezechias ist, welcheitf- der Prophet Jesaias verkündet 
hatte , dass seine Krankheit bald mit dem Tode enden 
werde, demnächst aber auf dessen inbrünstiges Gebet von 
Gott die Weisung erhielt, ihm noch ein fünfzehnjähri- 
ges Leben zuzusichern. nfactus est sermo Domini 

8 
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ad eum (lesaiam) dicens : Revertere et die Ezecfaiae duci 
populi mei: hoc dicit dominus deus David patris tui: au* 

divi orationcm tuaoi et ecce sanavi te et addam 

diebus tuis quindecim annosu (B* der Kon. IV. c. 20« 
V. 1 — 7.)- Man sieht^ die beiden Prophezeiungen, die 
des Todes sowohl^ als die der Wiedergenesung, sind auf 
dem Spruchbande synkopistisch zusammen gedrängt. Die 
durch gegenwärtige Szene veranschaulichte Stelle des He- 
bräerbriefcs ist der V. 34 des cap. XI: »Convaluerunt de 
infirmitatea sc. per fidem. 

Das Feld No. 3 ist durch einen Baum in zwei gleiche 
Hälften abgetheilt. Den unteren Theil des Stammes um- 
fasst ein zur Erde niedersinkender Heiliger^ vor welchem 
ein Henker steht ^ der augenscheinlich sich eben bereitete^ 
den Heiligen zu enthaupten. Das von ihm bereits ge- 
schwungene Richtschwert erscheint indess gänzlich umge- 
bogen^ so dass die Spitze sich fast auf gleicher Linie mit 
dem Hefte befindet und die Enthauptung offenbar 
nicht damit vollzogen werden kann. Der Henker, 
dessen rechter Arm zu dem tödtlichen Streiche ausholt^ 
hat den linken auf die Hüfte gestützt; er ist mit einem 
enganliegenden Wamms bekleidet^ an welchem ein bis in 
die Gegend der Knie herabreichendes ^ über die beiden 
Hüften aufgQSchürztes^ Gewand herabhängt* Hinter dem 
jiiedergesuukenen Heiligen befindet sich eine Gruppe von 
drei Personen ^ welche den Vorgang beobachten und von 
denen die vorderste mit der aufgehobenen rechten Hand 
auf den Heiligen hindeutet^ die hinterste aber einen Stab 
in einer Hand hält^ von welchem jedoch blos der untere 
Theil sichtbar ist. Unterhalb des Feldes lief eine Legende 
hin^ von der nur noch die Worte ^^tam nova^^^ unmittelbar 
unter dem Heiligen^ lesbar sind. Die hier exemplifizirte 
Stelle des Hebräerbriefes findet sich im 34. Vers des 11. 
Kapitels: ^^effugerunt aciem gladii/^ Der Heilige^ dessen 
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Hartyrium das Bild vorstellt ^ ist der h. Aemiliaiius^ 
welcher, in KIein*Arnienien geboren, in Italien den Marty- 
rertod erleiden sollte, und sa diesem Ende bereits an 
einem Oelbaum festgebunden war und eben den 
Todesstreich erwartete, als das Schwert in der Hand des 
Henkers wie Wachs sich umbog und seine Hinrichtung 
unterblieb. Sechs Liktoren , welche bei dem Vorfalle zu- 
gegen waren , bekehrten sich in Folge dieses Wunders 0* 
Die drei Figuren im Rücken des Heiligen repräsentiren 
diese Liktoren , wie dies auch schon durch den erwähnten 
Stab in der Hand des Einen angedeutet wird. Später er- 
litt der h, Aemilianus dennoch den Martertod und zwar 
durch Enthauptung. 

Während die bisfaeran betrachteten Bilder stets eine 
Binzelfigur, oder doch eine bestimmte historische Thatsa- 
che zum Vorwurf hatten, sehen wir auf dem Felde No. 4 
eine Darstellung allgemeinerer Natur, eine wilde Krie- 
gesszene nämlich. Eine Schaar, in derselben Weise 
wie die Filister auf dem Felde 1, geharnischter, mitSpies- 
sen bewaffneter Reiter bricht im Galopp von der Linken 
hervor und stürmt in ein Lager, welches durch drei neben 
einander stehende, nacli Massgabe des Raumverhältnisses 
sich verjüngende, Zelte angedeutet wird. Im ersten Zelte 
gewahrt man fünf aufgeschreckte, nach den Angreifem 
sich umschauende Männer, von denen der vorderste mit 
der Linken das in der Scheide befindliche Schwert 
hält und im Begriffe ist, sich zur Wehre zu setzen, hieran 
aber durcli einen Lanzenstoss verhindert wird, durch wel- 



1) Cf. Acta S. S. Bolland. Tom. HI. Febn p. 160: »Olcae alligatuni 
percussit lictor, gladio in capot impacto, qui cerae instar i o- 
flezus, nihil ei intulit nozae.c Auch die Martyrologien von 
üsuard, Ado, Vi^andelbert u. m. A. thun Meldung von diesem 
Martyrium, so dass dasselbe im frühen Mittelalter allgemein, 
wenigstens unter dem Clerus, bebaont sein masste. 
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eben der Aufuhrer der heraDStürmcDdeu Reiterschaar ihn 
voD hinten durchbohrt. Ans dem Eingange des zweiten 
Zeltes sieht man einen JMann entweichen, welcher in der 
Linken ein Spruchband hält, von dessen Legende nur noch 
die Buchstaben POPl zu erkennen sind. Im dritten Zelte 
endlich sitzt ein Jüngling, im Begriffe, den linken Fuss 
zu bekleiden. Mit wenigen Strichen und den eihrachsten 
Mitteln ist so unter weisester Benutzung des überaus un- 
günstigen und beschränkten Raumes eine höchst bewegte 
Szene in ganz charakteristischer, erschöpfender Weise 
dargestellt, ähnlich wie die alte Bühne mit dem spärlichstea 
Apparate den Anforderungen eines Shakespear'schen Dra- 
mas zu genügen wudste, und zwar besser vielleicht als 
unsere Hoftheater mit ihren complizirten Maschinerien und 
Dekorationskünsten. Die Legende, welche auch unter die- 
sem Felde sich hinzog, zeigt nur noch vereinzelte Buch- 
staben ohne Zusammenhang. Die einschlagende Stelle des 
Ilebräerbriefes lautet: „Qui per fidem = — castra verte- 
runt exterorum^' (V. 33 u. 34. c XI.). 

Das Feld No. 21 des nächsten Kreuzgewölbes, wel- 
ches sich wiederum an das zuerst besprochene (17, 18, 
19, 20) anschliesst, entlehnt seinen Stoff gleichfalls den 
eben zitirten Versen des Hebräerbriefes und zwar den 
Worten: „Per fidem — extinxerunt impetnm ignis.^^ Die 
eine Seite des Dreiecks wird nämlich durch die drei Jüng- 
linge im Feuerofen eingenommen, welche man unter 
einer rundbogigen Wölbung inmitten der aullodernden Flam- 
men zum Theil mit erhobenen Händen Gott loben sieht^ 
während die Flammen sie unversehrt lassen. Auf der an- 
deren Seite des durch den mehrgedachten Perpendikular- 
streifen halbirten Feldes ragen aus einer Kufe zwei nackte 
Figuren, eine männliche und eine weibliche, mit dem Ober- 
leibe hervor, welche durch ihre Nimben als Heilige be- 
zeichnet sind. Die männliche Figur hält einen Spruchzet- 
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zely dessen Legende indess zerstört ist Auch am Fusse 
des ganzen Feldes läuft wieder eine Inschrift hin^ von 

welcher noch die Schiussworte 99^'^^ perdidit ignis^, 

zn erkennen sind. Der Rythmus dieser Worte leitet auf 
den Gedanken , dass die sammtlichen unterhalb der ver- 
schiedenen Felder durchlaufenden Inschriften allgemeineren 
Inhaltes leoninische Verse waren , ^lö denn auch auf kei-« 
ner derselben ein der Bibel wörtlich entnommener Spruch 
angedeutet ist; vielmehr überall Umschreibungen gemacht 
zu sein scheinen. So lautet z. B. der dem in Rede ste- 
henden Bilde zum Grunde liegende Text des Hebräerbrie- 
fes CXI, 34.): 9,extiuxerunt impetum ignis^% welchen Satz 
man gewiss Wort vor Wort in die Inschrift aufgenommen 
haben würde, wenn nicht eine anderweite Rücksicht, und 
.zwar wohl keine andere, als die auf Ver^ifikation obge- 
waltet hätte. Diese versifizirten Legenden mögen um die 
sammtlichen Gewölbkuppen sich hingezogen und ihren in« . 
neren Zusammenhang ausgedruckt haben. Es bleibt noch 
übrig , die beiden , in dem Bottich stehenden Heiligenge- 
stalten näher zu deuten. Sie sind zweifelsohne Cypria- 
nus und Justina. Cyprianus, ein Magier und .tiefbewan- 
dert in allen Gebieten des Wissens, war in Liebe für 
Justina, eine fromme Christin, entbrannt Nachdem er 
vergebenis unter der Beihülfe des Fürsten der Hölle, dem 
er zu diesem Ende seine Seele verschrieben, alle sein, 
Künste angewendet hatte, die Christin zu umstricken: 
ward sein Herz durch einen himmlischen Strahl getroffene 
er bekannte sich öiTentlich zum Christenthum und wurde 
zugleich mit Justina verurtheilt, in einem mit siedendem 
Peche gefüllten Kessel den Martertod zu erleiden. Sie 
blieben indess beide unverletzt in derGluth und 
wurden demnächst enthauptet >)• Calderonhat diesen Stoff 



1 } Yrgl« LegeiKia aarea, de Sanota lastina. cap. 187» 
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zu jenem herrlichen Traaerspiele (El magico prodigioso) 
verarbeitet: der Gedanke des Faust auf die Höhe der 
christlichen Idee erhoben! 

Das Feld No. S4 zerfallt gleidiPalls in zwei Gruppen^ 
welche die entgegenstehenden Winkel einnehmen und ebenso 
wie auf dem vorigen Bilde gehört die eine dem Kreise 
des alten Bandes^ die andere dem neuen Bunde an. Die 
erstgedachte zur Rechten besteht aus einem Jüngling, 
dessen Haupt ein Nimbus umgibt, und welcher zwischen 
drei hingekauerteu- Löwen dasitzt, von denen zwei ihm 
gleichsam als Fussschemel dienen. Seine rechte Hand 
ist wie zur feierlichen Ansprache massig gehoben; die 
Linke scheint einer der drei Löwen belecken zu wollen. 
Bs ist der junge Daniel in der Löwengrube, welchen wir 
hier dargestellt sehen. Die andere Gruppe zeigt eine Hei- 
lige, gleichfalls unter wilden Thieren sitzend, denen sie 
die rechte Hand entgegenstreckt Wir haben hier eine 
von jenen heroischen Dulderinnen für Christus und seine 
Lehre vor uns, welche die Verfolgungswuth den Bestien 
vorwarf, und zwar die h. The da, die durch den h. Pau- 
lus bekehrt und von der griechischen Kirche fär die 
erste ^Märtyrerin gehalten ward« Durch eine Handbewe- 
gung hält sie die wilden Thiere^ denen sie vorgeworfen 
worden, in scheuer Ehrfurcht und wird von ihnen ver- 
schont *)« Die auf diese Darstellungen bezügliche Stelle 
des Hebräerbriefes ist der V. 33 des 11. Kapitels: „Obtu- 
raverunt ora leonuro.^^ 

Das Feld N. 22 enthält in seiner einen Hälfte eine 
isolirte männliche Heiligenfigur, in kurzem faltigem Ge** 
wände, die mit der Darstellung auf dem Nachbarfelde 
No. 23 in Verbindung zu stehen scheint, und so sehr, na- 



1) »Thecia, virglnum protomartjr quam patres graeci et latini pas- 
sim laudaot.« Auinart 1. c. p. 819 n. IS* et p. 329. 
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mentlich an den oberen Parthien^ gelitten bat^ dass eine 
nähere Deutung derselben mir nieht möglich ist. Uebrigens 
scheint die Figur jugendlichen Alters zu sein: vielleicht 
Johannes? — Die rechte Hälfte dieses Feldes ist durch 
zwei^ mit der Basis des Dreiecks parallel schreitende Ge- 
stalten ausgeiulU^ von denen die vorderste, ein Heiliger in 
langem Gewände, mit erhobenen Armen und zusammen- 
gefesselten Händen, in der Behandlung des Kopfes 
namentlich sofort an den Typus des h. Paulus erinnert« 
Die zweite Figur hält einen Stab von derselben Form^ 
wie der in den Händen des Liktors auf dem Felde No. 3, 
wagerecht in der Hand^ indem er mit dem äussersten Ende 
desselben den Heiligen berührt^ auf dessen Schulter seine 
andere, linke Hand ruht. Wie mir scheint^ ist es ein Ge- 
richtsdiener, der den Heiligen in Fesseln fortführt und ihn 
dabei zugleich mit dem Stabe misshandelt. Die Hypothese, 
dass wir hier den h. Apostel Paulus vor uns sehen, findet 
in den folgenden Worten , welche der h. Chrysostomus in 
Beziehung auf ihn sagt, ihre nähere Begründung: „Cum- 
que V inet US per tam vastum pelagum ducebatur: ita 

gaudebat, tamquam in maximum imperium ducerctur 

hoc autem in eo erat mirabile: quod cum vinculis, ver- 
beribus atque vulneribus longo splendidior erat diademate 
purpuraque fulgentibus/^ i) — Der bezügliche Text des 
Hebräerbriefes ist der Schlusssatz des 36. Verses (c. XL): 
„Alii vero ludibria et verbera experti, iusuper et vincula 
et carceres^^, und es lag gewiss sehr nahe, dem Verfasser 
des der ganzen Bilderreihe zum Grunde liegenden Brie- 
fes in derselben auch eine Stelle anzuweisen und zwar in 
der Nachbarschaft des göttlichen Erlösers , in dessen Kir- 
che er einen Hauptpfeiler bildet. Die auch hier unterhalb 
des Feldes sich hinziehende Inschrift ist bis auf wenige 
vereinzelte Buchstaben und das Wort DOMAT verwischt. 



1) cf. Legen da aurea c. 85. 
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Wir kommen zu dem letzten Felde No. 23; dessen 
Basis die Fortsetzung der Grundlinie desjenigen Triangels 
bildet; in welchem die Hauptfigur, der segnende Mittler, 
sich befindet. Zunächst dem letzteren^ also in der rechten 
Hälfte unseres Feldes, erhebt sich aus dem Seitenwinkel 
ein Kreuzesstamm, an welchen Dismas, der gute Scha- 
cher, mit Stricken festgebunden ist^ Obgleich die Arme 
des Kreuzes, und die oberen Körpertheile des daran befe- 
stigten sehr gelitten haben, so wird meine Auslegung doch 
durch die Legende eines Spruchbandes, welches eine oben 
aus einer Wolke herabreichende Hand hält, unzweifelhaft. 

Von dieser Legende sind nämlich noch die Worte: „ 

hodie me paradiso^^ (hodie mecum eris in para- 

diso. Lucas XXIII, 45.} ganz leserlich. 

Die Figur auf der anderen Hälfte des Feldes hat 
sammt dem Spruchbande dermassen gelitten, dass ihre 
Deutung schon schwieriger erscheint. Sie trägt ein weites, 
fslteureiches Frauengewand, welches bis herab zu den 
entblössten Füssen reicht. Auf dem Spruchbande, welches 
gleichfalls von einer aus dem oberen Winkel herabreichen- 
den Hand gehalten wird, sind nur noch wenige Buchstaben^ 
insbesondere E E zu erkennen. Ein Theil des Heiligen- 
scheines ist noch sichtbar. Am wahrscheinlichsten ist es 
mir, dass die h. Magdalena hier dargestellt ist, welche 
zu dem guten Schacher eine passende Parallele bildet und 
überdies durch die Worte, welche Christus (bei Lucas 
VII, 50.) zu ihr gesprochen: „fides tua te salvam fecit^^ 
in den Bereich des Hebräerbriefes fallt. Die beiden Spruch- 
bänder auf. diesem Felde werden um deswillen von Hän- 
den gehalten, welche aus einer Wolke herabreicfaen, weil 
ihre Legenden unmittelbare Aussprüche des Gottmeuschen 
sind *)• 

1) Vr^l. die christliche Kunsteymbolik uod IkoDOgraphie. Frkft. lS3t. 
S. 80. 
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Wenn auch im Einzelnen das vorstehend Entwickelte 
gewiiss mancher Berichtigung und Ergänzung fähig ist, so 
möchte doch hinsichtlich der Grundidee der Composition 
das gewonnene Resultat nicht leicht angefochten werden 
können: es steht demselben, wie mir scheint, die Evidenz 
zur Seite. Und so hätten wir denn auch hier wieder „ein 
Beispiel von einer der schönsten Eigenthumlichkeiten der 
mittelalterlichen Kunst ^ von der Gabe bedeutsamer 
Verbindung einzelner Darstellungen zu einem 
Ganzen/^ >) Dieses reiche, bunte Leben, welches sich 
in jenen vierundzwanzig Feldern entfaltet , bildet einen 
festgegliederten Organismus^ dessen Seele so zu sagen ein 
Wort der göttlichen Offenbarung ist. Je mehr die For- 
schung den christlichen Kuustdenkmälern , welche sie nur 
allzulange ausser Acht gelassen hat, sich wieder zuwendet^ 
desto klarer wird es sich herausstellen, dass keine andere 
Kunstepoche es dem Mittelalter darin zuvorgethän hat, die 
weiseste Oekouomie mit unerschöpflichem Reichthum, die 
höchste Energie des Schaffens und des Conzentrirens mit 
dem unermüdlichsten Fleisse in der Ausfuhrung zu ver- 
einigeur Die Schwächen der mittdalterlichen Kunstpro- 
duktion sind bei unseren heutigen Mitteln leicht zu ver- 
meiden, wenn wir nur erst einmal wieder im Besitze ihrer 
Vorzüge wären! Indem wir die N^atur bemeistern^ 
macht diese nur allzuoft unseren Geist sich dienstbar. 

Es wäre hier vielleicht die passendste Gelegenheit, 
die so heftig und vielfach bestrittene Frage über den Ein- 
fluss der byzantinischen Kunst auf die abendländische und 
die deutsche insbesondere in Betracht zn ziehen , da wohl 
kein anderes Kunstwerk von solchem Umfange in Deutsch- 



2) Worte Schnaase'^8 aus seioer Abhandlirag über die Waudgemälde 
der Kirche zu Ramersdorf^ in £iii^6Z« Taschenbuch: »Vomllhein.« 
bei Bädeker. 1847. 
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land zu finden sein möchte, welches zugleich auf byzanti- 
nische Anschauungen^ Traditionen und Gebräuche und auf 
abendländischen Formensinn und Gestaltungstrieb hinweist, 
wie solches hei den Deckengemälden von Brauweiler der 
Fall ist^ deren Enstehung überdies gerade in jene Zeit 
fallt, in welcher der Gährungsprozess zwischen den alten 
und den neuen Elementen auf das entschiedenste begonnen 
hat. Schon allein die nähere Constatirung des Verhältnis- 
ses, in welchem unsere Gemälde zu den ältesten Wand- 
malereien in Cöln (zu St. Gereon z. B.) und den Rhein 
entlang, so wie überhaupt zu der später hervorgetretenen 
s. g. kölnischen Schule stehen, bietet ein Thema von hohem 
kunstgeschichtlichen Interesse dar. Vor der Hand möge 
man sich iudess mit dem blosen Materiale und einem hier 
und da eingestreueten Winke begnügen und zugleich mit 
mir helfen, dass Kundigere den Faden wieder aufnehmen^ 
welchen ich hiermit aus der Hand lege. Nur ein Wunsch 
sei mir noch zum Schlüsse auszusprechen gestattet: der 
Wunsch nämlich, dass das Eingangs gedachte Prachtwerk 
über Saint- Sa vin in Frankreich recht bald in Deutschland 
einem Seitenstücke begegnen möge! 

Trier. A. Relehenaperirer« 

Mach Schrift. Die bevorsteheade AbbaodluDg; lag bereits dem 
Vereins -Vorstände vor, als mir der Artikel des Herrn Schnaase: 
»Peintures murales du moyen äge en Allemagne et en Hollande« in 
den Annales Archeologiques von Didron A. VI. liv, 4. zu Händen 
kam, in welchem Herr Schnaase bei Besprechung der Deckengemälde 
von Brauweiler bemerkte, duss der auf dem Felde No. 19. im Brust- 
bild dargestellte Christus nach lateinischem Ritus segne. Da ich 
dies für einen Irrthum halte und der Punkt nicht ohne Wichtigkeit 
ist, so füge ich nachträglich eine genaue Nachbildung der fraglichen, 
im Akte des Segnens begriffenen , Hand bei und wird hiernach Jeder 
sein Urtheil selbst bilden können (Taf. HL). Im Uebrigen kann ich 
nicht umbin, hier noch meine Freude darüber auszusprechen, dass die von 
mir über den kfinstlerischen Werth der fraglichen Gemälde ausgespro- 
chene Ansicht mit dem, was Hr. Schnaase darüber urtheilt, in allem We- 
sentlichen übereinstimmt. Auf das Einzelne ist derselbe nicht eingegangen. 
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Mittelalterliches Elfenbeinrelief in Aachen, 

(Taf. V, 1.) 

Im Besitze des Herrn Domvicars Weidenhaupt in 
Aachen befindet sich eine 9V4 Zoll lange^ 3^4 Zoll breite 
Elfenbeintafel , die früher allem Anscheine nach die Vor- 
derseite eines Kästchens ausmachte. Dieselbe besteht aas 
einem grösseren Mitteistücke ^ das durch einen Stamm 
mit aufgesetztem Vierecke^ in welchem ursprünglich ent- 
weder ein Edelstein oder ein Schlösschen war, in zwei 
Hälften getrennt wird^ und zwei Eckfeldern, deren je- 
des mit einer Art von Angeln ohne Thören versehen ist. 
Die so entstehenden vier Felder gruppiren sich der Art, 
dass die beiden linken den beiden rechts befindlichen in 
ganz paralleler Weise entsprechen. Geht dort die Scene 
in einem Schlosse vor sich, wofür die mit Zinnen gekrön- 
ten Mauern sprechen, so hier in einem Garten, wofür die 
Bäume und der Brunnen (wenn die Vase nicht etwa eine 
Urne sein soll) zeugen. Beginnen! wir mit der letztern, so ist 
die hier vorkommende Geschichte klar. Im mittleren Felde 
rechts sehen wir nämlich ein auf einen Baum geflüchtetes Mäd- 
chen mit der einen Hand sich an einem Aste festhaltend, 
mit der andern ausgestreckten eine Gebärde des Entsetzens 
ausdrückend. Es ist klar, dass sie vor dem' Löwen ge- 
flüchtet ist, der unten an dem Brunnen in seinem Rachen 
einen geraubten Schleier festhält Im andern kleineren Felde 
erkennen wir in einer sehr naiven Darstellung an demsel- 
ben Brunnen, der hier unter zwei kleinern Bäumen steht, 
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die ihre Aeste aber ihn neigen, eine mänuh'che Figur ^ die 
ein grosses Schwert durch die Brust gestosscn hat, in 
dessen hinten hervorragende Spitze sich dann noch eine 
weibliche Figur stürzt. Es ist klar, dass wir hier die 
von Ovid in den Metamorphosen IV, 55—165. dargestellte 
Geschichte von Pyramus und Thisbe haben, die fol-> 
gendermaassen lautet. Pyramus, der Jünglinge schönster, 
und Thisbe, die reizendste Jungfrau des Orients, wohnten 
in der Stadt, die Semiramis gebaut, in benachbarten Häu- 
sern. Beide sahen sich oft, Schönheit und Jugend näher- 
ten sie, die Flamme der Liebe wuöhs mehr und mehr. 
Die Vereinigung, nach der sie sich sehnten^ wurde von 
den Eltern hintertrieben. Je strenger die Sonderung, um 
so glühender wurde die Neigung. Eine Spalte in der ge- 
meinsamen Mauer der aneinanderstossenden Häuser hörte 
oft das vertraute Geflüster. Hier verabredeten sie, sich in 
einer Nacht am Grabmale des Assyrerkönigs Ninus unter 
.dem Schatten des dort prangenden Baumes einzufinden. 
Ein Maulbeerbaum beschattete daselbst einen kühlen Sprihg- 
quell. Thisbe, die Ihrigen täuschend^ findet sich, das An- 
gesicht tief verhüllt , zeitig am Grabhügel ein. Da naht 
plötzlich eine Löwin, die ihren Hunger im Morde der Stiere 
gestillt, um ihren Durst an den kühlen Wassern zu löschen. 
Thisbe erkennt das Thier beim Scheine des Mondes; ent- 
setzt flieht sie in eine dunkele Höhle (obscuruni trcpido 
fugit in antrum). In der Angst gleitet der hüllende Schleier 
von den schönen Schultern. Die Löwin, nachdem sie ihren 
Durst gelöscht und mit dem blutigen Rachen das Tuch 
zerrissen, kehrt in die Wälder zurück. Später kommt 
Pyramus an den bestimmten Ort, findet den blutigen zer- 
rissenen Schleier, sieht die Fusstapfen der Löwin; die 
.schrecklichste Ahnung wird bei ihm zur Gewissheit. Er 
küsst das blutige Gewand und tödtet sich in der Verzweif- 
lung mit seinem Schwerte« Thisbe kehrt, nachdem sich 
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ihre x\iigst etwas gelegt , wieder zuräck^ sie findet Pyra- 
mus bleichen Leichnam. Mit demselben Schwerte^ das 
ihren Geliebten gemordet^ gibt sie sich wehklagend den 
Tod : 

Dixit et aptaio pectus mucrone sub imum 
Incubuit ferrO; quod adhuc a caede tepebat. 
Dass der mittelalterliche Künstler diese Geschichte vor 
Augen hatte ^ ist ofiPenbar^ aber zweifelhaft, ob er gerade 
Ovids Darstellung benutzte; denn in einem wesentlichen 
Punkte weicht er von der Erzählung des römischen Dich- 
ters ab. Nach diesem flieht ste in eine dunkele Höhle; 
der Kunstler hingegen lässt sie auf einen Baum fluchten, 
schon weil er die Flucht in die Höhle nicht zur Anschau- 
ung bringen konnte. Dort ist es eine Löwin, hier, wie 
die Mähne zeigt, ein Löwe. Möglich also, dass er eine 
spätere Erzählung vor Augen hatte. Und in der That fin- 
den wir in Barbazan's Fabliaux et Contes des poetes fran- 
fois des XI, XII, XIII, XIV et XVe siecles. Paris 1808. 
Tome IV. p« 326. dieselbe Geschichte ausdrucklich nach 
Ovid bearbeitet 0^ die aber gerade in diesen beiden Punkten 
abweicht. Denn hier flüchtet Thisbe in den Schatten eines 
Mandelbaumes, und nicht eine Löwin, sondern ein Löwe 
ist es, der sie erschreckt: 

Tant fu esbahie, la simple, 

Qne souz I'arbre gerpi sa gimble. 



1) Auch Gottfried von Strassburg erwähnt im Tristan 3«18 : einen 
liGlch von der Thisbe, der also schon vor 1810 bestand: 

»oia voluntiers«, sprach Tristan: 

rilicbe huop er aber an 

einen senelichen leich als d 

de la curtoise Tispe 

von der alten Bäbil6ne. 
Dahin gehören auch die Y. 17198'. genannten, namentlich »diekü- 
nejginne^von Tire nnd von Siddne die senede Dtdöne. 
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Va s'en isiielement mucier 

Souz Pombre d'un alemandier^ 

Et li lyons a grant effrois 

A la foQtaine estint sa sois. 
3;So sehr ward die Thörin erschreckt , dass sie unter dem 
Baume ihren Schleier verlor. Schnell flüchtet sie unter 
den Schatten eines Jüandelbaums^ und der Löwe löscht mit 
grossem Gebrüll an der Quelle seinen Dursf.^^ 

Haben wir somit für die erste Darstellung die muth- 
massliche Quelle des mittelalterlichen Kunstlers gefunden^ so 
fragt sich, ob wir in Bezug auf die andere ebenso glücklich 
sein werden. Hier sehen wir nämlich am Thor eines ziu- 
ncnbckränztcn Pallastes zuerst einen alten Mann sitzen^ 
den der grosse Bart^ die Mütze , der faltige Mantel^ die 
theils erhobene^ theils gesenkte Hand mit ausgestrecktem 
Zeigefinger, so wie endlich das aufgeschlagene Buch uns 
als einen Lehrer, als Philosophen ausweisen» Vor ihm 
sitzt, mit erhobener linker^ und ruhender rechter Hand, das 
rechte Bein über das linke geschlagen, ein langgelockter 
gekrönter junger Mann, aufmerksam zuhörend. Seltsamer 
ist die zweite Abtheilung. Hier erscheint derselbe jugend- 
liche Fürst auf der Höhe der Zinnen , begleitet von zwei 
Zuschauern und weist mit der Rechten auf eine komische 
Sccne, die unten im Garten vor sich geht; denn darauf 
weisen deutlich die Blumen, die an der einen Seite, der 
Strauch, der an der andern Seite steht. Der hochweise 
Lehrer, der als solcher an seinem laugen Barte und seiner 
unbehülflichen Figur zu erkennen ist, spaziert nämlich auf 
allen Vieren mit den Vorderhänden tappend herum; in dem 
Munde, aus dem sonst nur die Kettenschlüsse der Philo- 
sophie sich entwickeln, trägt er einen Zaum und auf dem 
gebückten alten Rücken die süsse Last einer schönen 
muthwilligen Dirne in leichter Kleidung, die ihren linken 
Arm auf sein greises Haupt legt, in der rechten Hand 
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aber eine geschwungene Geissei trägt , mit der sie^ wann^s 
vonnöthcn sein sollte^ den ungläeklichen Ritter anspornt. 
Wer in mittelalterlichen Handschriften die reiche Litteratur 
von Briefen kennt, die sich schon vom Alterthurae her an 
die Personen des Aristoteles und Alexander knüpfen^ durfte 
kaum zweifeln^ dass in der ersten Abtheilung der Stifter 
der peripatetischen Schule vor seinem fürstlichen Zöglinge 
dargestellt ist; aber von der zweiten findet sich im Alter- 
thura doch keine Spur, dafür stand das Ansehen des Fürsten 
aller Philosophen zu hoch. Im Mittelalter schwand freilich 
dies Ansehen theils gegen den Glanz des Piaton, in dem 
man ein mehr christliches Element entdeckte, theils gegen 
die Glorie des Christenthums^ die alle heidnische Weisheit 
verdunkelte und es liebte > selbst die grössten Geister der 
Thorheit zu zeihen. So schmäht schon Tertullian auf Ari- 
stoteles 1). Welche Bedeutung hat nicht Plato beim h. 
Augustin im Vergleich zu Aristoteles! Je mächtiger das 
christliche Bewusstsein wird, um so schwächer der Glanz 
der alten Heiden. Keiner ist ganz frei von Thorheit geblieben. 
Diese veranschaulicht nun in denselben Fabliaux von Barba-^ 
%an (Tome III. p. 96.) der Leich von Aristoteles (Le lay 
d'Aristote) von Henri D'Andeli^ der 1198 Canonicus an 
Notre^Dame zu Rouen und 1207 Cantor der Kirche war^ 
ein Leich, von dem die Handschriften noch in's dreizehnte 
Jahrhundert hinabreichen sollen. Nach diesem verweilt 
Alexander^ der Herr Griechenlands und Aegyptens, in der 



1} De praescript. adv. haeret. 7: »Miserum Aristotelem, quilHisdia- 
lecticam instituit^ artificem struenrti et destruendi versipellem^ in 
seotentiis coactam, in coniecturis diiram, in argumentis operariam 
conteutioDum , molestam etiam sibi ipsi, omnia retractaotem ^ ne 
quid omnino tractaverit. Binc illae fabulae et genealogiae inde- 
terminabiles et quaestiones iofructuosae , et sermones serpentes 
velut Cancer^ a qnibus dos apostolus refrenans nominatim philo- 
sophiato testator caveri oportere.c • 



128 Die Irrungen 

Hauptstadt Indiens^ von Liebe zu einer jungen schönen 
Binwohnerin befangen* Die Barone sind unwillig über die 
Gewalt; die ein fremdes Weib über den siegreichen Für- 
sten ausübt. Der alte Lehrer des Alexander, der ehrwür- 
dige Aristoteles, wird daher im Namen der ganzen Armee 
f^esandt^ um den König an die Pflichten des Fürsten, an 
das Unanständige einer solchen Liebe zu mahnen. Er wirfit 
ihm vor, dass er die ganze Woche seiner Freundin widme 
und weder Turnier noch Fest seinen Reisigen gebe. Er 
nennt sie eine fremde Sklavin. Das ist vermuthlich die 
Scene, die wir auf unserm Elfenbeinrelief wiedererkennen^ 
wo der junge Fürst mit übereinandergeschlagenen Beinen 
den guten Rathschlägen und Vorwürfen seines alten Lehr- 
meisters horcht. Alexander, über seine Schwäche beschämt^ 
verspricht sich zu bessern : einige Tage hält er sich auch 
von seiner Schönen zurück ; aber dann führt ihm die Phan- 
tasie wieder all den verführerischen Zauber der holdseligen 
Fremden vor. Der Canouicus von Ronen kennt ihre Reize 
recht genau: 

Mais il n'a pas le souv^nir 
Laissie ensanble avec la voie^ 
Qu'amors li ramembre et ravoie 
Son der vis^ sa bele fa^on, 
Ou il a nule retrafon 
De vilonie ne de mal, 
Front polis plus der de cristal, 
Beau cors, bele bouche, blond chief. 
Alexander kehrt zu ihr zurück. Unter Thränen und Lieb- 
kosungen entlockt sie ihm den Grund seines langen Aus- 
bleibens, und schwört alsdann, sich furchtbar an dem alten 
Moralisten zu rächen. Sie ladet ihren Geliebten ein , sich 
andern Morgens an ein Fenster des Schiossthurmes zu be- 
geben, um nach Herzenslust die Erniedrigung seines stren- 
gen Richters mit eigenen Augen zu schauen. Wenn ihr 
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die Liebe nicht alle Kraft versage y soll ihn weder Alter 
noch Wissenschaft schützen. Alexander freut sieh im 
Stillen schon fiber den verhoflften Triumph. Kaum bricht 
der andere Morgen an^ so wirft sich die Schöne in ein 
reines Hemde (St s'est-en pure sa chemise) und ergebt 
sich , wenig verhüllt , singend und blumensuchend in dem 
Garten am Hofe. Hier singt sie die schöne Canzone: 

Or la Y0\, la voi, la voi/ 

La fontaine i sort serie^ 

Or la voi^ la voi^ m'amie^ 

El glaiolai desiniz Faunoi^ 

Or la voi^ la voi^ la bele 

Blonde^ or la voi. 
,,0 sieh, o sieh^ o sieh. Die Quelle springt so schön ^ O 
sieh, o sieh^ mein Freund, Die Iris unterem Baume, O sieb, 
o sieh die schöne Blondine , o schaue sie/^ Kaum hört 
der König die liebliche Stimme^ als er an's Fenster tritt; 
aber auch sein Hleistcr Aristoteles von Athen, der unter 
seinen Buchern sitzt, wird durch den Gesang erregt. Anfangs 
gefühllos widersteht er der sich meldenden Neigung, aber 
wie der Sirenengesang der Canzonen weiter erschallt, ge- 
steht er sich vergebens > dass er alt und grau sei Bald ist 
der strenge Sittenrichter ganz verloren; schon richtet er 
an die schöne Dame die zartesten- Bitten« Sie beschwert 
sich durch irgend wen^ den sie nicht kenne, beim Könige 
verläumdet zu scyn. Aristoteles verspricht, *die bösen Ge- 
rüchte über sie zu zerstreuen. Sie ist damit zufrieden 
und will ihn zu ihrem kleinen Ritter im Garten machen. 
So befremdlich diese Forderung dem alten Philosophen vor- 
kömmt , so gutwillig fügt er sich der Laune seiner Schönen 
und neigt demüthig seinen Rücken« Mit heller Stimme 
singt sie: 

Ainsi va qui aroors maine; 
Pucele plus blanche que laine; 

9 
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Mestre musars me soustient 

Ainsi va qui amors maine, 

Et aiDsi qui le maiatieut. 
Alexander sieht mit grossem Behagen der seltsamen 
Reitkunst seines Lehrmeisters zu; Aristoteles» zwar höchst 
beschämt über seinen Triumph^ weiss sich doch aus der 
Schlinge zu ziehen. Wenn die Liebe^ meint er^ selbst so 
über einen Greisen siegt y um wie viel mehr muss sich ein 
junger 9 schöner^ siegreicher Fürst vor ihren Lockungen 
hüten« Jndessen das Werk der Rache ist doch gelungen. 
Und diess sehen wir hier auch in dem zweiten Felde der 
von uns veröffentlichten Elfenbeintafci in ergötzlicher Weise 
dargestellt^ nur dass Alexander hier nicht am Fenster des 
Thurmes^ sondern auf den Zinnen einer hohen Mauer, und 
nicht allein, sondern in Begleitung von zwei Zeugen er- 
scheint. Beide Reliefs, Pyramus mit Thisbe und Aristote- 
les, wie sie durch denselben Gedanken der Thorheit der 
Liebe verbunden sind , ergänzen sich in der Weise , dass 
in dem erstem die Jugend, im andern das Alter jenen Ver- 
irrungen anheimfällt. 



Es ist natürlich, dass diese Sage von der Kunst gerade 
in Frankreich aufgenommen wurde^ wo jenes Fabliau im 
Schwange war. Ein zweites sehr ähnliches Denkmal hat 
schon Montfaucon (Antiquite expliquee. Tome III, 2. auf 
der Tafel zu S. 356.) bei der Abhandlung über die antiken 
Schreibwerkzeuge, bei Gelegenheit der Schreibwerkzenge^ 
der Diptycha und Polyptycha , jedoch ohne Erklärung aus 
dem königlichen Cabinett veröffentlicht. Ohne Zweifel 
sind es mittelalterliche Elfenbeintafeln, ein Polyptychon, von 
denen zwei mit Reliefs versehen sind. Die Erklärung der 
einen äussern Seile ist nach dem bisher Erörterten nicht schwer 
zu finden. Auch hier ist jede Seite in zwei Hälften gelheilt^ 
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die durch vier getrennte mit einem spitzen Winkel verbun- 
dene Halbkreise eingefasst sind. Nicht wie auf unserer 
Tafel erscheint dort Alexander bei Aristoteles sizend, son- 
dern die verführerische Gartenscene ist hier die Vorstellung 
des unteren Feldes* Alexanders Schöne sehen wir hier 
gebuclct; doch zuruckschauend im ungeschärzten leichten 
Gewände zwischen zwei Blumensträuchern in einem Tuche 
Blumen sammelnd. In seiner Kammer sitzt am offenen 
Fenster der Philosoph mit erhobenen beiden Händen , in 
deren einer er ein unkenntliches Instrument p || , vielleicht 
ein architektonisches, im höchsten Affekte hält. Ueber ihm 
das Dach, das von zwei Säulenstücken gestützt wird. Im 
obern Felde, in welchem ebenfalls ein Blüthenstrauch 
sichtbar ist, rutscht der Philosoph auf den Händen, die, 
nach jener freilich unvollkommenen Zeichnung zu urtheilen, 
eher Thierpfoten gleichen, und auf den Knieen umher. 
Die launige Dirne sitzt auf seinem Rücken nicht seitwärts 
nach Frauenart, sondern in männlicher Weise reitend, mit 
der Linken den um den Hals geschlungenen Zaum haltend, 
in der erhobenen Rechten muthwillig die Geissei schwin- 
gend. Die Darstellung neigt sich in der Weise mehr der 
Erzählung des angezogenen Fabliau's, dass Alexander 
nicht auf der Mauer, sondern auf dem Thurme mit aus- 
gestreckter Rechten, gleichsam dem rückwärts schauenden 
Aristoteles zurufend, erscheint Auch hier ist er von einem 
Zeugen begleitet. Schwieriger sind die Darstellungen der 
zweiten Seite. Jedes Feld zerfallt wieder in zwei Abthei- 
luugen. In der einen des untern Feldes sehen wir in einem 
Gemache ein kosendes Liebespaar sich unterhaltend am 
Fenster sitzen. Links davon an einer Bude oder einem 
ähnlichen Gerüste erblicken wir einen Mann in langem 
Gewände und Mantel mit einer faltigen Mütze sich mit 
dem rechten Arme anlehnen, während er in seiner Linken 
eine abgeschnittene Hand hält Im Innern jener Bude sitzt 



ist Die Irrungen 

ein Mädchen, das zu ihm aafblickt^ die Linke erhebend, 
in der Rechten ein grosses Messer haltend. Im obern 
Felde sehen wir denselben Mann mit der Mfitze. Vor 
ihm steht ein Knabe, dem er einen Stab in die eine Hand 
gibt , während er in der andern schon einen solchen hält^ 
mit dem er eine langgelockte rückwärts blickende Schöne, 
die in derselben Stellung, wie Aristoteles, auf allen^' Vie- 
ren liegt, berührt. Neben dieser Scene eine zweite, wie 
es scheint, ein breiter Thurm, von dessen Zinnen in einem 
Korbe an Stricken ein kleines Männchen mit spitzer Mütze 
hängt; oben auf den Zinneii eine weibliche verhüllte und 
eine männliche Figur. Von allen diesen Darstellungen ist 
nur die letztere zu hinlänglicher Klarheit zu bringen. Es 
ist nicht daran zu zweifeln, dass das Männchen im Korbe 
kein Anderer als Virgil isty von dem das Mittelalter eine 
Menge Zaubereien und Wundergeschichten erzählte. Der 
Ruf nämlich^ den er sich als der erste epische Dichter 
Roms zugezogen, veranlasste nicht allein frühzeitig Erklä- 
rungen und Deutungen seiner Gedichte, sondern auch den 
Gebrauch einzelner Verse zu Loosen bei Orakeln. Rö- 
mische Kaiser lassen sich oft aus virgilischen Blättern die 
JKukunft weissagen (vrgl. Spart. Hadr. 2. Lamprid. S. Alex. 1 4.) 
Darin liegt schon etwas Zauberhaftes, Ucbernatürliches. 
Er selbst kennt in seiner Ecloge Pharmaceutria , in seiner 
Aeneis (IV, 487.sqq0 vielfache Mittel der Zauberei »). Als 
Prophet erscheint er den Kirchenvätern wegen seiner 4. 
Ecloge , die als Voranssagung auf die Geburt Christi ge- 
deutet wurde. Fulgentius braucht ihn als seinen Führer 
bei der mystischen Erklärung der Aeneis. Der Name Vir- 
gilius Maro taucht dann wieder bei einem Grammatiker 
dieser Jahrhunderte auf, er lebt wieder auf am Hofe Karls 

1) Vrgl. meine Schriften de morum in Virgilii Aeneide liabitu. Bon- 
nae 1837. p. 85. und AntiqiiiCates Virgilianae. Bonnae 1843. p. 
189. sqq. 
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des Grossen* Die Wolke des Zaubers schlingt sich imiiier 
mehr um das Haapt des alten Dichters; nicht mehr Dich- 
ter^ auch nicht Weiser^ wie bei Daute^ sondern Baumeister^ 
Erzgiesser, Marmorbildhauer ist er. Kunstreiche Strassen 
legt er an^ Feuer verschafft er und Wasser lässt er aus 
den Tiefen der Erde springen. Aber trotz aller dieser 
Weisheit ist und bleibt er Heide und somit der Thorheit 
verfallen; der menschlichen Schwäche zahlt auch er seinen 
Zoll. Auch über ihn triumphirt die Liebe. Einst kam er, 
so erzählt das englische Volksbuch von seinem Leben und 
Tod^ zu einem Tburme, der auf dem Marktplatze s^u Rom 
stand... In der ganzen Stadt war kein höherer. Dort lebte 
die schönste Maid von ganz Rom, in die der Zauberer 
verliebt war und die er mit seinem Zauber bestrickt hatte« 
Sie versprach ihm, wenn er um Mitternacht zu ihr komme, 
wolle sie einen Korb mit starken Seilen hinunterlassen und 
ihn zu ihrem Fenster heraufziehen. Der Zauberer ging in 
die Falle. Als er halbwegs war, befestigte sie den Strick 
und sprach zu ihm: „Nun könnt Ihr bis Morgen hangen, 
wo Markttag ist; dann mag das Volk Wunders von Euch 
sehen, wie Ihr mein begehrt habt'^ So Hess sie ihn schwe- 
ben^ bis es Tag war und ganz Rom die Mähr wusste. Da 
sandte der Kaiser zu ihr^ sie möge den Gefangenen her- 
unterlassen. Fürchterlich rächte sich der Zauberer, nach- 
dem er erlöst war. Seine Zauberformeln sprach er und in 
ganz Rom ging alles Feuer aus. Vergebens beschwor 
der Kaiser mit seinen Baronen und Gemeinen den Erzürn- 
ten. Einen ganzen Tag und eine Nacht dauerte die ent- 
setzliche Strafe. Da gab Virgil nach. Entkleidet, sollte 
die Betrügerin auf das Schaffot auf öffentlichem Markte 
ausgestellt und Feuer an ihrem H— geholt werden. Diese 
derbe Scene stellt ein alter colorirter Holzschnitt von EcU's 
Werk de primatu Petri, der Pariser Ausg. von 1521 dar. 
Die unteren Scenen bilden nämlich rechts das Ürtheil des 
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Paris ^ links ^ was sehr merkwürdig für uuser Aachener 
Relief und die einzige mir bekannte andere Darstellung 
des im Hittelalter (im italienischen Volksbuche ^ bei Sha- 
kespere u. s, w.) so sehr beliebten Gegenstandes ist, 
Thisbe in theatralischer Stellung sich beim Leichnam des 
Pyramus erdolchend. Hier sieht man den Löwen, hier 
ein grosses Brunnenbecken^ in das von obenher eine Reibe 
von Wasserstrahlen fallen. Diesen Stockwerken des Brun- 
nens entspricht auf der rechten Seite ein nicht hieher ge- 
höriger Gegenstand^ der junge David mit dem Riesen 
Goliath, lieber dem Brunnen links erhebt sich ein Baum- 
stamm^ der oben vasenartig sich erweitert^ wo die Schöne 
üppig gekleidet in kecker Stellung den Zauberer mit der 
Kaputze im Korbe am Seile festh&lt. Dieser Darstellung ent- 
spricht rechts in höchst derber Auffassung die Feuerscene« 
Ritter und Bürger zünden ihre Fackeln an der gebückten 
halbentkleideten Schönen an. 

Anders endet das deutsche Volkslied bei Uhktnd Xo. 
888. (II. Bd. S. 745.), das offenbar aus dieser Erzählung 
geflossen ist^ vom Schreiber Konrad im Korb. Auch hier 
steht das Haus an dem Markt^ auch hier kömmt er gegen 
Mitternacht: 

Der Schreiber wolt gen himmel faren. 
Da hat er weder ross noch wagen. 

Hainrice Kunrade der Schreiber im korb! 

Si zug in auf piss an das tach, 
Des teufeis nam fiel er wieder rab. 

Hainrice Kunrade der Schreiber im korb! 

Er fiel so hart auf seine lend^ 
Er sprach: ,dass dich der teufel sehend!' 
Hainrice Kunrade der Schreiber im korb! 

Hier scheint in dem Schreiber eine Erinnerung an den 
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Dichter za liegen^ der ja eigentlicher Schreiber im Mittel- 
alter ist« Von einer Rache Konrads ist nicht die Rede« 
Sehen wir jetzt anf das oben erw&hnte Relief bei Moni'" 
faucofiy so ist klar^ dass das am Thorme in einem Korbe 
hängende Männchen, welches der Nacht wegen die Ka- 
putze über den Kopf gezogen hat^ kein Anderer als der 
Zauberer Virgilius ist. Oben auf dem Thurroe steht ohne 
Zweifel die Schöne, die ihn verlockt hat, mit verhülltem 
Kopfe, und wenn die bei ihr befindliche Figur eine männ- 
liche sein soll, so ist es, wenn wir nicht ganz irren, ihr 
Gemahl, den sie zu jenem Abentheuer herbeigerufen hat. 
Dann aber löst sich auch die dicht dabei gebildete Scene, wie 
wir glauben, in folgender Weise. Virgil steht dabei, das 
Werk seiner Rache vollziehen zu sehen. Er gibt. einem 
Knaben, der schon beschäftigt ist, Feuer von der nieder« 
gekauerten Schönen zu entlocken, und somit ein Holz 
schon in der Linken hält, noch einen anderen Stab, um 
die unglückliche Stadt weiter damit zu versehen. Die 
Dirne selbst ist aber nicht nackt, wie im Volksbuche und 
n jenem Holzschnitte, sondern bekleidet dargestellt. Als- 
dann bleiben uns noch die beiden Scenen der untern Ab- 
theilung übrig. Virgil steht an einer Bude, worin seine 
Liebste sitzt Das Messer in ihrer Hand scheint mir ein 
Gewerbe, das sie treibt, anzudeuten, sey es, dass sie als 
Tochter eines Fleischers oder Kürschners oder sonst eines 
edlen Meisters bezeichnet werden soll. Die abgeschnittene 
Hand in der Linken des Zauberers geht, wenn wir nicht 
ganz irren^ auf seine Eigenschaft als Chiromant; denn aus 
den Zügen und Linien der Hand weissagt der mittelalter- 
liche Zauberer. Selbst in den gedruckten Werken des 
Mittelalters über Chiromantie und Zauberei findet man zu- 
weilen die Hand als.Symbol der Zauberei abgebildet. Der 
Zauberer also sucht die Schöne dahin zu bringen, dass 
sie ihn zur Mitternacht einlasse. Endlich bleibt uns noch 
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die er^te Seene^ dts kosende Liebesptar zu deatein Hier 
glauben wir einen Zog der Sage zu erkennen, den das 
englische Volksbuch ausgelassen hat Dort ist die Dame 
seiner Neigung unverheirathet Im deutschen Volkslied 
•rwiedert sie hingegen auf seinen. Antrag: 

Si sprach: ^kumt schier herwidere 

wann sich mein her legt nidereT 
Hainrice Kunrade der Schreiber im korbl 
Der Herr kann zwar die Herrschaft des Hauses seyn, 
wahrscheinlicher aber der Gemahl. Es ist demnach eine junge 
verheirathete Frau, die er zu verfuhren sucht; und alsdann 
ist seine Strafe mehr gerechtfertigt. In dem Liebespaar 
also zur Seite erkennen wir die schone Frau selbst und 
ihren jugendlichen Gemahl. So schliesst sich die ganze 
Darstellung einheitlich und harmonisch zusammen. Keine 
Weisheit der Welt, weder die Philosophie, noch die ge- 
heime Wissenschaft der verborgenen Kräfte der Natur 
schätzt vor den Thorheiten der Liebe. Wie hier Aristo-* 
ieles und Virgil, so ist, wie Guühermy in Dideron^s An- 
nales Archeologiques VI. Vol. p. 157. anfuhrt^ an einem 
schönen Pfeiler der Augustinerkirche zu Paris, der jetzt 
in einem der Höfe der Ecole des beaux arts aufbewahrt \ 
wird, der Triumph der Liebe über menschliche Schwäche 
in einem ganzen Cyclus von Vorstellungen durchgeführt. 
Zu Unterst kauert in einem Medaillon auf allen Vieren 
Aristoteles gezäumt, die launige Schöne, welche die Hand 
zum Verweise erhebt, auf seinen Rficken tragend. Hierauf - 
folgt Adam die Eva umarmend in freien Figuren, dann 
-Hercules auf dem Oeta sich verbrennend, uritur infelix, 
vielleicht auch als Folge des Verhältuisses zur Deianira 
dargestellt. Ein zweites Medaillon zeigt einen Knaben, 
wohl Amor, hoch auf einem Steine stehend, von alten 
und jungen Männern Cviclleicht auch Frauen) umgeben, 
die zu ihm aufblicken. Einer erhebt zu ihm die Hände. 
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Hierauf der Zauberer Virgil^ mit Mantel und Hntze^ am 
Seile sich festhaltend , in einem Netze schwebend« Ueber 
dem folgenden Medaillon^ das zerstört ist^ erscheint Or- 
pheus von Vögeln umgeben, mit einem Felle bekleidet^ 
die Cither im Arme, also seine verlorene Eurydike In den 
thrakischen Wäldern suchend. Zu oberst ein Mädchen, 
dem ein Einhorn die Vorderpfote vertraulich auf den 
Schooss legt,* vermuthlich noch weitere Verirrungen an- 
deutend. Vrgl. die dort beigefügte Tafel Fig. 4. — Eben- 
daselbst hat Baron von Guilhermy Fig. %. und 3. ein sehr 
schönes Bildwerk aus dem Kreuzgange zu Cadouin ver- 
.öffentlicht. Das Abentheuer des Aristoteles ist sehr ge- 
schickt in der Spitze des Gewölbes eingesetzt« Die ein- 
gezwängte Stellung desselben, die freie leichte Bewegung 
der triumphireuden Schönen in dem kleinen Räume zeugt 
von einem sehr gewandten Künstler. Noch bewunderungs- 
würdiger ist, wie er das Abentheuer des VirgU an der 
Säule angebracht hat Er hat aus derselben eine Art von 
Thurm gebildet, den er oben mit einem Zinnenkranze um- 
geben hat. In einer gewissen Höhe ist die Grotte des 
Virgil dargestellt, wo in dem grösseren Fenster der Teufel 
im Thierfell erscheint, was an den Besuch des Teufels im 
ä. Cap. des englischen Volksbuches erinnert. Am. andern 
studirt er selbst in seinen magischen Büchern. Hierauf 
ist die Säule mit einem vierfachen Band umwunden, das 
korbartig ausladet. Die Gestalt des darin hangenden Zau- 
berers ist fast ganz verschwunden, jedoch ist noch ein 
Theil der Seile und ein, Stück seincfr Hand sichtbar, mit 
der er sich festhielt. Diese Seile sind in einem geöffneten 
J'euster befestigt. Aus zwei andern Fenstern recken zwei 
weibliche Figuren von schönen Formen sich hervor, um 
den armen Magus in seiner Angst zu verspotten, und eine 
dritte klettert sogar oben neugierig um den Zinnenkranz, 
nur um das Abentheuer sehen zu können. Die Köpfe die- 
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ser drei Frauen fehleu. Zur Seite des Korbes endlich 
sitzt auf einem Balkone eine Gestalt in Mantel und Mutze^ 
die Guilhermy richtig für Kaiser August zu nehmen scheint, 
welcher dem Schicksale seines Lieblings zuschaut. Früher 
hat man Aristoteles für Samson im Schoosse der Delila 
und Virgil für den heiligen Paulus angesehen, der von den 
Mauern zu Damaskus hinuntersteigt. — Ein ferneres Bild- 
werk; das Virgil im Korbe darstellte^ befand sich ehemals^ 
wie verlautet, hier zu B o u n an der zerstörten Remigiuskir<\ 
che^ ist aber gegenwärtig verloren gegangen. 



Es bleibt uns noch übrig, auf unser Elfcnbeinrelicf zu- 
rückkehrend, einige andere Kunstwerke anzuführen, in de- 
nen das Fabliau von Aristoteles plastisch dargestellt ist. 
Wir haben schon bemerkt, dass diese grösstentheils Frank- 
reich angehören, und verdanken die meisten Beispiele da- 
von dem schon erwähnten Aufsatze des Baron Gmlhermy, 
Er bemerkt^ dass sich diese Geschichte wie ein volks- 
thümlicher Typus in den Kreuzgängen der Klöster, an den 
Fa^aden der Kirchen, an den Capitellen der Schiffe, an 
Chorstühlen und sogar als Schmuck der Gräber vorfinde. 
Diese Anwendung gerade an kirchlichen und geistlichen 
Gebäuden hat nichts Auffallendes^ indem ja mit jenen Bild- 
werken eben die Thorheit des irdischen, der Sinnlichkeit 
verfallenen Menschen dargestellt wurde. Eins der interes- 
santesten Beispiele der Art befindet sich in Hautrelief am 
Kopfgesims eines Pfeilers der linken Seite der zum Thcil 
im dreizehnten , zum Theil im vierzehnten (1368) Jahr- 
hundert erbauten Peterskirche zuCaen und ist zuerst vom 
Abbe De la Rue in den Essais historiques sur la ville de 
Caen et son arrondisscment. Caen 1820. II. Vol. mitge- 
theilt. Leider steht mir dieses Werk nicht zu Gebote; 
ich kann daher nur aus einer kurzen Bemerkung im Kunst- 
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biatt von 1822. Nro. 7. S. 28. berichten, auf die mich Prof. 
Kinkel aufmerksam machte die wenigstens vollständiger ist^ 
als was Gfdlhermy über diess Bildwerk mittheilt Hier ist 
zuerst Aristoteles dargestellt, ,^auf allen Vieren krie- 
chend und seine Geliebte auf seinem Rücken tragend, die 
von ihm verlangt hatte, so bis zum Pallaste Alexanders 
gebracht zu werden/^ Von diesem Verlangen ist in dem 
uns vorliegenden altfranzösichen Fabliau nicht die Rede. 
Sodann Virgil im Korbe. Ferner wird erwähnt „Tri- 
stan von Lionnois, Ritter der Tafelrunde, über das Meer 
auf seinem Degen schreitend, um zu seiner Geliebten zu 
gelangen, die ihn mit ihrem Hunde am jenseitigen Ufer 
crvi'artet, eine Begebenheit aus dem Tristan von Leonois 
des Christian von Troyes.^^ Schon der deutsche Referent 
bemerkt, dass entweder der französische Tristan in dieser 
Stelle von dem deutschen abweichen, oder De la Rüe et- 
was ganz Falsches berichten müsse. Mir ist es nicht ge- 
lungen^ in einem von Beiden die betreffenden Verse zu 
finden j ich fand nur im Parzival 583, 8. ff. unter andern 
Abentheuern das erwähnt: 

swaz der werde Lanzilöt 
uf der swertbrücke erleit. 
Dies ist näher 387, 1. bezeichnet: 

des kom Meljacauz in not^ 

daz im der werde Lanzilöt 

ein so vaste zuo getrat, 

do er von der swertbrücke pfat 

kom und da nach mit im streit. 

im was gevancnusse leit, 

die frou Ginovdr dolte, 

dier da mit strite holte. 
Aber eben dieses Abentheuer fehlt gerade im deutschen 
Gedichte. Möglich, dass ein ähnliches auch von Tristan 
erzählt wurde. Als viertes Bild zu Caen wird erwähnt: 
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"Lanzelot auf einem Karren: dieser Ritter forscbte al- 
lenthalben nach Kunde von der Köiiigin GenSvre. Einem 
Zwerg, welcher einen Karren führte, begegnend, fragte er 
nach Neuigkeiten vt>u derselben ; der Zwerg rerweigert^ 
seine Neugierde zu befriedigen, es sei denn, dass er den 
Karren bestiege und sich darauf von ihm durch die Stadt 
fahren Hesse, damals eine Entehrung und nur Verbrechern 
bestimmt. Lanzelot lässt sich aber blos durch seine Liebe 
leiten, besteigt den Karren und durch 4iese Entsagung 
empfangt er die gcwfinschten Nachrichten«« Auch dieses 
näher zu untersuchen, fehlt uns Zeit und Raum. Das 
Abentheuer von Aristoteles kommt nach Guühermy weiter 
noch an der Kathedrale zu Ronen, an der zu Lyon, an 
der alten Abteikirche zuMontbenoitin der Franche-Comtd^ 
im Museum zu Toulouse, endlich im grossen Thurme des 
Schlosses von Am b eise von Die schönste Darstellung 
enthält das zu Lyon unter einer reichverzierten Console vor- 
kommende Basrelief, das in der Revue archeologique a. a. 0* 
unter Nro. 1. abgebildet ist und in's 14. Jahrhundert ge- 
hören soll. Auch hier liegt Aristoteles mit einem langen 
Philosophcnmantel bekleidet, den Kopf mit einer runden 
Mütze, das Kinn mit langem Barte bedeckt, auf allen Vie- 
ren. Ein Zaum geht durch seinen Mund, ein Sattel liegt 
auf seinem Rücken. In leichter graziöser Stellung sitzt 
die Schöne auf demselben im Untergewande ^ in der er^ 
hobenen Linken den Zaum, in der etwas gesenkten Rech- 
ten die Geissei haltend.^ Ein einfaches Band umschlingt 
Stirn und Haupthaar. In zwei Ecken der Console sieht 
man Alexander bei seiner Dame, in den andern sind 
Thiere angebracht. Unser Relief, zeigt bloss einen Vogel 
zwischen den beiden Darstellungen. Wir setzen es nach 
allem Bisherigen unbedenklich in's vierzehnte Jahrhundert. 
In der Anordnung der Gruppen, in der Gesammtzeichnung 
der einzelnen Figuren ist mehr Geschick^ als im Einzelnen, 
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obschön die Verhältnisse der Körpcrtheile zueinander^ so 
wie die Gewandungen ziemlich richtig sind ; aber aus dem 
spröden Material hat der Künstler kaum euien Ausdruck 
des Gesichts zu entlocken gewusst. Einzelnes ^ wie der 
Tod von Pyrarous und Thisbe ^ ist sogar so naiv darge- 
stellt^ dass es an's Lächerliche streift. Dennoch bleibt unser 
Relief durch die darauf abgebildeten Geschichten eines der 
interessantesten irittelalterlicheu Denkmäler. 

Bonn, 26. Juli 1847. 

li.. Xersefti« 
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J. De Wal, De Moeder^odinnen. Eene oudbeidkundig-mytbologf- 
sche Verhandeling. Te Lejden. Hazenberg 1846. CI ond 174 S. 
in 8. (Mit zwei Lithographieen.) 

Von einem fleissig^en^ gelehrten Niederländer ist in 
obiger Schrift die Frage über das räthselhafte Wesen der 
Mütter einer neuen Betrachtung und Erörterung unterwor- 
fen, und die vollständigste Sammlung der dahin einschlä- 
gigen Denkmäler geliefert worden. Der Verfasser hat so 
freundlich des Unterzeichneten Studien im zweiten Hefte 
dieser Jahrbücher erwähnt und benutzt, dass es Unrecht 
seyu würde, gerade über die Punkte, in welchen er von ihm 
abweicht, eine Polemik zu eröffnen« Die Entscheidung 
muss ich andern Kämpen überlassen; nur den fraglichen 
Hauptpunkt möchte ich andeuten, in dem wir abweichea. 
Ich halte die matres durchschnittlich für eine Art von weib- 
lichem genius loci, örtlichem Elementargeist, aus der Ein- 
heit in die Dreiheit übergegangen, wie im Griechischen 
die Höre in drei Hören, die Charis, die bei Homer noch 
einheitlich erscheint, in drei Chariten, die Afoira in drei 
Moiren, die eine Muse (bei Homer) später in drei, dann 
in neun, wie bei den Römern das fatum in die tria fata, 
die Sibylla in drei SibyUen CPUu. N. H. XXXIV, 110 zer- 
fiel, wie die aequitas Augusti und die aequitas publica und 
die moneta Augusti durch drei bekleidete Frauen dargestellt 
wurde. Ich unterscheide aber wohl den römischen genius 
loci, der durch zwei Schlangen dargestellt wurde (vrgL 
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meine Antiquitates Vergilianae. Bonnae 1843. p. 154» sqO, 
von diesem weiblichen ursprünglich keltischen Elementar- 
geist, in dem mehr das wohlthätige mütterliche gebärende 
Element vorwaltet; und indem wir hier einen nationalen 
Unterschied des Römischen und Keltischen anerkennen^ 
hat die Thatsache nichts Befremdendes, dass an einem 
und demselben Orte sowohl der genius loci als jene roa- 
tres verehrt werden. Jenen Begriff der Einheit , aus dem 
sich die Dreiheit entwickele, will Hr. De Wal nicht aner- 
kennen, und doch sprechen dafür nicht allein die eben an- 
geführten Parallelen , in denen die mittlere meist anders 
gebildet vorkommt^ einmal bei einem Opfer nur eine Ufa- 
trone steht, während oben drei abgebildet sind Cdiess Relief 
theiien wir im nächsten Hefte mit), sondern auch die Alateivia 
und die Alatervae, deren Identität nicht so leicht wegzuläug- 
nen ist; so wird auch geopfert der Artemis und AenAFTEMI-^ 
2IN nFAIAI2 bei Mural. 38, 5. Aber ein anderer Punkt 
ist auffallend^ das Verhältniss einiger römischer Geschlech- 
ter zu diesen Müttern, ein Punkt, den wir nur andeuten, 
dessen Ausführung wir andern überlassen. 

1. Gens lulia. Auffallend ist, dass dasjenige der edelsten rö- 
mischen Geschlechter, das als Hauptgottheit die Venus gene- 
trix verehrte, besonders diese Muttergottheiten durch Votiv- 

denksteine verewigt hat. So : Deabus Mair 

lulius Regulus (II.3 1), Matronis . • • • lulia Augusta mater 
Augg. et castrorum (XXXI V.)^ lunonibus luliae et Sexti- 

liae (LXIIL), Sulevis lul Paterna (XC), 

Matronis ////// hiahenabus .... lul. Veranius Superus 
(CXXI.) «), Matro. Cesatenis M. lul. Valentinu(s) et lulia 



1) Die beigefügten Zahlen sind die bei Hm. De Wal den Inschriften 
beigegebenen. 

2) Vrgl. fiber diese auch Wilhelmi, Erster Jahresbericht an die Mit- 
glieder der Sinsheimer Gesellschaft zur Erforschung der vater- 
ländischen Denkmale der Vorzeit. jSinsheim 16dl. S. 50. ' 
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lustina (CXXXVIJ, Matronis Ettraienis et Gesahenis M. 
luL Amaddus (CXXXVIfL) 0/ Matronis Gavadiabus Q. 
lu. Severiiius et Secundinia lustina (CXLVL); Matronis 
Gavadiabus Sex. lul. Seciirus et lul. laniiarius (CXLVIIIO^ 
;Matribus Gerudatiabus lulia Minia (CLL) 9 Matronis Ha- 
mavehis C lulius Primus et C. lulius Quartus (CLII/Y, 
Matronis Vatviabus Q. lulius Primus (CLXII.)^ Matronis 
Rum(a)nehis item Aulaitinehis C» lul. . • • ta (CLXI.)^ Seno« 
Matro« CO. 11. Helvet. Qüira. is. lul. cius CCLXfI.); Val- 
lamnehiabus lulia, Geneti fllia, Lella CCLXVII.), Matro- 
nis Vatviabus lulia» Vegeti filia, Mandia (CLXX.)r Matro- 
nis Vatvims L. lulius Vitalis (CLXXflL), Matronis Aufa- 
nibus C. lulius Mansuetus CCLXXXIL) u. s. w« 

2. Gens Claudia, In einem etwas geringeren Gra-» 
de^ als die gens lulia , nimmt die Claudia an der Mut* 
terverehrung Theil. Darauf bezieht sich schon: Matro- 
nis sacrum pro salutc Caesaris Augusti Germanici Nar- 
cissus C. Caesaris (XXXI.), Deab. Matrib. Q. Lo . • . 
CK Quintianus (XVII.), Semilatricibus • • . Claudia (CII.% 
Aufanis matronis et matribus Pannoniorum et Delmatarum 
Ti. Cl. Pompeianus ( CXXVII. } , Matronis Vacallinehis 
Tib. Claudi. Maternus (CLXV.), Matronis Mahlinehis Tib. 

Claudius Taticenus (CLXXXI.), Matronis Vediantiabus 

Cl. Paternus (CLXXI V.), Herculi et lunonibus L. Valerius 
Severus et Clodia Corneliana (LXVL). 

3. Gens j^urelia. Dis Matrib. pro salute M. Aurel. An- 
tonini Aug. imp. (XXII.), Neptunp et Nymphis pro salüte 
imp. Caes. M. Aurel. Aug; (LXXXII.), Sulevis et Cam- 
pestribus • . . . L. Aureiius Quintus(LXXXVIII.), Sulevis 
• • • . L. Aureli. Primus etMarcellus (CCIO9 Bivis> Trivis, 
Quadrivis Aurel. Victorinus (XCVl.)y Matribos Arsaciis 



1) S«i Uuiet die ItuchrUlj die jetst im hiesigen Museum sich beAodet. 
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M* Aurel. Veronius Veriis (CXXIV.)^ Diabus 

Malvisis et Silvano Aur. Verecundus (CLXXVIF.)- 

4. Gens Valeria. Auffallend ist^ dass diejenigen Denk- 
mäler, welche Valerier den Matronen setzen^ besonders in 
Oberitalien gefunden worden sind. So: Matronis lunonibus 
Valerius Baronis f. (XL1V.) , Herculi et lunonibus L. Va- 
lerius Severüs et Clodia Corneliana pro L. Valerie Cor- 
ueliano (LXVIO, Matribus Brittis L. Valerius (CXXXfV.), 
NymphiCs) Aug. Valeria Hellas (CLXXXVII.). Nicht 
aufgeführt finde ich GruL 1074, 4., die schon Labus (in- 
torno alcuni monumenti epigrafici gentileschi e cristiani 
scoperti nelP insigne basilica di S. Simpliciano» Milane 
1842. p. 50 anfuhrt: MATRONIS | M. VALERIVS | AL- 
BANVS I LAET. L1B | FECIT. Auch diese ist in der 
Umgebung von Mailand gefunden, aus welcher Labus nicht 
weniger als neun anfuhrt 

5. Maternt, Paterni^ Fraterni. Familien mit den Bei- 
namen der Materner, aber auch Paterner und Fraterner 
weihen häufig den Matres Votivsteine, was wieder an das 
auch anderwärts schon berührte Wechselverhältniss der 
Gottheiten und Widmenden {z. B. Eucharis den Chariten 
Jahrb. IV. S. 181.) erinnert. Dahin gehört: Etraienis et 
Cesatenis Bassiana Materna et Bassiana Paterna ( CXXX VII.), 
T. Fraternus Matribus Gallaicis (CL.), Matronis Lanehia- 
bus L. lalehenius Secundus et C. Chaleheuius(Pa)tern(us) 
(CLV.), Matribus TreverisT. Paternius PerpetuusCCLXIV.), 
Matronis Vacallinehis Tib. Claudi. Maternus (CLXV,), 
Matribus (V)acallinei8 Attici. MaternuCs) (CLXVI.) , Ma- 

' tronisVediantiabus Cl. Paternus (CLXXIV.),Dea- 

busNimphis C. Carantinius Maternu(8) (CXCIII.), 

(lunonibus?) Secundia Materna (CXCVH.), Sulevis . . • 
lul. Paterna cXCO. Ünerkläriich bleibt: Matribus Arsaciis 
paternis sive maternis M. Aurel. Veronius (CXXIV.). 

Nach diesen Andeutungen seyen einige kurze Bemer- 

10 
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kungen über die Schrift des Henii De Wal gestattet« 
Vor Allem fehlt eine bestimmte Anordnung in der Reihen* 
folge der Inschriften (anfänglich scheint ihm eine geogra- 
phisdie vorgeschwebt zu haben ^ welche sehr belehrend 
seyn würde) ; sodann scheint es uns unrichtig, in den Kreis 
der Blätter auch die Nymphen aufzunehmen; denn wenn 
auch die Nymphae agrestes des Virgil und die Nymphae 
loci (LXXVIII.) sehr nahe an die Campestres unserer In- 
schriften erinnern, die wieder den Matronen sehr verwandt 
sind: so zeigen doch die Kunstwerke, dass sich die Alten 
darunter besonders weibliche Genien des fiiessenden Was* 
sers vorstellten, worauf ja auch die Verbindung: Neptuno 
et Nymphis (LXXXII.) hinweist Sodann sind die auf sie 
bezuglichen Inschriften nicht vollständig mitgetheilt. Es 
fehlt z« R. eine der bekanntesten auf dem Capitol : EPI- 
TYCHAxWS. M. AVREL. CAES. LIB. ET. A. CVBI- 
CVLO. FONTIB\ S I ET. NYMPHIS. SANCTISSIMIS 
III VIVM. EX. VOTO. RESTITVIT. Ferner die bei 
Millin. Mythol. Gal. LVI, 328: ///// WV\S. AVG. S. I. 
M. F. u. s. w. Ebendas. LXXX, 530: AVR. MONNVS. 
CVM. SVIS. NVMFABVS. D. D. CVM. SVIS. ALVM^ 
NIS. 329: NYMP. SANC. SAC. EPICTETVS. AQVA^ 
RIVS. AVG, N. LIB. Ferner LXXXI, 476: Tl. CLAV- 
DIVS- ASCLEPIADES. ET CAECILIVS. ASCLEPIA- 
DES. EX. VOTO. NYMFABVS. D, D. Vrgl. 327. Hier 
stellen die Kunstwerke sie überall als Wassergottheiten 
dar. Es fehlt ferner das Denkmal aus Titmannig in Ober- 
bayern, jetzt bei von Hefner die röm. inschriftl. Denkmäler 
Oboi;bayerns, II.Abth. Nr. 58: NXMPHIS. C. L. H. V. S. 
Li. M, und gewiss noch andere mehrere. Unrichtig ist von 
Herrn De Wal Nro. XIV. S. 10. die Inschrift : MATRIS. 
AVGVSTIS. CATILIVS. SEDVLVS. EX. VOTO. gele- 
sen : Matrie AugußtU CatiUuß u. s. w. Es muss jedenfalls 
a AMiue heimsen, wie in Nro. XXIX: MATROMS« ATI- 
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t 

LfVS. C. r. VENBRIQ. V. S. Die Inschrift Nro. XVI : 
MATRIBVS. ADCVLTVS. VA8SED0N. S. F. V S. 
L. M. liest Hr. De Wai also : Matribue Aäenliue Vaeee^ 
don saiutum (sie) fadene toium eoitii iubens meriio, Ohue 
Zweifel muss geleseo werden: Mairibue AdcuUue Vaaee^ 
don(t')8 fiUuM o. s. w.^ wie z. B. eine andere Nro. XLIV: 
MATROMS. IVNONIBVS. VALERIVS. BARONIS. F. 
V. S. L. lU. Die Inschrift Nro. XL. muss geschrieben 
werden: NIGER | TERTVLLVS | SBVERVS | M ATRO« 
NIS I . ET. ADGANAIS | V. S. L. M., wie Lahue (mo* 
numenti antichi numismatici ed epigrafici scoperti in Can«* 
turio. Tab. V, 6. p. S4.) gegen RadaelU lUem. Storich. 
p. 179. und OreiUtfm. bemerkt^ welche verkehrt ADGNAT. 
haben. Er sagt : »Per rispetto alle adganee, nuove affato 
e inaudite^ conciosiache il nome loro aliquid Celtioi 
vel certe a Romana religioue diversi ant pere« 
grini sapere videatur^ taluuo potrebbe dire che AD- 
GANAiS sia nome celtico o insubre latinizzato, composto 
di ad particissessa accrescitiva, e di gana preposizione di 
luogo e di tempo che vale nelf alto^ cioe nel cielo il piu 
elevato di tutte le cose, e dedurue cotesto nome alladere 
al poliere^ alla virtü delle Dee^ quasi che delP alto de^ cieli 
fecondin la terra ^ tutelino e alimentino il vico^ e il pago 
che le invoca e le adora. Cosi Jovi AGGANAICO d'un 
inarmo pavese (ilWiit Epigr. Ticin. p. 13.)^ Jim ADONEICO 
d'uno inedito in casa Ghirlanda in Milano esprimon che 
Giove dair alle de* cieli regge pro vvidaroente i mortali^ cosi 
ADGANTVANVS regolo de^ Sosiati ue Commentarj di 
Cesare (Gall. Ill, 22.)^ ADG ANDESTRI VS > casirorum 
princepe negli Annali di Tacito [\\y 88.) ponno avere non 
molto diverse significato.« In Bezug auf die Matronen im 
Allgemeinen bemerkt Labus in der froher angeführten Ab- 
handlung p. 5: ^Si vogliono ravvisare in coteste Matrone 
le dive locali o epicorie^ como soglton chiamarsi^ venera- 
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issime non solamente in Milano^ io Brescia, in Como, in 
Novara, ma ben anche in Germania ed in Francia del 
primo secolo delP era nostra sino agli ultimi respiri del 
geutilesimo.tt Sodann citirt er, wie schon bemerkt , acht 
bloss aus dem Territorium von Mailand und fährt fort: 
»»Laonde se le IMatrone Ausucciacic (MATRONIS AV- 
SVCCIACIVMD [so, dagegen bei Orelli 4903. und De Wal 
Nro.XLIII. MATRONIS. ET. GENUS. AVSVCIATIVM] 
son le dee tutelari di Osuccio terra della provincia di 
Como {Amoretii viaggio ai tre laghi p. 287.), .fidatamente 
diremo che le Matrone Dervone, MATRONIS DERVON- 
NIS, soQ le dee tutelari di Dervo o Dervio, terra antica 
del Milanese, cosi denominata piii volte nelle carte del 
raedio evo. Mural. AA. medii aevi. Tom. I. p. 773.« Bei 
Herrn De Wal fehlt die dort aus Mailand mitgetheilte 
Inschrift : 

(Jlf)ATRONIS 

DERVONNIS 

RVFINIVS 

APRONIVS 

V. S. L. M. 

wozu bei ihm die in Brescia gefundene Nr. CXVI. zu 
vergleichen ist und ihre richtige Erklärung erhält: FATIS. 
DERVONIBVS. V. S. L. L. M. RVFINVS. SEVERVS. 
Die Inschrift Nro. XLIl. lautet bei Or«//t 2095. und bei Hrn. 
De Wal: MATRONIS. | ET. VICANIS | C. SEXTICI | 
CABARSVS, hingegen bei Labus die zwei letzten Zeilen 
a SEXTICIVS I CARBASVS. In der zu Nro. XLVIII. 
citirten Mainzer Inschrift steht auf dem Steine deutlich, wie 
ich selbst gesehen, LEG. II. TROIANE, nicht TRAIANE. 
Die Inschrift Nro. LH. gibt Hr. De Wal in folgender Zei- 
lenabtheilung: IVNONIBVS | SACR. L. VITRVIVS | 
EVTHETVS I V. S. L. M. Ich habe sie in Ferrara im 
Studio publice selbst neu abgeschrieben in folgender Weise: 
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IVNONIBV 
S A C R 
LVITRVVIVS 
EVTHETVS 
V. S. L. M. 
Eben so ist die Zeilenabtheilung und Lesung von Nro. 
LiXXXVI. nach ton Hefiter die römischen inschrifU. Denk- 
mäler Oberbayerns II. Abth. XXXIX. folgende: 
CAMPE S. ET 
EPONAE. ALA. 1 
SING.THR.CVIPIIAE. 
AEL. BASSIANVS 
PRAEF. V. S. L. L. M. 
In der Inschrift Nro. LXXIV., welche lautet: DEABV8. 
NYMPHIS. VET. ist wohl nicht mit Hrn. De Wal zu 
ergänzen: Veleribua, sondern Veterani. Eben so ist in 
Nro. LXXXIII. das Wort QVIR gewiss nicht Quirimu, 
sondern Qtmrina Ctribu} zu lesen, wie er es auch richtig 
in Nro. LXXXIV. gethan hat. In Nro. CVIII. muss nach 
von Hefner a. a. 0. 1. Abth. Nro. XXXVI. (Taf. II. Nro. 4a) 
nicht ACOVNIS, sondern ALOVNIS gelesen und die Zei- 
lenfoige also abgetheilt werden: 

BEDAIO AV6. 
ET. ALOVNIS 
S A C R 
C. C A T I V S 
SEC VN D I A 
NVS. II. VIR 
IMP. ANTONIN 

II. BT. SACERDOTK. COS 

und ohne Zweifel ist es dieselbe Inschrift, welche Hr. De 
Wal Nro. CIL noch einmal mit dem verkehrten Anfang: 
GADOLO. AVG u. s. w. (nach Huber GABALO) hat: 



150 De Waly De Moedergodinnen, 

dagegen ist hinzuzufügen Nro. VI. aus Chieming (Taf. I. 
Nro. 16«) : BEDAIO. AVG | SACR. ALOVN | AR. SE- 
TONIJ^VS. MAXIM I lANVS. ET | FIR. PIRMI | NIA- 
NVS. II. VIR I PERPETVO. ET. CORNEL. COS. Zu 
der Inschrift CXXIII. MATRONIS. ANDRVSTEHIABVS 
war wohl auf Jahrb. IL H. S. 128. zu verweisen. Die In- 
schrift aus Muddersheim Nro. CXXV. hat im Cölner Ma- 
nuscript folgende Abtheilung : MATRONIS | x\RVAGA- 
STIS I AVL. TITIVS. VICTOR | V. S. L. M. Eben so 
lautet Nro. XCI. dort: SVLEVIABVS | C. PACCIVS | 
PASTOR I VET- LEG | XXII. P. P. F. D. 

Jedoch genug dieser Bemerkungen, die oft genug Klei- 
nigkeiten betreffen, wenn es in epigraphiscben Dingen sol- 
cher überhaupt gibt. Hr. De Wal möge daraus ersehen^ 
mit wie grossem Interesse wir seine auch äusserlich sehr 
schön ausgestattete, nur durch Druckrehler zu sehr entstellte 
Schrift durchblättert haben. Et refelli sine iracundia et re* 
feilere sine pertinacia parati sumus. 

Zum Schlüsse bemerken wir nur noch/dass auf Mät- 
terverehrung im alten England auch der Name der Weih- 
nacht hinweist, den uns Beda de temporum ratione c. 15. 
aufbewahrt hat : "Et ipsam noctem nunc nobis sacrosanctam^ 
tunc gentili vocabulo Modranight, id est, matrum poc- 
tem appcllabant^ ob causam ut suspicamur ceremoniarum^ 
quas in ea pervigiles agebant« , und die moeder- valken- 
oder ravennacht im Winter wird auch von Buddingh Ver- 
handeling over het Westland. Leyden 1844. p. 858. und 
360. erwähnt 

Bonn^ 88. Juli 1847. Ij, Ijerselt. 
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A acli«ii . ^ünflerbatt. Verhandelt Ku Aachen am 10. April 1847 
im grossen Saale des Na eilen s' sehen Gasthofes. Herr Advocat- 
Anwalt Jungblnth eröffnete die Verhandlung mit' einem ausführlich- 
em Vortrage über die Veranlassung und den Zweck der Versammlung^ 
wobei er namentlich Folgendes herrorhob : Schon vor einiger Zeit sei 
die Idee^ die hiesige MQnsterkirche In würdiger Welse herzustellen 
und 2U vollenden^ angeregt und zum Gegenstande mannigfacher Be* 
sprecbung gemacht, wodurch eine umfassende Berathung dieses Gegen- 
standes durch die Herren von Geyr, Dahmen, Chr. Thy wissen, 
de Syo und den Redner selbst veranlasst worden. Nachdem bei diesen 
Berathungen eine Einigung Ober die nothwendigen Grundlagen des 
Unternehmens erfolgt sei, habe eine fernere Besprechung mit noch 
etwa zehn anderen Bürgern Statt gefunden , und hierbei sei ausser 
einer vorläufigen Bucksprache mit dem Herrn Stiftspropste D. Gros- 
man auch die Zusammenberufung der jetzigen Versammlung beschlos- 
sen worden. Hierbei habe man sich die Schwierigkeiten einer pass- 
enden und genugenden Auswahl der einzuladenden Personen nicht ver- 
hehlt, bei der Wahl aber hauptsächlich darauf Bedacht genommen^ dass 
so viel a.ls thunlich alle Stände der Bürgerschaft durch einflussreiche 
Männer vertreten seien, damit durch diese eine .weitere Verbreitung 
des Unternehmens vorbereitet werden könne. Man wisse gar wohl^ 
dass noch manche andere Bürger zu bezeichnen sein durften, deren 
Mitwirkung nicht minder erheblich zu erachten wäre ; indessen werde 
Niemand verkennen^ dass eine allerseits befriedigende Vollständigkeit bei 
solchen Zusammenberufungett nicht zu erzielen sei. Da später die Zn- 
sammenberufung einer allgemeinen Bürgerversammlung beabsichtigt 
werde, so holTe man, dass das bei diesen Verhandlungen eingeschlagene 
Verfahren nirgendwo bei anderen Mitbürgern Anstoss erregen werde. 

Der Referent verwies sodann auf das unter den vielen Segnungen 
des Friedens sich allseitig kund gebende Streben zur würdigen Er- 
haltung und Herstellung alter fiau-Denkmale, hob die dessfallsigen 
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erhabeneo Beispiele^ welche durch des Königs Majestät in der hiesig«a 
Stadt am Rathhause und am Munster selbst gegeben werden, herror, 
und entwickelte die xMotive zur eifrigen Nachahmung und insbeson- 
dere zur thätigen Verwendung für die Mnnsterkirche mit Rücksicht auf 
ihre kirchliche Bestimmung sowohl als auf ihre historische und archi- 
tektonische Wichtigkeit in der Art, das« er nachwies, wie die Theil- 
nähme an dem fraglichen Unternehmen ffir jeden Katholiken als Schuld- 
igkeit zu betrachten sei, aber auch für jeden, der den Grundsätzen des 
Christenthums, wenn auch in abweichenden Richtungen huldige , und 
Überhaupt für jeden ^ der an eine göttliche Fürsehung glaube, eine 
würdige Gelegenheit darbiete, um die allen Entwickelungen religiösen 
Strebens gebührende Anerkennung zu bethätigen^ wie hier jeder Ein- 
heimische seinen Bürgersinn^ jeder Deutsche seine Vaterlandsliebe, je- 
der Kunstliebhaber seine hohe Achtung für die wenigen Reste alter 
Kunst-Schöpfungen auf die würdigste Art bewähren könne. Hieran 
reihten sich Bemerkungen über mögliche Bedenken gegen das beab- 
sichtigte Unternehmen un'd über die seine Ausführung erleichternde 
Verschiedenheit derselben vom kölner Dombau. 

Der Redner führte ferner aus^ wie bei dem fraglichen Unternehmen 
die Grund-Idee immer festzuhalten sein werde, dass die hiesige Mun- 
sterkirche ein katholisches Gotteshaus und Eigenthum des hiesigen 
Collegiatstifltes sei, so dass also nichts unternommen werden dürfe^ 
was zu einer desfallsigen Collision führen könne, dass daher der zu 
bildende Verein sich hauptsächlich mit der Beschaffung der Geldmittel 
zum Ausbau des Münsters befassen^ diese Mittel dem Gollegiat- Stifte 
als Geschenk zu diesem Zweck anbieten^ dem Stifte die Verwendung^ 
die Ausführung der Bauten anheim geben müsse, sich selbst aber hier- 
bei immer einen angemessenen Einfluss auf die Art der Verwendung 
sichern könne. Dies werde in befriedigender Weise zu erlangen sein, 
wenn die Anordnungen so getroffen würden, wie es beim kölner Dom- 
bau der Fall sei. Mit diesen Grundansichten habe auch der He^r 
Stiftspropst sich einverstanden erklärt^ und versichert , dass , wenn 
das Unternehmen in der angeblichen Art ins Leben trete, auf die Bil- 
ligung und Mitwirkung deis Collegiat-Stiftes zu rechnen sein werde, 
indem dies sicherlich, gleich ihm selbst, ein solches Streben mit dem 
lebhaftesten Danke anerkennen und billigen werde. 

Der Referent reihte hieran die Resultate der früheren Berathungen 
über die Art, wie durch ein provisorisches Gomite der Entwurf 
von Statuten für den zu bildenden Verein zu bearbeiten sein möge^ 
und gab der Versammlung die Bestimmung darüber anheim, ob sie» 
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wenn überhaupt das Vorgetragene ihre Billigang und Theilnahme flode^ 
schon jetzt ein solches Gomite bilden^ oder hierzu erst eine ausge- 
dehntere oder gar eine allgemeine Bürger-Versammlung veranlassen 
wolle. £s wurde noch angeführt, dass man es bisher für angemessen 
erachtet habe, eine allgemeine Versammlung nicht eher zu berufen, als 
bis der Entwurf zu einem der freien Discussion zu übergeben- 
den Statute vorgelegt werden könne. 

Der Aedner trug schliesslich noch die Bemerkung vor^ dass es 
keineswegs beabsichtigt werde^ durch das zu gründende Unternehmen 
die hiesige thatige Theilnahme am kölner Dombau zu beschränken, 
dass vielmehr diesem grossen Werke hier immer eine ungeschmälerte 
Theilnahme gesichert bleiben, dadurch aber auch bei den Bürgern der 
Machbarstadt Köln eine lebhafte Theilnahme an dem hiesigen Werke 
anzuregen sein werde, was von der Versammlung mit lauter Beistim- 
mung anerkannt ward. 

Nach der Schlussbemerkung des Herrn Advocat- Anwalts Jung- 
bluth erbat sich Herr Landgerichts-Assessor Blömer das Wort und 
bemerkte^ wie er sich in seiner Stellung als Vorstands-Mitglied des 
kölner Dom bau- Vereins verpflichtet und gedrungen fühle^ für eine so 
schöne Gesinnung, als sie sich so eben fQr den kölner Dom aus- 
gesprochen, auf das herzlichste zu danken und die von Aachen aus 
zugesicherte ausdauernde Theilnahme, Namens und im Interesse des 
kölner Dombau- Vereines, bestens zu acceptiren. Wenn schon jedes 
tüchtige Streben für ein Werk, das, wie kein anderes im ganzen Va- 
terlan^e, der allgemeinsten Theilnahme eben so werth als bedürftig sei, 
erfreuen müsse ^ so sei diese Theilnahme doch gewiss doppelt erfreu- 
lich und gewinne einen h oberen Werth unter den Umständen, worin 
sie sich hier im Augenblicke der Gründung eines Vereins für das 
ruhffiwürdige und erinnerungsreiche Affinster der alten 
Kaiser Stadt ausspreche. Hier liege ein neuer unschätzbarer Beweis 
vor^ dass der Dom zu Köln als ein gemeinschaftliches theueres Gut 
erkannt^ dass der Schutz und die Pflege dieses Gutes als eine soli- 
darische Verpflichtung aller Freunde der Religion, des Vaterlandes 
und der Kunst in Nähe und Ferne empfunden sei. Die ausharrende 
Treue für den kölner Dom werde gewiss auch dem aachener Münster 
zu Gute kommen^ und das Gute und Edle werde sich hier, wie über- 
all» durch Wechselwirkung stärken und ergänzen. 

Nachdem Herr Advokat-Anwalt Jungbluth hierauf seine Func- 
tionen für erledigt erklärt und die Wahl eines nunmehrigen Präsiden- 
ten für die Leitung der bevorstehenden Besprechung anheimgestellt 
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hatte, sehlug Herr Oberbürgermeister EmondCs dajBtt den bisherfgen 
Referenten Herrn Jungbluth selbst vor, was yon der Versamm- 
lung sofort durch Acciamation genehmigt ward. 

Die nunmehr eröffneten Erörterungen hatten zunächst die Frage 
sum Gegenstände , ob schon die gegenwärtige Versammlung dazu über- 
gehen solle,: ein provisorisches Gomite mit dem Entwürfe eines Sta- 
tuts zu beauftragen, welche Frage dann schliesslich bejaht ward. Die 
Versammlung setzte hierauf die in dieses provisorische Oomit^ zu wäh- 
lenden Mitglieder auf die Zahl von neun fest, und ernannte auf den 
Vorschlag des Präsidenten Scrutatoren für diese Wahl die Herren Fr. 
Erasmus, W. Hamacher und Fr. Ade na w^ die* sich demnächst 
diesem Geschäfte unterzogen. 

Sodann stellte Herr Direktor D. Kribben den Antrag, dass das 
von dem provisorischen Gomite zu entwerfende Statut vor der näch- 
sten Versammlung publicirt und die Versammlung dadurch su einer 
Discussion dieses Entwurfs gehörig vorbereitet werde. 

Der Präsident reCurrirte bei diesem Anlasse auf die Erfahrungen 
des Herrn Assessors Blömer bei der Constituirung des Dombau-Ver- 
eines in Köln^ und gab dieser hierauf die nähern Aufklärungen. Die 
Versammlung einigte sich demnacli in dem Beschlüsse, dass dem An- 
trage des Hrn. Dr. Kribben im Allgemeinen zu deferiren, die Art und 
Weise indessen, in welcher den Mitgliedern der Versammlung vor ih- 
rer nächsten Zusammenkunft der Entwurf des Statuts zu communiciren 
sei, dem provisorischen Gomite fiberlassen bleibe. 

Herr Regierungsrath F renken glaa>bte, dass es auch schon für 
den Entwurf des Statuts nöthig sei^ gewisse Punkte und namentlich 
das Verhältniss festzustellen^ worin der zu gründende Verein zu dem 
Werke selbst, wie auch zu der Leitung der Restanration des Werkes 
stehen werde, wobei ebenfalls von Herrn Assessor Blömer auf Ersu- 
chen des Präsidenten die näheren Bezüge auseinandergesetzt wurden, 
die sich dieserbalb bei dem kölner Dombaue herausgestellt haben. 
Auch hier einigte sich die Versammlung in dem Beschlüsse^ die ge- 
nauere Würdigung und Feststellung dieses Verhältnisses vördersamst 
dem provisorischen Gomite anheimzustellen und die desfallsige nähere 
Prüfung bis zur Discussion über den Entwurf des Statuts vorzu- 
behalten. 

Aachen. IKtber \nt Vcflauratton Ibes |lsifrrfaaU0 3» S^aii^tVL. Seitdem 
der Plan zur Wiederherstellung des Aachener Kaisersaales gefasst 
ist^ wurde von vielen Seiten her stets die Ansicht verfolgt, dass dabei 
vor Allem der Gharakter der Architektur und die historische Bedeut- 
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»amkelt des Bauwerkes gewahrt werden mflssteD^ dass aber mit beiden 
ROcksirhten Insbesondere die Vermäuerung der Fenster an der Süd- 
seite unvereinbar sei, die zur Anbringung yon Freskogem&iden gäns- 
lich verdunkelt werden soll. Diese Ansicht ist vor Knrsem in Folge 
der Offenlegung des Saales und der dabei gemachten Entdeckungen 
TOD einem grossen Theile der Bürgerschaft wiederholt geltend gelmachl 
worden. Das von demselben gewählte Comite bat sich bei der leb- 
haften Besprechung^ welche die Bestaurationsfrage von den verschie« 
denen Standpunkten aus jungst in öffentlichen Blattern geftinden^ !»- 
diglicl^ im Interesse einer grundlichen Aufklärung der Sache veranlass! 
gesehen. Seitens eines unparteiischen und bewahrten, mit alter und 
mittelalterlicher Baukunst vertrauten Sachkenners ein Outachten ein-^ 
Buholen. Br. Architekt Chr. Schmidt aus Trier^ dem gewiss Niemand 
jene Eigenschaften bestreiten wlrd^ ifeit ersucht worden^ »aber die 
sweckmässige Bestanration des Kaisersaales im hiesigen Kathhause 
nach genauer wissenschaftlicher Prüfung sein technisches Gutachten 
SU erstatten.« •— Er hat das Gebäude an Ort und Stelle 
untersucht, und das Ergebniss in einer motivirten Darstellung 
übergeben , die hier mit dem- Wunsche veröffentlicht wird ^ dass etwa 
entgegengesetzte Ansichten in einer ruhigem und würdigem Weise 
als bisher vertreten werden mögen. Aachens Bürger weisen die ge- 
gen sie offentliöh ausgesprochenen Verdächtigungen auf ihren Urheber 
auruck; sie wollen nur eine dem ursprunglichen Charakter und den 
Zwecken der Gegenwart entsprechende Wiederherstellung des natio- 
Dalen Baudenkmals, und behalten zu diesem Behufe fernere technische 
Untersuchungen an Ort und Stelle gerade jetzt an der Zeit, wo der 
Saal in seiner ursprünglichen Gestalt erschlossen Ist, und durch man- 
che bis dahin unbekannte Aufschlüsse frflhere Behauptungen grosser 
Kunstnotabilitäten namentlich über den Ursprung der Sfldfenster that- 
aächlich widerlegt sind. 

Gutachten über die Wiederhersteiiung des KaisersaaUs %u 
Aachen. Von einem Theile der Bfirgerschaft Aachens ersucht, mein 
Gutachten über die Restauration des Kaisersaales ihrer Vaterstadt 
abzugeben, untersuchte ich diesen Saal und das- Rathhausgebaude und 
lege hier meine Ansicht neben andere vorausgegangene Gutachten ur- 
theilsfähiger Männer nieder. Ich würde dies für ganz überflüssig ge- 
halten haben, wenn sich nicht nach und nach die Sachlage durch viele 
neue Entdeckungen an diesem Gebäude wesentlich verändert hätte 
Da übrigens auch voraus zu sehen war, dass damals noch Manches 
im Verborgenen liegen^ sowie dass man bei den nähern Untersnchun- 
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gen dieses Baues ImtDer mehr Aufechlusse über dessen ursprüngliche 
Einrichtung erhalten müsse; so konnte es nicht Absicht sein, einen 
unabänderlichen Restaurationsplan aufzustellen ; weshalb denn 
auch neue, auf W ahrnehmungen und Entdeckungen aus 
der Architektur des Bauwerks gegründete Vorschläge 
immer noch als nicht überflüssig erachtet werden 
dürften. 

Die Restauration dieses Saales ist für die Stadt Aachen sowohl 
▼on grosser historischer , als auch zeitgemäss praktischer Bedeutung; 
weshalb bei Wiederherstellung desselben auf beide Verhältnisse die 
gehörige Rücksicht genommen werden muss. 

Betrachten wir vorerst die Form des Saales nach seiner ursprilng- 
lichen Einrichtung, so bildet derselbe ein längliches Viereck von 60 
Fuss Breite und 140 Fuss Länge ^ dessen Gewölbe von vier freiste- 
henden Pfeilern, die den Saal durch seine ganze Länge in zwei Hälf- 
ten theilen (von denen drei die von unten aufsteigenden Schornsteine 
verbergen) getragen wird. Jede Hälfte zerfällt wieder in fünf, be- 
sonders durch die Gewölbeconstruction bezeichnete^ ganz gleiche 
Quadrate. Jedes Quadrat der nordlichen Hälfte hat zwischen den 
dasselbe abtheilenden Widerlagspfeilern drei gleich hohe Fenster, 
während an der Südseite nur das erste und das dritte Quadrat — 
vom Westende her gezählt — jedes drei den nördlichen ganz ent- 
sprechende Fenster hat, wogegen das zweite und das vierte Quadrat 
jedes nur ein schmales Fenster ganz zur Seite zeigt. Das letzte 
Quadrat hat aber nur ein jetzt zugemauertes kleines Fenster ganz in 
der Höhe gehabt; unten befanden sich zwei Thüren, die zu einem 
Thurme , der nach einer alten Zeichnung hier soll gestanden haben, 
von dem ich jedoch keine Spur mehr entdecken konnte^ hingeführt 
haben mögen. CVrgl. Taf. IV.) 

Das« sämmtliche, an dieser Südseite bezeichnete Fenster der ur- 
sprünglichen Anlage des Saales angehören, beweist ihre vollkommene 
Analogie mit denen der Nordseite und ihr Verband mit dem Mauer- 
werke. An die südliche Hälfte der östlichen Schmalseite lehnt sich 
der sogenannte Granusthurm an , der die halbe Länge dieser Mauer 
einnimmt. In der nördlichen Hälfte dieser Seite sind wieder zwei ur- 
sprüngliche Fenster angebracht, zwischen denen und dem Granustburme 
ein Kapellchen erkerartig ausgebaut ist. An dem nördlichen Ende 
dieser Mauer, wo sie mit der nördlichen Frontmauer die Ecke bildet, 
befindet sich in einem Tbürmchen eine schmale Wendeltreppe, zu der 
man aus dem Saale durch eine Thüre gelangen konnte. Fast die 
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ganze Breite der westlichen Schmalseite ist von einem halbkreiAfSr- 
migen , zu verschiedenen Zwecken benutzt gewesenen und nuch be - 
nutzten Thurme eingenommen. An der nördlichen Seite desselben 
befindet sich ein Thurm mit einer fünf Fuss breiten Wendeltreppe, die 
als Hauptzugang zum Krönungssaale gedient hat« 

Wir bemerken nach dieser Auseinandersetzung^ dass 
In den Hauptanordnungen des Saales eine strongeSym- 
metrie beobachtet gewesen ist und dass der Baumeister 
ohne Noth nie die Gesetze der Symmetrie ausser Acht 
gelassen hat. Wenn nun die Fenster der Südseite nicht in allen 
fUnf Abtheilungen der südlichen Hälfte des Saales denen der fünf Ab* 
theilungen der nördlichen Hälfte vollkommen entsprechen, so hat 
das seinen Grund gehabt, der hier näher auseinander- 
gesetzt werden soll. An den beiden Abtheiluogen der Sudseite, 
wo sich die schmalen Fenster befinden, waren in Ermangelung einer 
sonst passenden Stelle die Kamine zur Heizung des Saales 
angebracht, von denen die Schornsteine noch Über dem Gewölbe des 
Saales zu sehen sind und auch noch im Saale selbst der Rest eines 
ääulchens , das zur Architektur eines dieser Kamine gehörte , zu er- 
kennen ist. An dem fünften Quadrate dagegen befindet sich die ur- 
sprüngliche Thflre, wälirend an der Ostseite dieses Quadrates der 
Granusthurm keine Fenster zuliess. Hätte es der Baumeister 
dieses Saales nun nicht für nöthig erachtet, demselben 
eine zweiseitige Beleuchtung zu geben, so würde er, da 
in der südlichen Mauer ohnebin schon die Unterbrechungen stattfinden 
iDussten, dieselbe ganz ohne Fenster aufgeführt haben >). Bine 
zweiseitige Beleuchtung musste ihm jedoch schon eines Theils 
wegen der bedeutenden Breite des Saales erwünscht sein, indem 
derselbe bei einer einseitigen Beleuchtung zu ungleich- 
massig erhellt worden wäre, was ins Besondere auf die 
Standbilder, die an vier Seiten der das Gewölbe tragenden Pfeiler 
und an beiden Seiten der Fensterschäfte standen, den nachtheiligsten 
Einfluss gehabt hätte, indem dieselben zum Theil ganz in Schatten 
würden gekommen sein; und andern Theils, weil durch diese 
Beleuchtung d erSaal ein dem Charakter der gothischen 
Architektur weit entsprechenderes Ansehen erlangen 
musste, als solches bei undurchsichtigen Wänden der 



O Etwa wie in dem sehr fthnliehen Kapiteliaale eu Brauweiler , Oef«sen Plan man oben 
S. 9S. vergleiche. L. L, 
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Fall gewesen wfire. Bei Wiederherstellung dieses 
Saales rouss icli micli nun aber um so mehr für eine 
zweiseitige Beleuchtung aassprecben, als diejenigen Hin- 
demisse, welche dem Baumeister dieses Monumentes in der voUst&n- 
digen und symmetrischen Ausführung seines Planes im Wege standen, 
in unserer Zeit ohne Weiteres beseitigt werden können , indem die 
Kamine bei unserer besseren Heizmethode iceinen Zweck mehr haben 
wurden und man auch durch diese zweiseilige Beleuclitung die Aus- 
sicht über einen interessanten Theil der Stadt und Umgegend und eben 
80 auf den, in so merkwürdiger historischer Beziehung zu diesem 
Baue stehenden Dom erhalten wurde; und dann ferner, weil es Ab- 
sicht ist , sammtliche Standbilder , wofür die Kosten auf 5500 Thaler 
berechnet sind, wieder herzustellen: ein Projekt , das in der wärdig- 
sten Weise auf die innere historische AusschmOckung durch Wieder- 
aufstellen der 87 Kaiserstatuen Rocksicht nimmt, und demnach bei 
der Frage der Beleuchtung durchaus nicht ausser Acht gelassen wer- 
den darf. Was nun die Fenster des letzten, an den Granus- 
thurm anstossenden Quadrates, wo der kaiserliche Sitz soll errich- 
tet gewesen sein, anlangt, so ist auch hier eine Beleirchtung 
wie an allen andern Abtheilungen der Sudmauer mög- 
lich^ wenn sie nicht etwa aus historischen Gründen, mit Bücksichl 
auf- Wiederherstellung eines Thronsitzes unterbleiben sollte; in wel- 
chem Falle dann das ursprungliche kleine , in der Höhe befindliche 
Spitzbogenfenster wieder zu eröiTnen sein würde. 

Als man aber noch der Ansicht war, dass der Saal von Süden 
her ursprünglich nicht beleuchtet gewesen sei^ fasste man den in die- 
sem Falle sehr zweckmassigen Beschloss , die Flächen dieser Mauer 
mit Frescomalereien auszuschmücken^ wozu auch bereits die Entwürfe 
sollen angefertigt sein. Ich muss jedoch bemerken, dass 
sich über sämmtlichen Fenstern des Saales noch so 
schöne Flächen zu Frescomalereien vorfinden, dass 
mir es gar nicht nothig scheint, die Architektur zu 
beeinträchtigen, um Raum zu Malereien zu gewinuen. 
Uebrigens will ich nicht verabreden, dass die Malereien über den 
Fenstern ein minder günstiges Licht erhalten würden, als dies nach 
jenem andern Projekte der Fall wäre. 

Eine andere Frage, die hier nicht übergangen werden darf, 
betrifft die Solidität dieses Saales und die Standfä- 
higkeit des Baues überhaupt. Die südliche Mauer hat, wie 
eine näliere Betrachtung lehrt, iiire ursprüngliche Ebene ganz verloren 
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und ?st zu dem westlichen Ende hin so bedeutend aus dem Lothe ge- 
wichen , dass das GeM'ölbe daselbst drohte einzustürzen; weshalb 
man sich auch genöthigt sah^ das Mauerwerk durch eiserne Anker 
und Klammem zu verbinden. Wenn nun das Mauerwerk überhaupt 
schon nicht die gehörige Stabilität behalten hat, so mag das Schwan- 
ken des westlichen Thurmhelmes, was vornehmlich durch Windstösse 
erzeugt wird, noch besonders dazu beigetragen haben , der Mauer an 
jener Stelle eine so drohende Beschaffenheit zu geben } denn schwer- 
lich war diese Baufälligkeit vor Errichtung des Thurmhelmes, der 
noch nicht sehr lange steht, eingetreten^ indem man sonst wohl wurde 
Bedenken getragen haben ^ denselben an seiner Stelle aufzuführen. 
Hier halte ich für nothig, dass diese Mauer^ sowohl die 
Widerlagspfeiler als ancb das Zwischengemäner^ von 
dem Dache ab bis zu dem Fussboden des Saales abge- 
brochen und wieder neu aufgeführt werde, und dass 
eben so auch die beschädigten Gewölbtheile durch neue 
ersetzt werden. I>ass dieses übrigens mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft ist und mit grosser Vorsicht geschehen muss, ist keine Frage; 
dass aber die Ausfuhrung möglich ist, unterliegt kei- 
nem Zweifel. Um dann der sudlichen Frontmauer überhaupt die- 
jenige Stabilität zu geben , welche einer fernem ähnlichen Baufallig- 
keit auf Jahrhunderte widersteht, muss diese Mauer eine gleichmässige 
und kraftige Verstärkung erhalten, woraufaber das Vermauern 
o der Nichtvermauern d e r Fenster von sehr unerhebli- 
chem Einflüsse erscheint. Nach meiner Ansicht muss 
diese Mauer durch den Innern Pfeilern und der Richtung des Gewöl- 
bedrackes entsprechende Strebepfeiler verstärkt werden; welche 
Strebepfeiler jedoch durch Einschiebung von tüchtigen Bindesteinen 
mit dem Mauerwerke in gehörigen Verband zu bringen sind, der auch 
da, wo das Mauerwerk wieder neu aufzuführen wäre, durch gleich- 
seitiges Aufinauern dieser Strebepfeiler, wenigstens oben, vollkommen 
erzielt werden könnte. Hierbei Ist freilich, den letzten Fall ausge- 
nommen^ nicht anzunehmen, dass die Strebepfeiler denselben Wider- 
stand leisten wurden, als wenn sie in einem durchgängigen Verbände 
mit der Maoer gleichzeitig wären aufgeführt worden; aber sie werden 
hier ihren Zweck doch erfüllen , Indem die Mauer , die sie zu halten 
haben, nur einer sehr geringen Stutze bedarf. Obwohl Ich nun 
die vollkommenste Ueberzengunjg hege, dass sich das 
Mauerwerk, wo sich die alten Kamine befanden^ bei 
gehöriger Vorsicht zum Einsetzen der daselbst fehlen- 
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den Fenster ohne alle Gefahr herausnehmen lässt, in- 
dem die Stabilität des ganzen Gebäudes hauptsächlich nur auf den 
Widerlagspfeilern und den freistehenden, das Gewölbe tragenden 
Pfeilern beruht^ auf die sich auch der ganze Druck der Kreuzgewölbe 
concentrirt , so möge man doch zur Beruhigung derjenigen , welche 
Gefahr befürchten sollten, erst die Strebepfeiler an diesen Stellen 
aufführen^ ehe man das Ausbrechen des Mauerwerks vornimmt. 

Die neu anzulegende Treppe wurde nun an der projektirten 
Stelle (der dritten Gewölbescheibe) dem Baue jedenfalls eine kräf- 
4ige Stütze gewähren ; der Bau bedarf jedoch an dieser Stelle nicht 
mehr Stütze als auf seiner ganzen Länge: weshalb jener Trep- 
penbau dem Mangel überhaupt nur unvollständig ab- 
znbelfen vermag. — So sehr mich der betreffende Treppenbau, 
den ich früher gesehen habe, für sich betrachtet auch ansprach^ so 
kann ich m i i der Stelle^ die derselbe in Bezug auf den Saal ein- 
nehmen soll, mich doch nicht einverstanden erklären. Bei 
solchen Sälen ist es immer besser, wenn der Eingang für das 
Publikum, wie bei den römischen Basiliken^ den heutigen Gericbts- 
sälen und unsern Kirchen , und wie es auch in diesem Saale selbst 
der Fall gewesen ist, an einer Schmalseite sich befindet, indem 
dann das hereintretende Publikum jedesmal die Versammlung vor 
sich hat; während bei Seiteneingängen sich die Versammlung rechts 
und links befindet und weit leichter Störungen entstehen, als in jenen 
andern Fällen. Zu einer solchen Treppe wurde sich der 
westliche Thurm sehr gut eignen. Zu diesem Thurme ist 
schon ein schönes mittelalterliches Portal vorhanden. Da aber das 
Mauerwerk im Innern nicht überall die erforderlichen glatten Flächen 
hat^ so könnte dasselbe etwa um einen Fuss verstärkt werden , wo- 
durch der Thurm dann auch an Stärke, die er mir zwar hinreichend 
zu besitzen scheint, gewinnen würde. Es müsste in diesem Falle das 
an den Thurm angebaute^ der Stadt zugehörige Wohnhaus , um der 
Treppe überall das erforderliche Licht zu geben, wenigstens theil weise 
wegfallen. Bei solcher Treppenanlage könnte von einem Podeste aus 
zu jedem der beiden Schiffe des Saales eine grossartige 
Eingangs thüre führen und von der Treppe selbst sehr leicht in 
den untern Theil des Rathhausgebäudes eine zweckmässige Communi- 
cation hergestellt werden. Bei einer solchen Einrichtung könnte dann 
die ursprüngliche Thurmtreppe unbeschadet der neu anzulegenden ste- 
hen bleiben und bei grossen Volksversammlungen zweckmässig als 
Ausgang mit benutzt werden. Dem an mich ergangenen Wunsche, 
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dieses Treppenprojekt darcb efnen Plan zu versiiiDlichen , konnte ich 
bei dieser Gelegenlieit niclit entsprechen y bin aber y wenn es verlangt 
wird, später dazu bereit. 

Was nun den Kostenpunkt betrifft, so glaube ich, dass durch 
die hier vorgeschlagenen Einrichtungen in Vergleich zu der Ark'schen 
Treppe, die 35^000 Tbaler kosten soll, eine Summe von mindestens 
15,000 Thalern erspart wttrde. 

Chr. Schmidt, Architekt. 

Cöln. Per Crbaurr ^a pomi. »Zuerst werden [im zweitön Bande 
von LacombMs Urkundenbuch 0] S. IX— XVI die kirchlichen Z ustände 
der Brzdiocese Coln während des dreizehnten Jahrhunderts besprochen, 
daran schliesst sich S. XYI — XXYII die Baugeschichte des Doms zu 
Cöln nach den Ergebnissen der Urkunden, und von S. XXVII an wird 
eine genealogische Uebersicfat der Grafen am Niederrhein wahrend je- 
nes Jahrhunderts gegeben. Von diesen mannichfachen und grundliche 
Belehrung gewahrenden Abhandlungen hat besonders die Baugeschichte 
des Doms ein lebendiges Zeitinteresse. Die älteste Dombaugeschichte 
wird hier vom Hm. Vert der Mahrchen entkleidet und auf Urkunden 
gegründet, daher freilich auch nur fragmentarisch vorgetragen ^ und 
so dass manche Frage, deren Beantwortung man wünschen mochte, 
unbeantwortet bleibt. Von den hier besprochenen Momenten aus der 
Geschichte des Dombaues will ich nur zwei erwähnen, mit HinzufQgung 
einiger Bemerkungen. 

Nach einer Urkunde des Papstes Innocenz IV. (No. 832, Ljon 
21. Mai 1248) scheint die Zerstörung des altern Cölner Doms durch 
eine grosse Feuersbrunst angenommen werden zu mttssen ; doch ab- 
gesehen davon , dass jene päpstliche Bulle nicht unverdächtig ist , in- 
dem sie nur in Oeleniys^ Sammlung (angeblich aus einem Chartular) 
und bei Crombach steht, und weder das Original noch eine alte Ab- 
schrift davon im Colner erzbischöflichen und domstifUichen Archive 
sich befindet, hat man auch von solcher Feuersbrunst sonst keine 
Nachricht, und mit Recht findet Hr. Lßcomblet (ß. XIX) nur so viel 
wahrscheinlich: dass in der Domkirche in dieser Zeit ein an sich un- 
bedeutender Brand entstanden, welcher gleichwohl den früher schon 
unbestimmt gehegten Gedanken eines Neubaues zur Reife brachte.« 
Die betreifenden Worte der Bulle , welche ich wohl für echt halten 



i} Biiie R«c«ii«ioii dies«» trefflirhen Werket ist uns von nnserm verehrliehen MitgUede 
Um. Prof. Atd^aeh CreuadlicJist sugesest. L^ L. 
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itiöcliie^ laiit^o: Saae Annusn et honorabilis Coloniensis eeciesia de 
novo , sicut accepimus ^ ca-^ii miserabili per iDcendium est cnosumta« 
Der kdloisrhe Antra^^ um die papstliche Indulgenz zur Unterstützung 
des liombaues zu erwirkea^ mag allerdings darauf gegröodet gewesen 
sein, die alte Kirche sei neulich wieder durch Brand jämmerlich zer- 
stdrL Solche Anträge wurden, um sicliere und reichliche UnterstOtzung 
zu erlangen^ meistens mit Uebertreibungen und sehr beweglichen Worten 
gestellt. Bei dem Anfange des herrlichen Dombaues tritt der Name Ger- 
hari besonders hervor. Am 4. April 1356 (No. 428) verheisst der 
kölnische Canonicus Gerhard (Gerardus) ein Sohn des gleichnamigen 
Kdelvogts von Cöln, seiner Kirche 4 solides jährlich von seiner Prä- 
bende, so lange bis anderweitig 4 solidi jährlicher fiinkfinfte von ihm 
bescbatTt sein werden »ad opus dicte ecciesie« , das betrat doch wohl 
zum Oombau 0* — Ini folgenden Jahre 1257 (No. 446) bekundet das 
Domkapitel^ dass es inagistro Gerardo lapicide Rectore ftibrice nostre 
(»dem Steinmetz- und Dombau-Meiirter Gerhard« sagt Hr. LacombleO 
wegen seiner Verdienste und Dienstleistungen Cpropter meritorum 
obsequia nobis facta) eine grosse Baustelle auf der Marcellenstrasse 
verliehen, worauf derselbe ein ^«rosses steinernes Haus errichtet habe. 
Davon soll er oder seine Ehefrau (uxor) Guda oder beider (eorom) 
Erben jährlich 12 solidos Erbenzinz geben. — Am 26. April 1264 
fordert Erzbischof Engelbert II. von Cöln (No. 541) sänimtliche Kir- 
chenvorstände seines Sprengeis dringend auf, magistro Gerardo sa- 
cerdod, proyisori fabrice nostro Coloniensis , prescntium exhibltori 
(»dem entsandten Provisor des Dombaues« Lac) cum ad vos venerit 
negotium prefate fkbrice propositurus , ad omnem fbrmam et infurma- 
tionem dicti negotii, qua vos informare pnterit (»in allem , was diesen 
Gegenstand — den Dombau — betreffe« Lac.') alle mögliche Beförde- 
rung zu gewähren ; er verheisst ihnen und allen manum largitatis ad 
tarn sanctum opus et laudabile porrigentibus (»jedem der zu dem 
Baue beisteuern werde« Lac,') reichlichen Ablass, verordnet Gebete 
und Andachten für solche Wohlthäter und befiehlt den Geistlichen^ 
sich ausschliesslich dieser Angelegenheit zu widmen und das Volk 
fortdauernd darauf hinzuweisen ^ wobei er auch die Reuigen^ welche 
nicht wissen, wem sie unrecht erworbene Güter wiedererstatten sollen, 
ermahnt^ dieselbe in subsldium predicte fabrice nostre Coloniensis zuf;eben 
u. s. w. In der letzten dieser drei Urkunden ist die erzbischöfliche An- 
ordnung der allgemeinen Collecten im Cölner Sprengel für den grossen 



1) So bei GüHlk§r 139 : «d opus ecciesie Buanensis , worüber zu. vergleichen mein nie- 
derrhem. Jahrb lö4i. S. 24*2. Bin ReceaaoM hat das nicht reratanden ! L. L. 
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Donbilii oickli su verkennen» obgleich von diesem Ba« nidii mil deat- 
liehen Worten gesprochen wird. Die CallecCe zu veranlnssen und an 
•nmmeln wurde der Ctoistliche (sacerdos) M. Gerhard aasgeaendet» 
der Verwalter der DomfMbrik, d. h. der Binkfinfte dea Dems^ der 
Dombankasse ^). Herr Lacomblet bezeichnet denselben als »Provisor 
des Dombaues«, wie den M. Gerardus Lapidda, Rector fabricae nestrae 
1857 als den »SteinmeU- und Dombau- Meister G.c Diese Beseicfa« 
nung At9 Reetor and Provisor tebricae scheint ans dem %'eraeihlichen 
Wunsche hervorgegangen an sein, den ersten eigentlichen Baumeister 
des grossen Werks ansiindig su machen. 

Indessen war unser M. Gerhard ohne Zweifel In den ersten Jahr» 
sehnten des Baues bei dem rubmwärdigen Unternehmer achon als Ver* 
Walter des Dombauschatses eine wichtige Person. Den M. Gerhard 
in beiden Urknoden von 1857 und 1864 möchte ich für einen und 
denselben halten. Freilich erscheint er 1864 als Geistlicher und 1857 
hat er noch eine Frau und heisst lapicida« Bs ist möglich , dass er 
1857 noch Steinmeta war; doch vielleicht beseichnet G. I^apicida aar 
;iG. mit dem Beinamen Stein meta.« Aus solchen einaBmen'^ wurden 
Familiennamen, und wenn unser G. diesen Namen nicht von seinem 
Vater ererbt hatte, so konnte er ihn wohl von seinem Eifier für grosse 
massive Bauwerke (domus lapidea 1857), ja von seiner ausgezeichne- 
ten Kenntniss der Baukunst erhalten haben. Gern enthalte ich mich 
der Entscheidung : zu diesen eingehenden Untersuchungen ist hier ohne- 
hin nicht der Ort. Die Frage sollte nur nochmals angeregt werden, 
]ind vor einem möglichen Irrthume in Uebersetzung des Wortes fa- 
brica (= Baukasse, nicht Bau} gewarnt, obgleich auch ich sicher ge- 
neigt bin, unserm Gerhard die glänzendste Bolle bei mdeDombau zu 
viodiciren und in ihm auch den ersten Dombaumeister^ lien Entwerfer 
des Planes nnd den Oberanfseher bei den Arbeiten zu erkennen , der 
zugleich die Baukasse verwaltete. Zu VerwaUern der fabrica nah- 
men die Stiftsherren gewiss gern Bauverständige. 

(Au9 einer Recension von LacomhleVB Urkundenbuch IL in 
den Göttingp GeL Anz. 1847. No. 68—69.) 

Bonn« per fs|faaaat( |lampfpidn auf tum junirnttAen. Auf dem 
llnndsröcken geht die ISage unter den liandleuten, und auch Reisebe- 



*) l/aaa das Wort fabrica allgemain so gebraucht wir<f, ist bekannt. Par Verwalter ei- 
nes f eistltcken Benlaaits heisat auch Obedientiarius , wie a. B. der Rentmeisier «u 
Gr. Meriufen S. 7(X. Uas Cöln^r JOanikaiiitel lobi HA7 des M. Gerbatd obae^Mia 
nobis facta 
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Schreibungen erwähnen es, dass in der Gegend von Bflchenbeuren vor 
vielen Jahrhunderten zwei sich feindliche Heere zusammengetroffen 
seien und eine blutige Schlacht geliefert hätten, wovon einTheil zum 
Zeichen des Krieges über seinen Gegner sich ein Denkmal in 8tein er- 
richtet habe. 

Dieses Denlcmal^ allgemein der Kampfstein genannt^ steht an 
der Laodstrasse zwischen Trarbacfa und Büchenbeuren. 

Am 16. Juli 184tf machte ich die Tour von Trarbach nach Bü- 
chenbeuren in Gesellschaft des Herrn Predigers Hauk^ welcher in der 
Gegend genau bekannt ist und mich, veranlasst durch das Gesprach 
über den berubmren Wellstein, im Voraus aufknerksam machte, dass 
wir den Kampfstein passiren würden. 

Der angebliche Kampfstein ^ den auch unser Postillon als solchen 
bezeichnete , ist weiter nichts , als ein roher weisser Quarzblock» 
G. 8 FUSS Ober die Erde hoch, 4 Fuss breit und 2 Fuss dick, wie sol- 
che naturliche Quarzblöcke, mehr oder weniger gross, über den gan- 
zen Hundsrücken verbreitet liegen. Im Sttldenbachthale^ nahe 
an dem Eisenhüttenwerk Rheinbellen, steht eine Quarzmasse ^ an c 
100 Fuss hoch und dick, eine förmliche Quarzbnrg. 

Die Sage vom Kampfstein ist^ meines Dafttrhaltens^ durch Nichts 
begrflndet und ebenso fabelhaft^ wie der berühmte Wellstein oberhalb 
Trarbach , der auch kein durch Menschenhände errichtetes Denkmal, 
sondern ein einfaches Naturgebilde ist. 

(MittheiluDg des Herrn Oberbergrath Dr. A. Koch.) 

Bonn. p<r HÜeUflcitt bei %tathaiS^ an li<r|nof(U Ueber den Well - 
stein, Wendelstein (Wildstein) bei Trarbach sprechen seit 80 Jahren 
fast alle Beschreibungen des Moselflusses als von einem grossartigen 
Denkmale aus uralter Zeit; aber noch Niemand hat bis jetzt seine 
Bestimmung, das Jahrhundert, in welchem, und durch wen es errichtet 
worden ist, mit einer Gewissheit anzugeben vermocht. Es herrschen 
darüber die verschiedensten Ansichten. 

Dr.Stork sagt in seinen Darstellungen aus demPreus- 
siscben Rhein- und Mosel lande im Sahre 1818, der Wellsteia 
sei ein seltsames, schwer zu erklärendes Monument. Die gewaltigen 
Mteinmassen, die hier in Trümmern umher liegen, beweisen, dass hier 
Alles noch ganz anders war, als man es jetzt sähe. Was noch vor- 
banden, sei aus mehreren^ gewaltigen Granitblöcken ohne Mörtel 
zusammengesetzt, doch in den Fugen mit kleinen Steinen ausgefüllt. 
Der unterste Stein , was sichtbar sei, wird zu 18 Fuss in der Lange, 
7 Fuss in der Dicke und das Ganze 18 Fuss hoch angegeben. 
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In einem anderen Buche: Die Mosel und ihre nftchsten 
Umgebungen, von Metz bis Koblenz^ im Jahre 1841 erschienen, 
findet sich vorstehende Aeusserung des Dr. Stor1( aufgenommen und 
die Meinung ausgesprochen : Nichts hindere^ den Wellstein, den Stork 
fOr ein Todten-Denkmal aus derGermanischen Zeit zu hal- 
ten geneigt sei, mit mehr Wahrscheinlichkeit für ein Gel tisch es 
Monument aus der Gallischen Zeit zu erklären^ das irgend 
ein Gallischer Volksstamm zu Ehren seines Anführers errichtet 
habe, worauf auch die Benennung hindeute, die man ebenfalls aus 
dem Celtischen, von Valen (Wöllsen), Wallonen herleiten 
mflsse. 

Ein Dritter, Menk, in seinen Moselthals-Sagen , Legenden 
and Geschichten (1840) spricht: Der Wellstein erhebt sich Isolirt auf 
dem Gebirge. Gewaltige 8teinki5tze liegen hier zerstreut ; dabei ragt 
aber eine machtige Felsmasse auf. Der Augenschein lehrt, dass nicht 
die Natur und ein Zufall diese sonderbaren Gebilde geformt, sondern 
der Mensch seine Hand daran gelegt habe. Er hält den Wellstein 
für ein religiöses Denkmal eines gallischen Stammes, welcher es 
benutzte, um die Ueberreste gefallener Krieger beizusetzen, dabei möge 
es auch nebenbei wohl zum Opferaitar gedient haben. 

Ein Vierter: v. Stramberg im Moselthale zwischen Zell 
und Conz sagt: Wie nun aber, wenn die Hunnen diese Felsmassen 
aufeinander gesetzt hatten? Viele seien doch der Meinung, dass sie 
einst auf dem Hunsrück gehaust; freilich läge dann die Ableitung 
von Wilden am nächsten. 

Endlich spricht auch noch der Herr Geheimerath Harless In sei- 
nem 1827 erschieneneu Buche: Das Bad zu Bertrich, dber den 
Wellstein. Herr H. wundert sich fiber die regelmässig gebrochenen. 
Im Rauhen behauenen Granitmassen für jene Zeit, und vermuthet, es 
babe beide Bestimmungen, nämlich ein Grabesdenkmal für einen 
grossen Gallo-Batavischen Fttrston oder Heerführer aus 
der ältesten Zeit (muthmaasslich lange vor der Ga 11.0- römischen 
Aera Triers) oder Opferaltar der Druiden, gehabt, und findet 
es noch merkwürdig, dass dieses Monument (nach Stork) aus Granit 
bestehe, da doch dieser so schwer zu behauende Stein nicht in der 
Gegend selbst breche, die kolossalen Blöcke viele Meilen weit aus den 
Ardennen herbeigeführt werden müssten. 

Ohne Misstrauen gegen die Wahrheit des Gesagten zu hegen, 
muss man etwas Grossartiges in dem W e 1 1 s t e i n bei Trarbach er- 
warten , und die ausgesprochenen so verschiedenen Ansichten Ober 
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Zeit und Zweck des Moüuments die Wi^sbegferde ooeli titehl* reizeD, 
ditsfitelbe zu besuchen^ daher ich mich enUchloss^ im älommer 1^44 eine 
Teur nach Trarbacb zu machen, um den berühmten WellsCein mit eige>- 
nen Augen zu sehen. 

Es war Anfangs September 1844, kU ich den WeHsteib in Be- 
gleitung des Herrn Gymnasial - Direktors Dr. Staffier , welcher das 
Monument und den Weg dorthin recht gut kennt, in der Morgenstunde 
besuchte. 

Aber wie musste ich mich wundem, dass Alles ganz anders 
war, als die Herren es beschrieben haben, und ich musste anoehmetf, 
Herr Dr. Stork allein nur habe das Monument mit eigenen Augen ge- 
sehen, es nach seiner Ansicht beschrieben und Aber die fiotstebung 
und Bestimmung desselben geurtheilt : die fibrigeo 4 ScbriiPt:stel1er aber 
möchten Herrn Stork nur nachgeschrieben und ihre eigene Meinung 
beigegeben haben , ohne wirklich an Ort und Stelle gewesen zu seid. 
Ein runder Steinkranz und besonders grossartiges Monument in 
der Mitte, aus mächtigen Granicbl ecken zusammengesetzt, Ist nlchl 
sichtbar, und war auch geMiss weder das Eine noch das Andere je- 
mals vorhanden. 

Was ich im Sommer t844 und am 15. Juli 1846 vorfand, Ist 
Folgendes : 

1) eine grosse Quarzmasse (das angebliche Monument}, nach ge- 
nauer Messung 17 Fuss Pr. hoch, 11 Fuss Umfang; 

Z) um diese grosse Quarzmasse Hegen dicht an derselben, auf der 
Nordseite, noch ^ — Q Quarzblöcke, welche ft-uher wahrscheinlich mit 
dem Hauptblock verbunden waren; der grosste dieser Nebenblöcke 
ist 7 Fuss lang, 6 Fuss breit und 8 Fuss dick. 

d) Gegen Norden, nach Trarbach hin, lÖ Schritte von der 
Hauptquarzmasse, findet sich noch ein bedeutender Quarzblock, 13 
Fuss laug, lOi/x Fuss breit und 7 Fuss 2 Zoll dick, und ist ebenfalls 
mit einigen kleinen Quarzblöcken umlagert. 

4) Gegen Sudost, in einer Entfernung von 110 Fuss, am Haupt'- 
quarzblock, liegt im Gebüsch ein runder Quarzblock von c. 3 Fuss 
Höhe über dem Erdboden und gleicher Dicke. 

6) Gegen Süden, in der Nähe des Hauptquarzblockes, Hegt noch 
ein kleiner Block, vielleicht ein Abfall der grossen Masse. 

6) Auch findet sich gegen Westeü, nahe an dem Fusswege 

nach der Fahrstrasse nach dem Hauptblock, noch eine Quarzmasse 

von einigen Kubikfuss, wie deren an der Fahrstrasse mehrere Hegen. 

So wenig als der sub 1 bezeichnete grosse Quarzblock^, welchen 
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Dr. Stork irrig fär Graoit h&lt, fSr ein GrabdeokmAl oder auch Drul- 
denalUir angesehen werden darf, wosu auch nicht einmal das Terrain 
gunstig ist^ so wenig bilden die sub 8. 4. ö. u. 6. namhaü gemachten 
QnarEbldcke einen St^inring. Solche Quarxblöcke, welche angeblich 
den Krans nm das Monument bilden sollen, finden sich sehr viele in 
den Waldungen der Gemeinde Briedel und in dem Forstrevier Mar- 
bach und Kirchberg, und auf dem ganzen Hundsrncken liegen derglei- 
eben Quarzblöcke zu Tage. 

Noch mehr! In der Silber -9 Blei- und Kupfererzgrube Kauten- 
bach^ weldie schon seit Jahrhunderten im Betriebe ist, kommen mehr- 
fache Quarzbänke vor, und unter Anderem in dem Wendelsteiner 
Gange, ganz in dessen Streichungslinie, eine grosse Quarzinasse von 
13*/sFuss Länge, 10 Fuss Breite und 13— t« Fuss Höhe, also ahnlich 
dem fiber Tage liegenden Wellstein, und dieser bildet sonach das 
Ausgebende des AVendelsteiuer Ganges. 

Man wird also, der Wahrheit gemäss, unbedenklich aussprechen 
können : 
dass der Well st ein und die in dessen Nähe liegenden Quarzblöcke 
nicht durch Menschenhände herbeigeschafft und errichtet, sondern 
das Ganze einfach von der Natur gebildet ist, 
also von einem Grabdenkmal oder Opferaltare nicht die Rede sein 
kann. 

CMittheiliing des Herrn Oberbergrath Dr. A. Koch.) 

Bonn. Jlltprittf. Ich habe im YIII. Hefte S. 157.. behauptet und 
bewiesen, dass der Consul des J. 440 n* Chr. nicht Asterius, sondern 
Astjrliis oder Asturios heisse. Das bestätigt sich jetzt durch das 
Chronicon Idatii in Compte-Rendu des seances de la commission royale 
d'histoire. Tom. X. no. I Bruzelles 1645. p. 8tt : »Asturius vir illustris 
ad honorem provehiti^r consulatus^n L. L. 

Bonn. Eine Anzahl Matronensteine sind so eben in der Nfthe 
gefunden worden , die ich Im nächsten Hefte veröffentlichen werde. 

l: l. 

Bonn. |$0ttt0| yabeci flliU0. Die von mir im V. VI. Heft Nr. 95. 
S. 31*7. veröffentlichte, dann von Hrn. Dr. Leemans in Leyden im 
VII. Hefte S. 79. näher erläuterte Inschrift HORVS. PABECI. F. u. s. 
w. erhält zwei interessante Parallelen einmal durch ein Denkmal aus 
Epfach in von Hefntrs röm. inschr. Denkmäler Öberbayerns II. Abth. 
Nr. yil., das also lautet: HORVS. OPTATI | FIL. SEQVAN. AM. t 
VSARIA. DAPHNiS., sodann durch den Namen IIa/uß(x6s, der gewiss 
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mit dem unserer Form Pabecus gleich ist^ bei Georg. Syncell. Cbro- 
nogr. p. 860, a: ^/yovm Sh rtjv rov ^ui^al^F^lEou ftrjftfQa aySqt, awoaetTr 
JTajußfxfp Toiövofta axvTOTo/nta juty rtjv tdj^vtp^^ uaT^Zoyu» Ss xai. 7i€^ ravra 
üxoTia^oOg ij /^f vorcr/iovV tvtfiiojiu^vw, Dass er Astrolog ist, kann ja auch 
auf Aegypten wieder hinweisen. Ja dass die Form der coinischen 
Inschrift die richtige ist^ zeigt Agathias htst. II, 86 ; My^rai Se rijy rou 
""^^ra^uQOV /u^T^Qa JIaßixu> rivi l^t^xtjxivai y navjunaai /uey aaijfioTUJtp xai 
axvtoTOfji^ rijv r^xrtjv^ Ttjq Sh xwv aar^^tay Satj/ioreaTaTtp u. S. W. Eben* 
das. mehrmals. L. L. 

Bonn. In der Revue archeologique 1847. 10. Livr, p. 672. be- 
findet sich eine Notiz über einen bei Amelie-les-Bains (Departement: 
Pyrenees Orientales) vor einem Jahre entdeckten römischen Ofen zum 
Brennen von Ziegeln. Man wird sich dabei des in der Eifel gefun- 
denen furnus arvalis Jahrb. Y. VI. S. 321. erinnern. Leider sind 
wir noch ausser Stande, Zeichnungen von beiden zur Yergleichung 
nebeneinanderzustellen. L. L. 

Bonn. In EckermannU Lehrbuch der Religtonsgesch. und My- 
thol. d. Volker des A. III. Bd. S. 264. f. heisst es: »Hercules Saxa- 
nus, von Saxum, sahs, vielleicht als Erbauer der Druidischen Denk- 
mäler [?n. und Macusanus, Macurius |^?] (wohl mac Hu wie St. 
.Patrick mac Alpiii) auf Münzen Deusooiensis ist wohl ein ursprüng- 
lich fremdartiges y aber sehr frühe, wenn auch noch nicht zu Caesars 
Zeit aufgenommenes Wesen, welches, nachdem es seinen Vater Ju- 
piter mit Hu vertauscht hatte [!3, auch mit dem Flutbmjthus in Ver- 
bindung gesetzt zu sein scheint. Daher trägt er den Delphin auf der 
Hand^ und die zur Gabel auslaufende Keule (Aufgang und Niedergang) 
wie Neptun den Dreizack, der, wie er selbst, mit ihm und der Neha- 
lennia verbunden wurde« Walchern scheint Neptun als Hu und Ne- 
halennia als Mutter des Hercules |;??3 verehrt zu haben. Hercules 
Saxanus kommt auf 4 Inschriften zu Schweppenberg , Bergendahl^ in 
Lothringen und in Tivoli vor. An den Pbönicischen Hercules ist hier 
aber nicht zu^ denken, wie Mone scheint annehmen zu wollen.« Man 
kann es Hrn. Eckermann bei seinem Standpunkte gar nicht übel neh- 
men, dass er die Inschriften Centralmus. II, 21. 22. 23. 24. und die 
dort angeführten, so wie die bei Monifaucon Ant. expl. SnppK Tom. 
II. PI. X. Donat 34, 3. nicht kennt. Ausserdem vergleiche man 
Jahrb. X. S. 107. f. Endlich führt Hr. Eckermann S. 28. den Ko- 
nigsstuhl zu Bhense unter den Druidischen Denkmälern an! 

L. L. 
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Gott in gen. »Auch om den Hercules Mmensanus hat Hr. Jans'^ 
sen das bleibende Verdienst, die bekannten Traume dea Herrn von 
Donop (nicht Darop)j auch abgesehen von ihrer sonstigen Unhalt- 
barkeit^ schon dadurch ihrer Grundlage beraubt zu haben, dass er die 
Statue, auf deren Uebereinstimmung mit einer phonicischen Münze je- 
ner sein ganzes Luftgewebe aufgebaut hat, als einen Neptun nach- 
weist, weichem nur ITeyMl^r willkärlich jenen Namen beigelegt habe; 
und wenn er auch darin irrt^ dass er selbst eine Stadt Macusa in 
Phonicien voraussetzt, die nach Plinios vielmehr nach Aethiopien ge- 
hört^ so hat er dagegen vollkommen Recht« wenn er den Ort, wel- 
chem der Hercules unserer Inschriften und Mflnsen seinen Beinamen 
verdankt, vielmehr in den deutschen Rheingegenden sucht. Denn dass 
derselbe Beiname auch in Schottland auf einem Yotivsteine gefkinden 
worden ist (Stuart Caledonia Romana p. 351) , spricht dagegen um 
so weniger^ als der Weihende auch dort ein duplicarius alaeTungro- 
rum, folglich ein Belgier ist ; und je grössere AehnÜchkeit unser Ma- 
cusanns auf den Münzen des Postumus mit dem Hercules Deusonien- 
sis desselben Kaisers darbietet^ dessen Name offenbar von dem bei 
Hieronymus Chronic, a. 374. erwähnten Orte Deuso in regione Fran- 
corum herrührt , desto gewisser sind wir berechtigt^ in ahnlicher Ge- 
gend auch den Ursprung jenes Beinamens zu suchen, mag derselbe 
nun mit dem Mecusa des Geographen von Ravenna oder dem Orte 
Mahuseuham verwandt sein, den Hr. Janssen aus einem alten Char- 
terbock van Holland nachweist.« 

(K. Fr. Hermann in einer Rec. von JaiiMea Romeinsche 
Beiden etc, in Gott. gel. Anz. 1847. S. 1054. f.) 

St. Goar. In dem Orte Beltheim, welcher an einer Zweigbahn 
der über den Hundsrucken fährenden Röroerstrasse liegt , wurden vor 
zwei Monaten beim Umgraben eines Gartens mehrere Urnen und rö- 
mische Kupfermünzen und zugleich eine Reiterstatue von Erz gefun- 
den. Zwei Urnen sollen nacli der Angabe des Benders in einem Be- 
halter von Eisenplatten ^ welche 15 Zoll hoch und l>/i Fuss lang ge- 
wesen sein sollen, gestanden haben ; die mir vorgezeigten Reste dieser 
Platten waren vom Roste ganz zerstört, das Eisen aber doch noch 
erkennbar. Die Statue ist eine Priesterin, quer zu Pferde sitzend, 
mit einer Opferschale in der Hand) sie war sehr gut erhalten, wurde 
aber verstümmelt, indem der Finder sie fflr Gold hielt und deshalb 
dem Pferde alle Filsse und den Schweif abschlug ^ die Statue wiegt 
89 Loth und ist 6 Zoll hoch. 

Vor ungefähr 6 Wochen, bei dem sehr niedrigen Wasserstande, 
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wurden gleich unterhalb Boppard in Felsenriffen des Rheines viele 
rSmlscfae Kupfermllnzen von Tiberius, M. Aurel, Lucilla Augusta eto. 
gefunden. 

(Mittheilung ii^n Um. 6 r e b 6 1.) 

Basel. IJellegraof. In der Apocal^cpse helsst es 20, 12. libri 
aperti sunt — et iudicati sunt mortui ex his quae scripta erant 
in Hbris secundum opera ipsorutn : danach In dem Bruchstucke vom 
jilDgsten Gericht Fundgr. 2, 136: so dut man uf di buch; do ane 
stet unsir dät, si si ubil oder gut. danne wirt irsheinit wer nu 
got mit herein meinit, di herein unde Hb nu intreinint^ wi heizxe 
di danne iveinint^ so si vor in gescribin sehint wi si dunt^ wi si 
nu lebint, ez in ist nit so hele^ e% in werde wpl uffinbere^ e% si 
ubil oder gut , so man di buch uf dut. so man di buch insluzit 
unde breidit unde di dodin urtdeilit al darnach di buch sagint^ so 
vrowint sich di wol gelebit hant ; und weiterhin so got di buch 
ane gesihit unde einis igelichin menschin lebin gelisit^ so kerit er 
sich zu der cesiwin hant zu den di ime gedinit hant u. s. f. Und 
eben darauf zurückgehend bei Petrus Alfonsi in der discipl. cleric. 
SO, 2: ad portam loci iudiciiy ubi leges in rotulo quicquid tua 
manüs egit in hoc saeculo und bei br. Berthold 136: du stest ouch 
allenthalben an dem blate bi den basten. Es wird also das Leben 
des Menschen hindurch aufgeschrieben^ was er Gutes und was er Bö- 
ses thut*): jenes ist das Geschäft seines Engels, dieses das gern und 
aufmerksam geübte Amt des Teufels. So zeigen sich beide in Stein- 
bildern rechts und links an dem romanischen Portale des Bonner Mün- 
sters, sitzend und jeder in ein Blatt schreibend, das er auf den Knieen 
hält: am Kirchenportal, durch das die Christen zum Bekenntniss ihrer 
Sunden eingehen und das vorbildlich an jene porta loci iudicii mil 
ihrem rotulus mahnt. Und im Munster von Basel kauert zwischen 
dem Bogengeripp der im J. 1486 aus Stein gehauenen Kanzel gleich- 
falls ein Teufel und schreibt in ein aufgerolltes Blatt; eine weiter 
unten stehende Inschrift endigt mit den Worten prope est dies domini». 
Dieser schreibende Teufel ist aber eine schon sehr alle Vorstellung. 



*^ Aehnlichj jedoch nielit «ins mit der rftmischen VorsteUung, woaaeh bei der Geburt 
eines Menschen die PiRrcen dessen BukGnfiti|re Geschicke niederschreiben : Otfr. Mül- 
lers Archlol. d. Kunst 898 > 1. Dieselbe Verstellung wer such deutsch ; vergl. Jno. 
Grimms Mythol. 877 f. ; nur kenn prievard Mnrc. Cap. 89. 44. Gr. nicht wohl unter 
die Belege gerechnet werden y dn hier schon dne Ist* Origittftl die AusdrAcke icrUtm 
und Ubraria hn«. 
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Bereits fn dein althochdeutschen Gedicht vom jttngscen Tage (Altd. 
liCseb. 73, 93) wird von dem sflndlichen Thun des Menschen gesagt: 
da% der tiuval dar pi kitarnit stentit, der hapet in ruovu rahhönö 
nuelihhay da% der man upiles kifrumita, daz er ix allax kisagH 
denne er %e deru suonu quitnii, — Ruaba ruova ist eigentlich s. v. 
a. Zahl : in ruovu hapen ist wie in xale haven Wernh. v. Niederrh. 
4^ 8t. 0, der sterren gitet und havet in zale') und eben auch mit 
Beziehung auf den Acht gebenden Teufel heisst es im Buch der BOgen 
(Zeitschr. f. d. A. 3 , 77.) wer möht nu haben in der %al iuwer 
reikheit über al? der vint xel, ob er wil, dem ir dienet äne zii. 
Natfirlich aber fallen überhaupt und besonders hier Zählen und Schrei- 
ben in eins zusammen: der Rechnende schreibt auch, und auch seine 
Zeichen sind Buchstaben. 

Dass von diesem ruova das Yerbum brüeven prüeven^ syncopiert 
aus berüeven 9 herstammen möge, habe ich schon im Glossar zum 
altd. Lesebuch LXXD. angenommen: mit dem lat. probare und dem 
fr. prouver, von denen man es sonst abzuleiten pflegt, hat es nur ei- 
nen Theil seiner Bedeutungen gemein, der sich doch auch sehr wohl 
auf den GrundbegriiT des Schreibens und Zählens zurücitfahren lässt 
(vergl. das Mhd. schriben anordnen Aen. 3530 *) und das Alts, biscri- 
ban beachten Heiland 22, 24. 161, 24.), und erst der Ursprung aus 
ruova lässt es begreiflich werden, dass anstatt brüeven und in dessen 
Sinne öfters brieven geschrieben , steht , z. B. Ruoiant 248, 11« Nib. 
8170, 2. Klage 2154. Das Althochdeutsche kennt ausser dem Subst. 
nur noch ein Yerbum ruabön garnabön (numerare dioumerare remi- 
nlsci: Graffs Sprachsch. 2, 331.): letzterem zunächst liegt in all sei- 
nen Lauten das Ags. gerPfa Graf. Und so konnte auch das Ahd. ga~ 
räveo garävoy sjncoplert gräveo gräVo (^garaven comitis Greitha 
spicil. Vatic. 32.) mit dem nicht ungewohnten und in der Lautge- 
schichte wohlbegruodeten Wechsel von ua und ä (vergl. z. B. ruawa 
und ruwa j uover und aber csber^ bluojen und bläjan, nuona und 
nähan) zu eben dieser Wurzel gehören, und gräveo und ger^fa wür- 
den , wenn auch Entstellungen (Schmellers bair. Wb. 2, 104.), doch 
zugleich richtig verdeutschende Entstellungen des griech. lateinischen 
graphio sein. Damit wäre denn auch, um schliesslich wieder auf je- 
nen schreibetaden Teufel zurflckzukommen , der Name hellegrave er- 



*) wunder tckrihen (Lachmanns Auiiw. «9"2. Jac Grimm» Andr* und Elena 16«) iat we- 
der hiermit noch mit jenem Schreiben der Schicksalugöttinnen susammenziiatellen , ea 
beseichnet %kn± tigentlicfi das Aufschreiben bereits geschobener Wunder. 
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klärt ^ den das Gedicht vom anegenge 89^ 46. dem Teufel gf^bt; er 
bezeichnet ihn eben als den HoIIenschreiber. Das Wort muss ein nicht 
ungebräuchliches gewesen sein^ da in der Zeit von Klinsors Besuche 
ein Borger von Eisenach denselben Beinamen führte: Koberstein über 
das Gedicht v. Wartburger Kriege 67. In späterem Gegensatze dazu 
nennt der Ackermann von Böheim cap. 0. Gott den himmelgraven. 

Wilh. Wackernagel in M. Haupt's Zeitschrift f. 
deutsches A. VI, 1. S. 149. f. 

Leipzig. Eine im neunten Heft der Jahrbucher Taf. 4, 1. 2. 
bekannt gemachte AmmonsbOste ist besonders durch die Binde und die 
wohl erhaltenen Thierohren ausgezeichnet. Dieser Umstand hätte den 
Erklärer vi^ohl veranlassen können, aufdie neuerdings angeregte Frage 
einzugehen, inwieweit und in welchem Sinn die Ammonsköpfe dem 
bakchischen Kreise angehören , vrgl. Braun Kunstvorstelluogen des 
geflügelten Dionysos p. ö. O. Jahn arch. Aufs. p. 82. Campana 
ant» opp. in plast. p. 106. Wieseler Denkm. alter Kunst p.20 n.411. 
Jedenfalls gehört es hieher^ wenn Dionysos auf einem Widder reitend 
dargestellt wird, wie auf einem Vasenbild (öerAarrf, arch. Ztg. 1846 
p. 886) , und einem Sarcophag , wo er als Knabe auf einem Widder 
reitet (mus. Nap. I, 76. Wieseler Denkm. 34, 402), wie sonst auf 
einem Bock (arch. Ztg. 1846 Taf. 88). 

(Mittbeilung des Hrn. Prof. Otto Jahn.) 

Neu sohl. ÜSmlfdx ^ItmWmer in »ubtnbüt^ttt. Im Weichbilde 
des Marktes Kezdi-Väsärhely (Haromssöker Stuhl) entdeckte im Laufe 
des März 1845 der Korporal Moses Moleär auf seinem Grunde 6Ge^ 
fasse und übergab sie seinen Vorgesetzten mit dem Bemerken auf keine 
Vergütung Anspruch zu machen. Das schönste der Gefässe war ver- 
goldet. Es ist fast als ein Kunstprodukt anzusehen und erinnert an 
jene Form der griechischen Gefässe, welche man Kalpis nennt; istes 
ungemein frei aus einem Stück gehämmert, die Verbältnisse seines 
Baues machen einen sehr angenehmen Eindruck. Der obere Rand, die 
unmittelbar unter demselben beginnende Ausweitung, die allmählig 
grösser wird , bis sie sich auf gleiche Weise wieder dem Boden zu- 
laufend einschränkt, sind sehr gefallig gehalten. 

An Schönheit das zweite, aber in der vortrefflichen Erhaltung das 
erste Gefäss dieses Fundes ist ein Spuren von Versilberung tragender 
Kochnapf. An der Handhabe dieses Gefässes schlug der Arbeiter sei- 
nen Namen ein: TALIO F. 

Ferner sind noch die abrigen Gegenstände aus diesem Funde 
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merkwürdig; 8 davon sind reichlich mit Silberblaltehen Aberzogen, 
nämlich 2 Schusseln^ eine ohne Uebersilberung und 8 kleine Teller- 
eben. Dieses Plattiren ist uralt ^ denn schon im 7. Jahrh. v. G. 6. 
kommen Atheniensische Tetradrachmen vor, die mit Silberblättchen 
dünn, aber vortrefflich überzogen waren« — Mao nimmt an, dass das 
heutige Kezdi - Yasarhely auf den Trümmern der Römerstadt Augu- 
stana Praetoria erbaut ist. 

(Mittheilung des Herrn Dr. Zipser.) 



Berichtigung. 

Im IX. Hefte sind auf Taf. V. durch ein Versehen des Lithogra- 
phen in dem schonen Amazonen-Torso aus Trier die sablreichen Nü- 
gelbuckel auf dem über der rechten Schulter befindlichen Tragband 
weggelassen , und jenes Tragband sieht daher in der Lithographie 
bloss wie eine an der Brust spitzzulaufeode Falte (die zweite vom 
Halse) des Gewandes aus. Vrgl. Heft. IX. S. 92. 



V. Chronik de» Vereins. 



Wir übergeben hiermit den Freunden des klassischen 
AUerthums und noittelalterlicher Kunst das erste Heft des 
sechsten Jahrganges (1847) unserer Vereinsjahrbücher. 

Beide Fächer, wie sie von Anfang an dem Vereine 
schon als Ziel vorgeschwebt haben und wie sie in der 
vorletzten General- V^ersammlung restgestelli worden, sind' 
hinlänglich vertreten. Werke der Architektur^ der Sculpttir 
und der Malerei sind gleichroässig besprochen worden. Dasi 
zweite Jahresheft wird sofort erscheinen und den verehr- 
lichen Mitgliedern noch vor Ende dieses Jahres zugesandt 
werden. Bei dem Empfange des ersten Heftes eines jeden 
Jahrganges bitten wir im Interesse einer geordneten Ge- 
schäftsführung den Jahresbeitrag entweder dem betreffenden 
auswärtigen Herrn Secretäre, oder uns selbst^ direkt oder 
auf dem Wege des Buchhandels durch Hrn^ A. Marcus, 
übersenden zu wollen. 

Die Anzahl der Mitglieder ist^ obschon durch einzelne 
Todesfalle gemindert^ im Ganzen gleich geblieben. Für 
den Vorstand ist der Abgang seines bisherigen redigircn- 
den ersten Secretärs, des Hrn. Prof. Dr. Urlichs j der ei- 
nem ehrenvollen Rufe nach Greifswalde folgt, ein schwer 
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zu ersetzender Verlast Uebrigens haben wir die ange* 
nehme Zusage, dass Hr. Prof. Dr. UrUchs auch in der 
Ferne fortdauernd seine litterarische Theilnahme den Jahr- 
büchern zuwenden wird. Von Hrn. Geheirorath iSu Bois^ 
seree ist uns in sehr erfreulicher Weise thatiger Beistand 
für den Kreis der mittelalterlichen Kunstwerke zugesagt 
worden. 

Au die Stelle des bisherigen Hrn. Präsidenten Prof. Dr. 
Welckery dem der Verein in hohem Grade zu Dank ver- 
pflichtet ist, der aber wegen seiner vielseitigen litterari- 
schen und akademischen Thätigkeit von der unmittelbaren 
I^eitung der Vereinsgeschäfte zurückzutreten wünschte, 
Ist in der General- Versammlung vom 3. August, Hr. Prof. 
Dr. Braun zum Präsideuten gewählt worden. Zum ersten 
redigirenden Secretär wurde Dr. L. Lersch gewählt; die 
Stelle eines zweiten redigirenden Secretärs ist nach der 
Bestimmung der Versammlung vorderhand unbesetzt ge- 
blieben. Als Archivar wurde Hr. OherleUrer Freudenberg, 
als Kassirer wurde Hr. Lic. Kraft bestätigt. 

Die General -Versammlung erhielt ein besonderes In- 
teresse sowohl durch den zahlreichen Besuch der Vereins- 
mitglieder und anderer Kunstfreunde, als auch durch Vor- 
legung verschiedener Kunstwerke und Vereinsschriften, 
insbesondere aber durch eine Reihe von freien Vorträgen^ 
namentlich des Hrn. Prof. Welcher über lykische Denkmä- 
ler, des Hrn. Referendars A. Senckler — der zugleich 
eine werth volle Auswahl kostbarer Erz-, Gold- und Sil- 
bcrmünzen vorlegte -:- über eine unedirte Münze des Po- 
stumus, des Hrn. Lic. Kraft über die ägyptischen Pyra- 
miden, und des Hrn. Oberlehrers Freudenherg über die Lage 
des römischen Bingen^ 

Der Verein hat die frohe Zuversicht, dass eine immer 
sich erweiternde und belebende Theilnahme an dem vater- 
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landischen Unternehineu ihm die Mittel bieten werde^ seine 
Zwecke in immer befriedigenderer Weise verwirklichen 
zu können. 

Bonn^ 5. August 1847. 

Im Namen des Vorstandes 
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Ehrenmitglieder. 

Seine Königliche Hoheit Prinz Friedrich von Preussen. 

Seine Hoheit der Herzog Bernhard von Sachsen- 
Weimar-Eisenach. 

Seine Excellenz der Minister der Geistlichen^ Unterichts- 
und Mcdicinal - Angelegenheiten I Geheime Staatsminister 
Herr Dr. Eichhorn in Berlin. 

Seine Excellenz der Geheime Staats- und Cabiuets-Mi- 
nister Freiherr von Bodelschwingh-Velroc de in Berlin. 

Seine Excellenz der Oberpräsident der Provinz West- 
phalen^ Geheime Staatsminister Herr F 1 o 1 1 w e 1 1 in AI üuster. 

Seine Excellenz der wirkliche Geheime -Rath und 
Königlich Preussische ausserordentliche Gesandte und be- 
vollmächtigte Minister am Königlichen Grossbritannischen 
Hofe^ Herr Dr. Bunsen in London. 

Der Generalpostmeister^ Herr vonSchaper in Berlin. 

Der Generaldirektor der Königlichen Museen, Geheime 
liOgationsrath Herr Dr. von Olfers in Berlin. 

Der Geheime Oberregierungsrath^ Herr Dr. J. Schulze 
in Berlin. 

Der Geheime Oberregieruugsrath^ Curator und ausser- 
ordentliche Regierungsbevollmächtigte, Herr Dr. von Beth- 
mann-HoUweg in Bonn. 

Der Berghauptmann, Herr Dr. von Decheu in Bonn. 

Herr Professor Dr. Böcking in Bonn. 

Herr Proressor Dr, Weicker in Bonn. 



178 Verzeichniss 

Ordentliche Mitglieder. 
Aßchen. Stadtbaumeister Ark. Oberpostsecretär J. 
Claessea. Bauinspektor Cremen Dr. Kribben, Director 
der h. B. Candidat Meyer. G-O-L. Dr. Menge. *G-0-L. 
Dr. Jos. Müller. Regierungs-Rath Ritz. Prafessor Carl 
Schmidt Regierungspräsident von Wedeil. Vicar Weiden- 
haupt. Reg.-Secret. Wcilz. — Ahrweiler. Lehrer Wei- 
denbach. — Alienberg, Baucondukteur Grund. — ^m- 
sterdam. Staatsrath Dr. P. A« Brugmans. — Arnheitn. 
Archivar J. A. NyhoflF. — Arnsberg. G-O-L. Pieler. — 
Augsburg, Gymnasialprof. Burckhard. — Basel. Prof. Dr. 
Gerlach. ♦Prof. Dr. Vischer. — Bedburg. Dr. Seul, Di- 
rektor der Ritteracademie. — Berlin, Geh. Finanzrath Camp- 
hausen. Prof. Dr Gerhard. Prof. Ür. Lachmann. Prof. Dr. 
Panofka. Prof. Lic. Piper. Baurath v. Quast. Legationsrath 
Dr. Alfred v. Reumont. — Bern. Bibliothekar Dr. A. Jahn. 

— Bielefeld, C. F. Westermann. ~ Bonn. Prof.Dr. Achtcr- 
feldt. Dr. Arndt. Prof. Dr. Aschbach. Geh.-Rath Boisseree. 
Geh« Reg.-Rath Prof. Dr. Brandts. Prof. Dr. Braun. Prof. 
Dr. Dahlmann. Dr. Delius. Reg.-Rath Prof. Dr. Delbrück. 
Revd. Fairles. Repetent Dr. Floss. G.-O.-L. Freudenberg. 
Hohe^ academ. Zeichenlehrer. Dr. Heimsoeth. Dr. Junkmanu. 
Prof. Kinkel. Oberbergrath Dr. Koch. Lic. W. Krafft. Dr. 
Krosch. H. v. Lassaulx^ Ingenieur. Dr. Lorsch. Prof. Dr. 
Locbell. A. Marcus. Oberbergrath Martins. Prof. Dr. Men- 
delssohn. Frau Mertens-SchaafThauscn. Geh.Bergr.Prof.Dr. 
Nöggerath. Prof. Dr. Ritschi. Domcapitular Prof. Dr. Scholz. 
Prof. Dr. Schopen. Dr. Simrock. G-L. Werner. Dr. Wolflf 
sen. — Breslau. Prof. Dr. Ambrosch. Prof. Lic. Friedlieb. 

— Brüssel. Prof. Dr. C. P. Bock. Freiherr v. ReifTcnberg. 
*Conservator Schayes. — Carlsruhe. Prof. Hochstettcr. — 
Castellaun. Superintendent Back. — Calmar. Provinzialarzt 
Dr. Eckermann. — Cleve. Director Dr. Helmke. - Coblenz. 
Referendar Eltester. Bauinspektor v. Lassauix. G.-Direktor 
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Dr. Klein. — Colli. Blomeliiig, L. iL d. h. B* Bibliotheknr 
Dr. Duntser. Buchhändler F. C. Bisen. J. M. F. Farina. 
P. J. GrasA. G.-Direktor Dr. Knebel. G.-O.-L. Krenser. 
W. Kuhn. Lenhart. Peter Leven. Advocat-Anwalt S. Lon- 
gard. Bildhauer Chr. Mohr. Stadtrath De Noel. G.-O.-L. 
Dr. Pfarrius. G.-O.-L. Potz. Regimentsarzi Dr. Randenrat h. 
G.-Lehrer Dr. Saal. Referendar A. Senckler. Baumeister 
Weyer. Regierungs- und Baurath Zwirnen — CrefeM. 
«Rektor Dr. Rein. — Daieyden. (Kreis Präm). Pfarrer Bor- 
mann.— Detenier. P. C.Molhuysen. — Darmagen. Jacob 
Dclhoven. — Dorf recht S. H. v. d. Noordaa. — Dresden. Geh. 
Kirchenrath Hübel. Dr. G. Strnve. — Dürrboeela (bei Jü- 
lich). Pfarrer Lic Blum. ^ Düseeidorf. Regierongsrath Dn 
Eberraeyer. G.-O.-L. Honigmann. Pfarrer Kraift. — Edmhurg. 
Dr. Schmitz. — Eislehen. Dr. Grafenhan. — Elherfeld. Dr. 
Beiz. — Emmerich. G.-O.-L. Dederich. *G.-Direktor Dr. Dil- 
lenburger. Dr. Klein. Dr. J. Schneider. — Freihurg. Prof. 
Dr. H. Schreiber. — Geni. Prof. Dr. Roulez. — Gieneken. 
Prosper Cuypers. — Giessen. Prof. Dr. Osann. — Göitingen. 
Kamroerherr Freiherr v. Estorf. Prof. Dr. K. F. Hermaiin. Prof. 
Dr. Wieseler. — Greifswaide. »Prof Dr. Urlichs. — Cre- 
venbroich. Dr. De Witt — Groningen. Dr. H. O. Feith. ~ 
Haag. Dr. G. Groen van Prinstcrer. — Halle. Prof. Dr. 
Budde. Prof. Dr. Jacob. — Hannover. Subconrektor Dr. C, 
L. Grotefend. — Haveri (bei Heinsberg). Pfarrer Goertent 
— Heidelberg. Prof. Dr. Gervinus. Prof. Dr. Häusser. Prof 
Dr. Zell. — Hemmen. Prediger 0« G. Heldring. — Hersfeld. 
G.-Direktor Mfinscher. — & Ingbert (bei Saarbracken) Hut- 
teubesitzer Friedrich und Heinrich Krämer. — Kim. Pfarrer 
u. Rektor Schneider. — Kohlseheid {hei Aachen). Vicar Baum - 
garten. — Ijoibach. Dr. Uilepitsch. — Leipzig. Prof. Dr. 
O.Jahn.-- Leyden. Dr. J. Bodel-Nyenhuis. «Dr. L. J. F. 
Janssen, Conservator des K. Museums der AltfTthümer. 
Dr. C LeemanS; Direktor des K. Museums der Altertliä<^ 
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mer. Dr. De Wal. — läeuwarden. Dr. J. Dirks. Dr. M. De 
Haan Hettema. — Hau9 Lohe (.bei Werl). Dr. Schölten. — 
Manchester. Heywood. — JfannAetin. *Horrath Prof. Graeff. 
Prof. Rappeoegger. — Marhurg. Prof. Dr. v. Sybel. — Meurs. 
Conrcctor Seidenstücker. — Middelburg, Dr. S.DeWiud. — - 
Münster. *Prof. Dr. Deycks.— MünstereifeL ^G.« Direktor 
katzfey. — Naumburg. Geh.*Reg.-Rath Lepsius. — Neun-' 
kirchen (bei Saarbrücken) Huttenbes. Carl Stumm. — Neuss. 
Major von Homeyr. ^Regiroentsarzt und Kreisphysikas Sa- 
nitatsrath Dr. Jäger. J. B. Ibels. Josten. Apotheker Sels. — 
Nimwegen. ^Ritter Guyot. — Osnabrück. Stadtrichter Dr. 
Pagenstecher. — Ottweiter, Pfarrer Hansen. — Auf der 
Quint (bei Trier) Hüttenbesitzer u. Commercienrath Adolph 
Kraemer. — Rastatt, Prof. Grieshaber. — Rheindorf. (De- 
canat Solingen) Pfarrer Prisac. — Rheydt. Pfarrer und 
ScUülinspektor Aussems. -^ Roermond. Ch. Guillon. 
Clement Guillon. — Rottenburg. Domdekan von Jau- 
mann. — Saarburg. Dr. Hewer. — Saarbrücken* *Fabrik- 
besitzer Ed. Karcher. — Schönecken (bei Prüm). * Wellenstein. 
— Siegbürg. Lehrer G. Brambach. — Speier. Prof. *R. Ja- 
ger. — Stuttgart. Hofdomainenrath von Gock. Topograph 
Paulus. Bibliothekar Prof. Stalin. — Trarbach. Rektor Dr« 
StafDer. *C. Rumpel. — Trier. Geh. Reg.-R. Baersch. Geh. 
Bergr. Böcking. W. Chassot v. Florencourt. Dr. Hilgers. 
Pfarrer Martini. Dr. Montigny. Weihbischof Domcapitular 
Dr. Müller. Landgerichtsrath Reicheusperger. *Archi- 
tekt Chr. Schmidt. Gymnasial - Oberlehrer Schneemann. 
Staatsprocurator Schornbaum. Pfarrer Schue. — Tübingen. 
♦Prof. Dr. Wabs. — Utrecht. Dr. A. van Beck. Freiherr 
Beeldsnyder van Voshol. »Prof. Dr. van Goudoever. Prof. 
Dr. Karsten. Prof. Dr. Visscher. — St. Wendel. *Landrath 
und Regierungsrath Engelmanu. ^ Wesel. Prof. Dr. Fied- 
ler. — Wiesbaden. Conrektor Dr. RosseL — Würzburg. 
Prof. Dr. H. Muller. — W^k (bei Duurstede). Baron van 
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lUersuni. — Xanten. Notar Houben. — Zoetmond, Van 
der Veor. 

Ausserordentliche Hitglieder. 

Aachen, Arnold Förster, Lehrer an der höhern Burger- 
schale. — Cöln. Baucoodukteur Feiten. — DteUngen. Dr. 
Arendt. — St. Goar, Friedensrichter Grebel. — München. 
C. H. Correns. — Neusohl (\n Ungarn). Dr. Zipser. — 
Zülpieh. Vicar Welter. 

Gesammtzahl: 13 Ehrenmitglieder, t06 ordentliche, 
7 ausserordentliche Mitglieder. 



B. Terselekiil«« dier C^eaefeieaUe. 



Anm. Die mit eioem Sternchen becelchneten Bächer sind Gesdienke 
der Verfasser, die andern der betreffenden Vereine. 

168. Bulletin der König). Bayer. Akademie der Wissensdiaften 
EU Manchen von 1846. 

164. Abhandlungen der historischen Klasse der Kon, B. Akad. 
IV, 8. München 1846. 

*165. V. Ltusaulx Ober das Studium der griech. u. röm. Alter- 
thämer. München 1846. 4. 

1 66. Oberbayerisches Archiv t vaterländische Geschichte. VIII, 8. 
München 1846. 

*167. Schayes notice sur des antiquites decouvertes k Hoogh- 
straeten. (Eiozelabdruck.) 

168. J. W. Wolf^ de Broederhand. IX Hefte. 8. (Gesckenk 
von Dr. L. Lersch.) 

169. Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte. IV, 1. 

170. Pablications de la societe pour la recherche et la conser- 
vation des monuments historiqnes dans le grand-duche de Lonzera- 
bourg. Annee 1846. n. Luxembourg 1846. 4. 

171. Oberbayerisches Archiv f. vaterländische Geschichte Vill, 3. 
München 1846. 

1 72. Neunter Jahresbericht d. bist. V. f. Oberbayem. München 1846. 
178. Westphälische Provinzialblätter. III, 8. u. 4. Minden 1846» 
174. Sechster Jahresbericht des Sinsheimer Vereins, von Wil^ 

keimt. Sinsheim 1888. 



frcttn^ett im Hl^ettiiatt^e. 

Inhalt der zehn ersten Hefte« 



1. ClioroiprAplile und Oeaeklclite* 1. Verona v. L. 
Lersch, 2. Alterh. des Kreises Bitburg v. G. Barsch. 3. Coblens 
als Römerstadt v. F, Deycks. 4 Der Weinbau im röm. Gallien und 
Germanien v. H. Düntzer. 5. Gesonia v. F. Osann, 6. Lippeheim, 
ein Castell des Drusus v. Dr. Krosch, 7. Die Siegel uod Wappen 
Bonns v. Ii. Lersch. 8. Die Alamannenschl. d. Clodowig v. H. Däntzer, 
Zusatz V. V. Sybel, 0. Der Vicus Belginum am stumpfen Thurm v. W* 
Chassoi V, Florencourt. 10. Die Römerstrasse v. Wasserbillig nacli 
Neuhaus v. Dr. J. Schneider. 11. Antiquarische Entdeckungen imRe-t 
gierungsb. y. Trier y. dems. Id. Alterth. bei Tüdderen v. Dtl^e/töiir^^r. 
18. Nachrichten über eini;ie alte Befestigungen in den Vogesen Ton 
Dr. J. Schneider, 14. Deutsche Cnterthanen des röm. Reichs v. v, 
Sybel, 15. Postumus, Victorinus und Tetricus in Gallien v. U. Düntzer, 
16. Ueber die Huneosclianze am Uedeier-Meer y. Dr. L. J. F. Jans^ 
sen. 17. Ueber Lippeheim v. Prof. Dr. Fiedler. 18. Waon veran- 
staltete Chlodewech die verbesserte Redact. der Lex >'alfca? v. v, 
Sybel. 10. Die Reiterstatue des Ostgothenkönigs Theodorich vor dem 
Pallaste Karl d, Gr. zu Aachen v. C. P. Bock. 20. Röm. - celtische 
Alterch. im Berner Seeland (T. I. u.U.) v. A. Jahn 2\. Alterthums- 
reste in u. bei Conz v. Schneemann. 89. Das Franzenkuppchen bei 
Trier v. J. Schneider. 23. Die Moselfische des Ausoniiis und über 
die Zustände des Moselstroms im Alterthum überhaupt v. W, Chas^ 
soi V. Florencourt. 24. Decouvertes d^aoliquites en Belgique v. J. 
Roulez. 25. Röm. Alterth. aus Baden v. Rappenegger. 26. Ueber 
Niederlassungen der Römer im Bergischen v. Oligschläger. 27. Wo 
bat Caesar die Usipeten u. Tenchtherer besiegt v. Dederich. Anhang 
über die Lage v. Aduatuca v. dems. 28 Die Thaten Caesars hei Cob- 
lenz V. H. Müller, 29. Rom. Castell bei Grevenmacher an der Mosel 
V J. Schneider. 80. Die Säule von Cussy, ein Denkmal des Kaisers 
Probus V. C. P. Bock. 31. Die Brücke des Drusus zu Bonn v. De- 
derich. 32. Die Ermordung des Silvanus zu Cöln im J. 355 v. H. 
Düntzer. 33. Antiquar. Entdeckungen im Grossherz. Luxemburg v. 
J« Schneider. 34. Ueber die röm. Bauwerke im Trierischen v.<S^cAn£fi;-> 
mann. 35. Die Zeugnisse der Alten über den Circus zu Trier v. L. 
ürlichs, 36. Die Sammlungen Vaterland. Alterth. aus der vorröm. u. 
röm. Periode, im Königreiche der Niederlande (Fortsetzung) v. JL.J. F. 
Janssen. 37. Marsilius und die Holzfahrc zu Köln v. U. Düntzer, 
38. Antiquar. Wanderung v. der Schweiz bis zum Meere v.L.Lersch. 
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89. Efn Leidener Fragmeiit v. detM, 40. Römisches aus dem Gross- 
herzogth. Baden u. der angrenzenden Rhein pfiils v. Rappenegger, 41. 
Die Umgegend v. Ottweiler v. Hansen. 48. Die röm. Niederlassung 
bei Köngen in der mittleren Necicargegend v. Paulus, 48. Caesars 
Bericht über den Lauf der Maas y, H, Dünizer. 44. Antiquar. Ent-> 
deckungen im Regieningsbez. Düsseldorf u. der angrenzenden Land* 
Schaft y. J. Schneider, 

II. lüoiiuiiieilte« 1. Die Ursprünge Borns v* L. Urlichs» 
2. Amor der Götter Sieger v. dems. 8. Iphigenia's Flucht y. Tauri 
y. dems, 4. Denkm. aus der yordeutschen Periode der Neckargegen- 
den y. il. Paulg. 5. Rom. Alterth. aus Mecklenburg y. Th. Bernd, 
8, Neue röm. Inschriften y. L. Lersch, 7. Zu rheinl. Inschriften y. 
H. Düntzer. 8. Rom. Gastell bei Wallendorf an der Sauer y. J, 
Schneider, 9. Baudenkmäler in u. bei Mainz y. O, C, Braun» 10. 
Röm. Alterth. in Bonn y. W.J.Braun» 11. Röm. Alterth. bei Grimm- 
linghausen u. Neuss y. J. Jäger. 12. Uebersicbt der Denkmäler des 
Mainzer Museums y. K. Klein. 13. Die Grossherz. Badische Antiken- 
sammlung in Carlsruhe y. L, Urlichs. 14. Die gefesselte Psyche y. 
L, Lersch. 15. Zwei griech. Münzen y. dßnts. 16. Zur alten Münz- 
kunde y. W. Krosch. 17. Neue röm. Inschriften aus Bonn, Winte- 
rich an der Mosel, Cöln und Mainz nebst einer epigraphischen Mit- 
CheUung aus Rom y. L. Lersch. 18. Mainzer Inschriften y. K. Klein» 
19. Telephos und Orestes y. L. Urlichs, 20. Bereicherungen des K. 
rhein. Museums yaterländ. Alterth. y. dems, 21. Der Tod derLucretia 
y. L, Lersch, 22. Mars Victor y. F. Wieseler. 23. Röm. Alter- 
thümer bei Grimmlinghausen und Neuss y. Dr. Jäger, 24. Bacchus 
als Sieger der Inder y. L, Urlichs. 25. Das römische Grabmal ia 
Weyden y. dems. 26. Ergebnisse der neuesten Nachgrabungen ia 
den raittiern Neckargegenden bei Canstadt (Taf. I. u. 11. 1 — 5.} y. 
Topograph Paulus. 27. Römisches Denkmal bei Sehweinschied y. J* 
U. Friedlieh. 28. Ueber einige Medaillons u. ausgezeichnete Gk^ld- 
munzen in der Münzsammlung zu Trier (Taf. III. 1—4.) y. W.Chassot 
V. Florencourt» 29. Röm. Alterth. in Bonn y. Prof. Braun, Zusatz 
y. Prof. Bergemann. 80. Uebersicht neuerer Bntdeekungen röm. Al- 
terth. in Rottenburg am Neckar (Taf. I. u. 11. 6. u. 7. , III. ö.) yon 
Domdelcan v. Jaumann, 31. Der planetarische Götterkreis (Taf. III. 5.> 
y. L* Lersch. 32. Dlyus Augustus (Taf. IV. 1.) y. dems, 33. Ein röm. 
Kriefi;er (Taf. VII. u. VIII. 10. u. 11. y. dems. .34. Amor u. Psyche 
(Taf. IV. 2.) v,dems, 35. Neue Griech. und Rom. Inschriften y. #fems. 
86. Eine Röm. Bildnissßgur aus Amethj'st (Taf. V. 1. u. 2. ) y. L. 
Urlichs, 37. Der Bildhauer bei der Arbeit (Taf. VI.) y. dems. 88. 
Ein bronzener Henkel (Taf. V. 8. 4.) 89. Die Hermen der Gruft 
XU Welschbillig (Taf. III. u. IV.) y. W. Chassot v, Florencourt. 40. 
Der planetarische Götterkreis y. L. Lersch, 41 — 43. Neue röm. und 
griech. Inschriften v. L. Lersch^ W. Chassot v. Florencourt, J. 
Schneider und H, Dunt%er. 44. Penelope und Hippodamia (Taf XIII. 
XIV. Fig. 3. u. 4.) y. F. Osann. 45. Röm. Alterth. in Bonn. (Taf. 
V. u. VI.) y^ Braun. 46. Ueber die Marmore der Antikensammlung 
zu Arolsen v. F. Wieseler, 47. Die Rettung des Zeus (Taf. VII. u. 
VIII.) y Fiedler, Zusatz (Achilles auf Scyros) y. L. Urlichs, 48. 
Der Raub der Proserpina (Taf. IX. u. X. y. dems, 49. Vasa diatreta 
in Cöln (Taf. XI. u. XII. Fig. t.u. 2.) y. dems. 50. Die Sammlungen 
yaterl. Alterth. aus der yorröm. u. röm. Periode Im Königreiche der 
Niederlande y. Dr. L. J. F. Janssen. 51. Ein röm. Grabmonumeut 
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Hun Cleve v. Dr. J. Schneider, 52, Horus Pabeci filius Alexandrinus 
V. Dr. Leemans. 53. Ueber mehrere chl^tl. Orabschriften aus dem 4. 
Jahrb. , welche sich in dem Museum zu Trier befinden von Obristl. 
JSchmidt. 54. lieber die Dea ^andraudiga v. J. W. Wolf, 55. So- 
krateskopf »uf der Kölner Mosaik ▼. Prof« Panofka, 56. Sarkophag 
Im Museum 7.u Köln (Taf. III. IV. Flg. 1. 2. 8.) v. F. B. Welcher. 
57, Traumende Najade aus Kenn v. W, Ch, v. FlorencouH, 59. 
Maxsenti, vivas tuis! Feliclterl v. dems. 59. Die Hermen der Gruft 
zu Welschbillig v. dems. 60. Parallel -Inschriften kaiserl« Beamten 
des 2. Jahrh. — zu Trier u. anderwärts v. dems. 61. Vejentische 
Terracotten v. L, Urlichs. 62. Die Gottin Epona von CAr. Wal%, 
56. Wirtel v.Warffum v. Dr. L. J. F- Janssen. 63, Venus fischend 
V. dems. 64. Burdtscheider Gemmen v. dems. 65. Rom. Inschriften 
ans Nymwegen v. Dr. J. Schneider. 66. Planetarisches y.L.Lersch. 
67. Thierkreis u. planetarischer Götterkreis v. dems. 66. Triumphzug 
des Bacchus, Mars u. Venus v. dems. 69. Rom. Inschriften zu Darm- 
stait V. dems. 70. Rom. Inschriften aus Heddernheim (Wiesbaden), 
Mainz u. Cöln v. dems. 71. Amazonen-Torso zu Trier (Taf.V. Fig. 
1 3.) V. W. Chassot V. Florencourt. 7d. Diana, dieJägerin^ unter 
den Buchen (Taf. IV. Fig. 4.) v. dems. 73. Isis u. ihr heiliges Schiflf 
(Taf. Vü.) V, L. Lersch. 74. Juppiler Ammon (Taf. IV. Fig. 1—3.) 
V. dems. 75. Etruskischer Sarkophag aus Mannheim (Taf. III.) von 
O. Jahn. 76. Rom. Grabdenkmäler in Bonn (Taf. IV.) v. lt. Urlichs. 
77. Neuester Zuwachs des K. Museums (Hesione Glasgefasse Taf. II.) 
V. dems. 78. Amor aus Cöln (Taf. V. Fig. 4.) v. dems. 79. Das 
Mfinz- n. Antiken - Cabinet der Universität Tübingen (Taf. I.) v. C. 
Walz. 80. Nachtrag zu dem Schiff der Isis v. K. Simrock. 81. 
Die Kunst, Onyxe, Carneole, Chalcedone u. andere verwandte Stein- 
arten zu färben , zur Erläuterung einer Stelle des Plinius Secundus 
v. Nögperath. 82. Rom. Inschriften v. Gisbert Cuper (Taf. IL), W. 
Chassot V. Florencourt, Urlichs. 83. Ueber den verschiedenen Cha- 
rakter der antiken und der modernen Kunst v. O. Kinkel. 84. Die 
aufgefundenen byzantinischen Reste der wahrscheinlich ältesten Ab- 
teikirche zu Altenberg (Taf. III.) v. F. Grund. 85. Farbeoschmuck 
mittelaltriffer Bauwerke (Taf. IV— VII.) v. A. Simons. 86. Beiträge 
zur chronologischen Bestimmung der altern Gebäude Cölns bis zum 
XI. Jahrh. (Taf. VIII.) v. F. v. Quast. 

III. liiteratUF» 1. Erster Bericht des Vereins. in St. 

Wendel u. Ottweiler v. if. Düntzer. 2. Fr. J. Löhrer Gesch. der 
Stadt Neuss v. dems. 3. J. G. Broix Erinnerungen an Tolbiacom. 
V. dems. 4. von Ledebur der Maiengau von U. v. Sybel. 5. 
Kutscheit historischer Atlas v. Deutschland v. dem^. 6. Schrei- 
ber die ehernen Streitkeile v. L. Urlichs. 7. Chassot v. Flo- 
rencourt Beiträge zur Kunde u. s. w. v. L. Lersch. 8. ( R. Jä- 
ger) Erster Bericht d. histor. Vereins d. Pfalz v. dems. 9. Schrei- 
ber die Feen in Europa v. dems. 10. Malten neueste Ausgrab, in 
und bei Mainz v. L Urlichs. 11. Janssen Musei Lugdun. Inscript. 
Graecae et Latinae u. Leemans Animadvers. in Inscript. etc. von 
Böckin/c. 19. Roth die röm. Inschr. des Canton Basel v. dems. 31. 
Fori nger Nachricht über eine... tabula honestae missionis v. dems. 
14. Denkmäler in Iloubens Antiquarium y. H, Düntzer. 15.Schaab 
Geschichte der Stadt Mainz v. J. Freu den h erg. 16. Jahresberichte und 
Archiv des histor. Vereins von Oberbaj'ern v. v. Syhel. 17. Bor- 
mann Geschichte der Ardennen v. dems. 18. van Asch van Wyck 



— 186 — 

.. . . het oud« bandelsverkeer der Stadt Utrecht v. dems. — Seh m t d i 
Baudenkmale der Römischen Periode in Trier and seiner Umgebung. 
Uie JagdvUla su Fliessem (Taf. VII. u. YIII. 1 -^B.) v. L, Urlichs. 
10. Schneider die Trümmer der sogenannten Langmauer v. Obristl. 
Schmidt. SQ.. Roulez Memoires sur les magistrats Romains de la 
Belgique v. H. Dünizer. 21. Vischer die Grabhügel in der Uardt 
T« detns. 29, Urlichs Recension von Schmidts Jagdvilla zu Fliessem 
T. Schmidt. 22. Knebel de signo eburneo von L. ürtichs» 23. 
Schneider Beiträge zur Geschichte des röm. Befestigungswesena 
auf der linken Rheinseite v. Obristl. Schmidt, 24. Schmidt Bau- 
denkmale der röm. Periode u. des Mittelalters in Trier u. seiner Um- 
gebung y. L. Urlichs. 25. J. Stein inger Geschichte der Trevirer 
uDter der Herrschaft der Römer u. G. Schneemann Rerum Treve- 
ricarum commentatio v. H. Düntzer. 26. Zur sog. Tabula Peutin- 
geriana gehörige Schriften v. J. Freudenberg. 27. D. B u d d i n g h 
over het Westland v. K. Simrock. 



Buchdruekerei von F. P. Leckner in Bonn. 



• "■ A 



./aAr^( a(/rr. f./^/:/wMrü//.Jl. 





f'urr/frZe rÖ7/f/.yrAr JfrrrtXf/f ^-^-9) 



,^Ma'/fri', yjtw yy/fr/yr/..ff. 




Ta/r/r 




%. 






:> iH 





/yv^r<//rife r(?//i/Wr/fr J//hixe/i 0{?-/9^ 



^ 

^ 



I 



^ 



I 

1 




I 

1 



I 




^ 


"'\~\ 


:^ 


■• 


1 


1 ß 


1 




s; 


1 ••••-'■■ 


'^ 


w 


*>: ^ 


■■■i 


k^ 


w^ 


\ 


m 


^ 


m ^ 


^ 


■ li 



I 



^ 



^ 

^ 

=? 



,1^ 



I 
I 



V^ 



.:r 



JiiMdÄ 



rarFaiM. 



1 




fjf ,'• f/mrsf STi^SfMm.^f^f^ 



4 



1 



^AniiBÜCKER 



des 



VEBEINS VON ALTEBTHUMSFBEUNDEN 



im 



RHKINIiAlirilC:. 



fiSixt )rl)ti ixi\^a%ttLf\)uxUn tafeln« 



B o n D^ 

gedruckt auf Kosteu des Vereins. 
Buuu, bei A. Marcus, 
t i» 4 Ü. 



L Chorographie und Geschichte. 



1« t^tbertit» Ctuttliiu» Canliiliuf. 

Eine zu Tarragona in Spauien gcfundeuo^ voq Apian 
p. XIII, 4.^ Sehott in den Noten zu Frontinus de colonüs in 
der J^firmanyf'schen Ausgabe des Velleius Paterculus p. 653., 
Gruter CCCLXXXIX, 2.y Orelli 798. und Roulez sur ies 
magistrats Romains de la Belgique p. 38. mitgetheilte In-^ 
schriit nennt uns einen Tiberius Claudius Candidus als Con- 
Billy als procurator vigesimae hereditatuin perGallias Lug- 
dunenseni et Belgicam et utramque Germaniam^ endlich als 
praepositus copiarum expeditionis Germanicae secundae. 
Nur Apian gibt iu der ersten Zeile mit offenbarer Fälschung 
M. PORCIO. CATONi Statt des von Schott als amonzTjg be- 
zeugten TiB. CL. CANDIDO. COS *). Die Vollständige Inschrift 
lautet demnach folgendermassen : 

]) Schott sagt: „TEANVM auteni absque npiritu excndendum curaTf, 
de quo et nuper la Pomponii Mclae librum IL annotavi, aiictori- 
tatem secutus antiquiss. Inscriptionis , quae ex aUaris basl nuper 
in hortos Ant. Augustini Archiep. translata Tarracone (quae urbs, 
citerioris Hispaniae caput, liuiusmodi xet/ufjXiois admodum ornata 
est) saepe a me magna cum voluptate inspicitur. Apponam autem 
integrum Epigramma, dignum non ibi solum legi quod axiipalov 
hactenus editum sit ab Antiquariis, immo et ab Amb. Morali Cor- 
dubensi cetera non indigenti/* Den Stein bei Apian liielt er für 
einen andern. Er sagt p. 635: „Et in alio lapide, cuius initiura 
M- POHCIO CATONI CVRCIVITATISTHEANENSIVM.« Es ist 
aber offenbar derselbe. An der Existenz der ersten Zeile 
mit Brüter, dessen Verder^sche Papiere behaupteten ^^lineam primam 
erasam quasi data opera*^ ku zweifeln, ist aiso kein Grund vorbanden. 

1 



2 TiheriuB Claudius 

TIB CL CANDIÜO COS* 
XVVIR- S- F: LEG- AVGG- 
PR- PR- PROVINCIAE- H* C ») 
ET IN EA ÜYCI TERRA MARIQ 
ADVERSVS REBELLES H- H- P P«> 
ITEM A8IAE- itKM NORICAlS 
DVCI EXERCITYS ILLYRICI 
EXPEDITIONE ASIANA- ITEM PARTHICA 
ITEM GALLICA- LOGISTAE CIYITATIS 
SPLENDIDISSIMAE NIC0MEÜEN81YM 
ITEM EPHESIORVM* LE^G' PROYINC. ASIAE- CVR 
CIYlTATrS TEANENSIYM ALLKCTO INTER PRARTORIOS- ITEM 
THmvNlCffOS.PROC.XX.HRRED.PER GALLIAS.LYGÜYiXENiiiEMET BEL 
GlQjm- ET YTAAMQ* GERMANIA M- 
PRAl^POi^lTO COPUÜYM EXpE0iTK) 
NIS- GERMANICA^ ü^ECYNDAfi 

TRIB.MIL.LEG.IIAVG.PRAEFECTO CORORTIiS SECVNDAE CIVIYM 
ROMANORViM 

SILIYS HOSPES- HASTATVS LEG* X* 
GEMINAE- STRATOR EIVS 
OPTfMO PRAEsilDI 

Da uns kein Consulat eines Tiberius Cfaudius Candldus^j 
weiter bekannt ist^ so nehmen Alle den Tiberius Julius Cau- 
didnS^ der mit einem C. Quadratus im J. Roms 857 (105 u« 
Chr.) Consül war(8parlian Hädrian 3.)^ für denselben Mann> und 
demgemäss stellt ihn Orelli in die Regioroogszeit des Trajan. 
Da WQ hiQr eine expeditio Gerttiamca secunda erwähnt wird, 
Trajau aber m Inschriften Aen Beinamen Germanicus trägt^ fer- 
ner eine expeditio Asiana Parthica und Gallica^ Trajan den Bei- 



1) Hlspaufäe clterioris. 

S) Hispaularum provinciaruin. 

8) £fo einfacher Soldat dieses Naroens^^ der freilich aur durch; Li(ßorio und 
Ifoni in einer römischen Inschrift gestützt wird^ findet sich bei J^urat 
DCCCV, 7: D. M. TIB. CL. CAMUIUI* MIL COH. \W P*l- -jr ANT. 
IVSW XW RVST- POTENS- H« P C- Wenn die loscUrift nfihi, ist, so 
ist er vielleicht mit dem obigen verwandt^ etwa Sotum «der KiiM oder 
Freigelassener desselben. 



Candidas. 3 

iiatnen P«rthicu8 von seiiien aslatifieben Feldzfigdn *) etiiak, 
Bo scheint man die Zeit Trajaii's als einen siehern Pankt 
der Bestimmung angesehen zu haben* Allein bei genaueF<er 
kritischer Untersuchung erheben sieh sowohl gegen diese 
Bestimrauiigy als gegen die Identität des Tiberius Claudius 
Candidus und Tiberius Julius Candidus grosse Bedeiiked^ 
ja unübersteigliche Schwierigkeiten« Wir wollen einsiwei«- 
len von der grossen Unwahrsebeinlichkeit abselieti, dass 
Gentil •« Namen wie Julius und Claudius^ die beide f&r 
diese Personen durch Inscbrifileu beglaubigt >) silid^ so leidtt 

1} Aurel. Vicror« Caes. 13 : „Vires Itomatias trafis IttruM ptöp&gA^ 
vie, domitis in proviDdam Daeorum p^ifeatis Sacisque [Ist viel'- 
leicht sagacisqoe zu lesen, wie Cie. Font. 11?] natioaibvs, 
Decibalo rege ac Sardoniis^ simul ad ortum soILs cunotae genies, 
quae inter Indum et fiupbn^em amnes inclitos sunt, concussae 
belle atqiie imperati obsides Persarum regi^ notnine Cosdroe et 
Inter ea iter condituoi per feras gentes, quo facile ab Osque t'^on- 
tico mari in Galllam peruiea^ur» castra saspectioribus atqoe oppot^ 
tunis loci« ezstruct« pOBsqae Oanabio impesitus ao detfuctae oom 
loniarum pleraeque/^ In der Epitome ist bl<Msa aeioe Tapforktil 
angegeben ohne nähere Bezeichnung der Thaten. Am yoUstzadig« 
sten ohne Zweifel nach guten Quellen ist die Aufzählung der- 
selben bei £utrop VIII^ d. sqq. und dem diesem wörtlich folgenden 
Paulus Diaconus Hist. misc. X, 3: ,,Urbes trans Ahenum repa- 
raTit^ Daciam DecfbaU victo sabegit, provineia trans DanubiwM 
fkcta in his agris, qnos aiiac Tal^ali, nunc Victophali et Teraing|l 
habent. Ea provincia decies centena milla passuum in circuüii 
tenuit. Armeniam, quam occupaverant Parthi, recepit Pharmatasire 
occiso, qui eam tenebat. Albam's regem dedit, Hiberorum regem 
et 8fluromacanrm et Bosphoranoruni et Arabura et Osdrdenorum 
et Coichorum in fidemaccepit. Carduenos^ Marchomedos occapavit, 
et Autemusium^ magnam Persidis regionem, Seleuciam et Ctesi- 
phontem, Bab^lonem et Edessara vicit ac tenuit. Usque ad Indlae 
fines et. mare rubrum accessit, atque ibi tres provincias fecii, Ar- 
. nieniam, Assyriam, Mesopotamiam cum his gentibus, quae Made- 
nam attinguut, Arablam pustea in provinciae formam redev^ity in 
mari rubro classem restituit^ ut per eam Indiae fines vastaret." 
Vrgl. Cassius Diu LXVIII^ 6-:i3. 

2) Ein TI- IVLIYS- CAN* aus der Zeil Trajaus, der vielleicht 



4 Ttherlus Clahdius 

in SflRentlicheii Denkmälern verw^ehselt werden sollten ; aber 
gerieehtos Bedenken erregt es^ dass in der spanischen Insohrift 
eine expeditio Germanica seciiuda genannt wird , während 
Euü*op nnd Paulus Trajan's ganze Thätigkeit in Deutschland 
mit dea Werten bezeichnen^ er habe die Städte jetiseit des 
Rheins wieder hergestellt^ \on einem zweiten Feidzuge^ 
ja nicht einmal von einem ersten dfe ftede ist^ dass von 
einer -Bezwingung Spaniens durdi Trajan gar niehtsr be** 
kannt geworden^ iu der tarraconensischen losehrift aber 
Candidas als Feldherr zu Land und See gegen die Rebel- 
len beider spanischen Provinzen bezeichnet wird, dass hin- 
wiederum von dem östlichen Asien und Daciou^ wo sich 
Trajau's kriegerische Thätigkeit am Glänzendsten entfaltete^ 
Woher er auch den Beinamen Dacicus erhielt iOrelii 788. 
789. 790. u. s. w. Vrgl. auch besonders 791.), kein Wort, 
verlauteU Ja, wollte man bei allen diesen Feldzugeu an 
Domitian etwa denken, wozu doch kein Grund vorhanden 
i^, so wurde die expeditio Germanica secunda mit Sueton 
(Domitian. 6.), Eutrop VII, 23. und Paulus (Bist. misc. IX, 11.) 
in Widerspruch stehen, die uns von ihm nur einen un- 
glücklichen Feldzug gegen die Gatten, aber zwei gegen 
die Dacier nennen, von einem spanischen aber ganz schwei- 
gen. Von Nerva wird vollends Nichts der Art erwähnt« 
Ferner wird in der spanischen Inschrift eine expeditio Gai- 
lica genannt. Von Trajan ist keine solche bekannt, und nun 
vollends wird unser Candidus als legätus Augustorum (avgg) 
bezeichnet, worauf man bisher noch gar nicht geachtet 

der Consul v. J. 105. n. Chr. ist^ findet sich in den Tafeln der arvali- 
sehen Brüder. Sein vollständiger Name war TM VLIVöCaNDID VS- 
' MAHIVS- CELSVS nach Marini Atti p. 192. Sicher bei MuraU 
CCCXVI,3. in einer römischen Inschrift: SER- OCTAVIÜ- FRONT* 
TI- IVIilOCANDIüO- COS. Vrgl. Mural. CCXXX VII, r. 10 ITAK) r- 
KANJITOY* KPATISTOY' ANTYnATOY in der Inschrift aua 
Megära, die sich auf die Gattin Trajan's, Sabina, bezieht. 



lial. Wer sind denn aber diese Augusti? Bekanntlich sind 
es drei bis vier Kaiserpaare^ die mit dem Namen der Attgusti 
(AVee) als gleichzeitig herrschende bezeichnet werden 0> 
einmal Dioctetian und Maximian. So bei OreUi 1053. sqq. Ge-' 
gen eine so späte Zeit aber spricht der ganze Charakter 
der Inschrift. Dann L. Septimius Severus und M. Aure*4 
lins Antoninus Caracalla. So bei Gruter CCLXXI^ 2. 
Oreüi 907. 909. 918, 4966. Heines. 486, 16. u. s. w. Hier 
wurden zwar die Beinamen des Septimius: Arabicus, Adi«f* 
benicus, Parthicus zu den orientalischen Feldzugen, die in 
der spanischen Inschrift genannt sind, passen, die gaJliscben 
und spanischen Feldzuge allenfalls auch zu der Nach"- 
richt bei Spartianus, dass bei den Kämpfen des Septimiufi 
Severus gegen Clodius Albiuus in Gallien und Spanien viele 
Vornehmen getödtet wurden (Spartian. Septim. Sev. 19.)) 
obgleich ja doch von keinem eigentlichen Feldzuge zu 
Wasser und Land gegen Feinde in Spanien die Rede ist, 
aber für den mehrerwähnten zweiten deutschen Feldzug, 
die expeditio Germanica secunda, fehlt es uns an jedem 
historischen Anhalt. Ebenso wird von Caracalla wohl Ein 
deutsdier Feldzug erwähnt, von dem er sich den Beinamen 
Germanicus beilegte (''vel ioco vel serio.« Spart. Carac. 50? 
aber weder von einem zweiten germanischen, noch von 
einem spanischen ist weiter die Rede. Mithin sind wir durch 
eine Reihe von Umständen schon vorläufig auf M. Aurelius 
und L. Verus (oder Commodus) angewiesen und haben zu 



1) Wenn drei Kaiser als AV6G oder AV6GG bezeichnet . werden^ 
so siod es entweder M. Aurel, L. Verus und Commodus^ wie 
Jalirb. H. ir. S. 106. 107. {GruU CCCLXXV, 1. OreUi 3574,) 
oder Septimius Severus, Caracnlla und Geta, wie Mur. CCC 
XLVIU, 4. {OreUi 938.)^ oder Carüs^ Carinus und Numerianus, 
wie vielleicht OreUi 922. nach MiUin., oder ValentlnPaniis, Va« 
lens und Gratianus, wie OreUi 1119., oder endlich Theodosiu$> 
Arcadius und Eugenius, wie Cen^ralmus. I, 1. 



6 TibertHs Claudius 

untersooben, ob zu diesen Kaisera die ia der Umraeonen*" 
sischeu Iiisdinft aufgeführten historischen Auhaltspunkia 
passen. Begrinnen wir mit den bürgerlichen Einrichtungen, 
indem wir das bloss Wahrscheinliche ^ histprisdi Passende 
Toranstellen und zu dem mehr Sichern^ eigentlich Bewei>^s 
senden aufsteigen. 

1) Wird Candidas bezeichnet als quindeeimvir sacris 
faciundis (xv vir s. r.)* Zwei Priester^ welche die Aufbe^ 
Wahrung und Anslegung der sibyliinischen Bacher hatten, 
sollein schon unter Tarquinius Superbns (Dien. Hai. JV, 
62.) eroaiiiH, dann unter Sulla auf 15 gebracht worden seyn. 
Ueber dieselben handelte das IV. Buch von Varro's Anti« 
quitatos rerum dtvinarum. In der Kaiserzeit gestaltete sich 
ein neues Quindecimvirat, das dem Cultus der JUater denm 
^9d^r Mater magna Idaea beigegeben wan Jedenfalls passt 
die Erwähnung einer solchen geistlichen Würde zu dem 
religiösen Charakter der Zeit des M. Aurel. 

8} Wird Candidas als bürgerlicher Verwalter mehrerer 
Provinzen, als logista und curator mehrerer Städte Nico«« 
media^ Ephesus, feanom^ als allectus inter praetorios et 
tribunicios bezeichnet. Marc Aurol stellte aber gerade Ni** 
comedia und Ephc^us^ die durch ein Erdbeben zerstört wa-* 
rei); wieder her (Aurei. Vict. Caes, 16)^ richtete ferner 
auf die Curatel der Städte y auf die- Verwaltung der Pro«* 
vinzen einen Hauptpunkt seiner Aufmerksamkeit. Vrgl. 
Capitolin. 11 : ^«Curatores multis civitaUbus, quo latius se^ 
natorias teuderet dignitates, e senatu dedit/^ und 22. 

8) War Candidas proc. xx. herbd. per gallias u. s. w. 
Die vigesima hereditatum war nach Cassias Die LV^ 25. 
eiUe Einrichtung des August. Es sollte der zwanzigste 
Theil der Geschenke und Legate^ welche Verstorbene ver- 
macbten^ von Jedem mit Ausnahme der nächsten Verwand- 
ten und der Dürftigen^ dem Fiscus entrichtet werden. Diese 
Einrichtung blieb bis in späte Kaiserzeiten bestehen. Marc 



Candidna. 9 

Aurel gab neue Gesetze darüber CCapitolin. M. Aurel 11: 
y^Leges etiam addidic de vicesima hereditatutn^O ; fiberra-^ 
sehend ist es daher jedenfalls^ dass unser Tib. Cl. Candi'«- 
dus sich als procuratorO XX. hereditatutn per Gallias u. 
s»\v. bezeichliel, obwohl wir daraus noch keinen sichern zwin^ 
gendeu Beweis für die Zeitbestimmung herleiten wollen. 

4) Wird in der betreflFendcn Jusehrift eine expeditio 
Asiana und Parthica erwähnt. Der parthisehe Kneg fiel 
gleich in den Regierungsantritt der beiden Kaiser. Verus 
wurde zm seiner Beilegung gesandt, aber wie er nach Sy-^ 
f ien kam^ ergab er sich dem Wohlleben bei Antiochien und 
führte jenen Krieg durch die Legaten (Capitolin. M, AureL 
6: ;;[Verus] per legatos bellum Parthicum gerens impera^ 
tor appeliatus^^J. Einer dio^r Legaten^ sogar der Anführer 
des illyrischeu Heeres dabei ist unser Caudidus. Nadi Ben» 
endigung dieses Kriegs legten sich beide Kaiser den Boi- 
uameu Parthicus bei. 

5) Wird in jener Inschrift ein doppelter deutscher 
Feldzug unterschieden« Dieser rechtfertigt sich -auch durch 
die Ueberlieferung der Schriftsteller. Der erste Zug war 
nämlich gegen den Einfall der Gatten in Germanien und 
Hhaetieu gerichtet^ der zu Anfang ihrer Regierung vorfiel. 
Diesen cattischeu Krieg führte Aufldius Victorinos. (Vrgl. 
CapitoHn» M. Aurel. 6). Während des parthisehen Kfie*- 
ges aber brach der zweite deutsche, der marcomanniscbe 
Krieg los, Sarmaten^ Jazygen^ Quaden^ und besonders Mar-^ 
comanneuy nachdem sie den Aufstand lange vorbereitet^ 
störten Alles auf; andere Völker^ von diesen gedrängt^ wälz«^ 
teil sich verheerend vorwärts. Von der Gräuze lllyriens bis 
in Gallien hinein schlug die Bewegung ihre Wellen (Capi- 
tolin. M. Aurel 12. 22. Cassius üio LXXI^ 3.). Der Schrecken, 

1) üeber die procuratores XX. hered. und andere darauf sich be« 
tiehende Behörden vrgT. AgosL Gervasio osservas^iuai intorno a 
due iscrixiooi Mesdinesi. Napoli ld40. p. 1. sqq. 



6 Tibertus Ciaudtuä 

den dieser Aufstand erreo^te^ war so gross, dass er dem bi 
punischen Kriegen verglichen wird. Eine rärchterliche Pest, 
die viele Tausende hinra£Fte, vermehrte die Angst. M. Aurel 
entsühnte durch eine Reihe religiöser Cärimonien die Stadt^ 
feierte sieben Tage nach römischem Ritus die LecUsterpiea» 
Abergläubische weissagten das Ende der Welt. (CapitoKo. 
13.)« I>ie beiden Kaiser reisten zusammen zu dem Kriege. 
Als sie aber bis Aquilcja vorgedrungen waren, hatte sich 
ein Theil der Aufstandigen schon zurückgezogen, die Qua« 
den und Andere bezeigten sich unterwürfig. O^ feigere 
Lucius wollte zurück^ besonders da der Praefectus Praetorio 
Auftdius Victorinus verloren und ein Theil des Heeres zu 
Grunde gerichtet war, Marcus, der Entschlossenere, hielt 
die Anzeichen der Unterwerfung für Verstellung. So stie« 
gen sie über die Alpen und ordneten Alles, was zum Schutze 
Italiens und Illyriens uothwendig war 0. Begleiter der bei- 
den Kaiser auf diesem Feldzuge war jener Vitrasius PoUio 

(COMITI...« AVGtt. ' EXPSDITIpNlS.... (?tfrMANICAE), VOn dem 

wir die wichtige Inschrift in Heft II. S. 104. mitgetheilt 
haben. Lucius starb in Venedig am Schlagflusse. (Eutrop VIII, 
10. Paulus Hist. Mise. IX, 14). M. Aurel fährte nun jenen 
Krieg allein. Deutscher Hülfsvölker bediente er sich gegen 
die Deutschen (Capitol. 21.) und soll nach Paulus Diaco- 
BUS und Cassius Dio, als einst das Heer von den Feinden 
gedrängt, umstellt vor Durst fast verschmachtete, durch 
der Christen Gebet den Sieg errungen haben. Er triumphirte 
und nannte sich fortan Germanicus. Die Münzen geben uns 
einen deutschen Sieg vic. geh. zu seiner 85. tribunicia po- 



1) Mit dieser Erwähnung; Illyriens stellen wir aber nicht das DVCI 
EXERCITVS ILLYRK^I in Verbindung; denn hinzugenomineu 
werden inuss noch EXPEDITIONE ASIANA* ITEM* PARTUICA. 
Also in verschiedenen asiatischen Zögen war Candidus Fülirer 
des illyrischen Heeres, jetzt praepositus copiarum in diesem Fcld- 
»uge. 
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testas, also Tür das J. R. 923. (171 n. Chr.)» ferner zu 
seiuer 31. mit der Beischrift de. gerai. oder de. germanis, 
also flir das J. R. 929. (177 u; Chr.). Das ist also die expe- 
ditio Germauica sccunda^ ia welcher Caudidus praepositus 
copiarum war. Vielleicht ist daher in der römischen In-t 
Schrift des Vitrasius Pollio Jahrb. H. II. 8« 104» in der 
dritten und vierten Zeile zu ergänzen: expeditionis (ße^ 
eundae £r«r)MANiCAs; denn man sagt nicht allein expeditio 
Germauica secuuda, sondern auch secuuda Germanica^ wie 
bei Grut. OXCVI, 10. COrelli 2919.): chaeromti. avg. n. 

DISP. RAT. COP. EXPEDf. FEL. II. JCT. III. GERMA. BaSSaeUS 

Rufus^ der wegen des deutschen und sarmatisclieu Sieges 
(also jedenfalls in diesem Kriege) des M. Aurel und 
Commodus mit Mauerkroue^ Wallkroue und andern Ehren- 
zeichen geschmückt worden ijGruL CCCLXXV, 1. OrelU 
3574. Jahrb. d. V. v. A.-F. H. II. S. 107.), wurde PRoa 

A.RAT10N1Ü.PR0VINCIARVM. BELGICAE.ET. DVARYAI GERMANIAR*^ 

unser Candidus dagegen proc. xx* hered. per. gaujas* 

LVGDVNENSEM. ET. BELGICAM. ET« VTRAMQVE. GERMANIAAI.| 

jener war proc. astvriae. et. gallecias, dieser leg avgg* 

PR. PR. H. C. ET. IN. EA. DVX. TERRA. MARIQ. ADVERSVS, 

rebelles. h. h. P.p., Bassaeus Rufus war proc. reg. noric, 
Cl. Candidus leg. avgg. pr. pr*.... moricae, jeuer trib. 
COH. II. PR. u. s. w., dieser trib. mil. leg. il avg. praef* 
couoRTis. sECVNDAE. civivof. ROMANORVAi. Auch dieso Pa- 
rallelen legen für gleichzeitiges Leben beider Manner eini- 
ges Gewicht in die Wagsohale. 

6) Wird in unserer Inschrift erwähnt ein grosser spa- 
nischer Krieg, der sich über die beiden Spanien erstreckte. 
Glücklicherweise hat auch diesen Capitolinus c. 21. mit ein 
paar Worten berührt: „Cum Mauri Hispanias prope 
omnes vastarent^ res per legatos bcue gestae sunt^^ 
Vrgl. c. 32: „Compositae res in Hispania, quae per Lusi^ 
tauiam turbatae erant'^ Von der Regierung des gleichzeiti- 
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gen Commodus sagt Lampridius (Commod. 13.): ^^Victisuot 
•üb eo — — per legatos Maiiri.^^ 

7) Wird eine expeditio Gallica erwähnt Entweder ist 
damit der seqaanische Aufstand gemeint^ von dem Capito- 
Ilnns e. 89. sagt: ^^Res etiam in Sequanis turbatas censara 
et auetoritate repressit/S oder dieser gallische Zug ist mit 
den deutsehen Ereignissen in Verbindung zu bringen^ da 
uns derselbe Schriftsteller c, 22. berichtet, von der Grenze 
Illyrieus bis in Gallien hinein habe sich der marcomannische 
Aufstand ausgedehnt^ und Dio LXXI^ 3. bei dieser Gelegen- 
heit sagt: HoXkol de xal tcSv vti^q TOv^Privov KbXtmv (.ley^qi 
tTJo^LiaXiag rjhxaav^ xal rtokXu edgaaccv ig tovg 'Piofialovg öeivd. 

Indessen drängen sich uns hier zwei Fragen auf? In« 
dem sich alle jene historischen Anhaltspunkte so überra- 
schend an Zeit und Ort fügen, passen denn auch die Er- 
wähnungen der beiden Legionen dazu ? Caudidus selbst 
wird nämlich als tuib. mil. leg. ii. avg. bezeichnet. Nun lag 
aber diese Legion nach Grotefend (in Pauiy\ Real-Encykl. 
IV. Bd. S. 673.) zwar anfänglich in Mayoz, wurde aber 
schon unter Claudius nach Britannien gesandt; unter Hadrian 
lag sie in den jetzigen Grafschaften Cumbcriand, West- 
moreland und dem westlichen Theile von Northumberland, 
wo sie die Mauer mit aufführen half, auch an dem west- 
lichen Walle des Antouinus Pius hat sie rüstig gearbeitet, 
und hatte damals ihre Standquartiere zu Isca , einer Stadt 
der Silurer. Dort lag sie auch später noch^wird auf Mün- 
zen des Carausius genannt und hat noch in der Notitia die 
Beinamen Augusta und Britaunica. In unserer spanischen 
Inschrift kommt sie also für die Zeit Marc Aureis vor. 
Passt das? Sehr gut, wenigstens bietet sie keine grössere 
Schwierigkeiten jetzt dar^ als dann, wenn wir sie unter 
Trajan setzten; denn auch damals lag sie in Britannien; 
und wir haben Nichts weiter anzunehmen, als dass Can- 
didus sich eine Zeitlang f^uch bei dem britannischen Heere 
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aafgehaUctt hat, uud dazu bieiel sich unter Maro Aurel 
eine sehr passende Gelegenheit. Ein brUanuischer Krieg brach 
Dämlich fast gleichzeitig mit dem ersten deutschen aus; 
zur Beilegung desselben wurde Calpurnius Agricola gesandt 
(Capitolin. c» 8,)* Unter diesem wird also Candidus gedient 
haben, und somit bat unser tcoXvvqotios so ziemlich die un- 
geheuren Grenzen des ganzen römischen Reiches von der 
äussersteu Thule bis nach Parthieu hin und hinwiederum 
von den Säulen des Hercules bis zum Tempel der ephe» 
sischen Diana durchmessen. 

Sodann wird erwähnt die legio decima geraina^ von 
der ein Schwerbewaffneter Silius Hospes ihm diesen Stein 
setzte. Diese lag anfänglich in Spanien^ dann wieder dort 
im J* 70., wurde 71 nach Germanien gesandt, erhielt ihre 
Standquartiere in Niedergermanien, lag in Obergermanien 
noch unter Domitian, unter H. Aurel lag sie in Oberpan-* 
nonicn* Auch hier bietet sich keine grössere Schwierigkeit 
für unsere Annahme dar, als wenn wir sie unter Trajan 
setzten; denn auch damals lag sie schon nicht mehr in 
Spanien* Also entweder von Obergermanien oder Ober- 
pannonien ist Silius Hospes nach Spanien gekommen und 
hat dort dem Präses oder leg. avgg. pr. pr. h. c. jenen 
Denkstein gesetzt. 

Soviel Steht unab weislich fest: Unser Tib. Gl. Candi-* 
dus hatte einen Haupttheil seiner Wirksamkeit anter dem 
Kaiser M. Aurel, mithin vom J. R. 913 (161 n. Chr.) bis 
höchstens 932 (180 n. Chr.}. Der Cousul vom J. 105 n. 
Chr. Tib. Julius Candidus kann also nach einfacher Berech- 
nung menschlicher Lebenskraft und Dauer unser Candidus 
nicht seyn^ noch weniger der Ti. Claudius Sacerdos 852 R. 
(100 n. ChrO^ auch noch unwahrscheinlich der Ti. Clau- 
dius Fuscus Salinator 870 R. (118 n. Chr.), schon eher 
Ti. Claudius Atdcus Herodes 896 R. (144 n. Chr.); am 
alle'riiächsten steht freilich Ti. Claudius Pompejanus 925 R. 
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(173 n. Chr.), der mit M. Aurel Consul war*> Mit vollem 
Namen wird jener Consul in einer Insclirift bezciclinet bei 
jifwra/. CCCXXXVII, 4: m. avrelio. severo.ii. ti. clavdio 
POMPEiANo. COS. Könnten wir nun beweisen, das dieser 
Consul gegen die Maroomannen und die damit verbunde- 
nen Gallier gesandt worden^ so würde mit grosser Walir- 
scbeinlichkeit daraus hervorgehen, dass unser TL Cl. Can- 
didus mit vollem Namen Ti. Cl. Candidus') Pompeianus 
geheissen und der Consul des Jahres 173 n. Chr. gewesen. 
Denn es ist bekannt^ dass in der Kaiserzeit, wo die Po- 
lyonymie so sehr einriss, Personen, die eine Reihe von 
Namen trugen, selten mit dem ganzen Aufwände derselben, 
meist nur mit einigen wenigen genannt werden, wie, um 
nur Ein Beispiel anzuführen, in der Godesberger Inschrift 
Centralm. If; 18. der legatus Augusti pro praetore Germa- 
niae iuferioris sich vollständig Q. Venidius Rufus Marius 
Maximus L. Calvinianus nennt^ dagegen Orelli 905. als 
legatus Augustorum (avgg.) pro praetore praeses provin- 
ciae Syriae Phoeniciae nur Q. Venidius Rufus genannt wird. 
Er halte auch bloss Calvinianus genannt werden können. 
Um auf unsern Gegenstand zurückzukehren, so berichtet 
uns Cassius Dio in der That LXXI, 3., dass gegen die 
Gallier und Marcomannen ein Pompejanus und Pertinax 
gesandt . worden : Amog de {Maqxog) ToTg neql zov ^'Iötqov 
ßaQßocQOiQy ^la^v^i t€ xal MaQxofiävoigy äXloTe ulloig XQOvov 
avxvov cog eijieXv dt' oXov tov ßiov^ zrjv Ilavvoviccv exofy 

1) später erst kommt unter Septiuiius Severus und Caracalla eia 
Ti. Claudius Severus im J. 958 R. (200 ii. Chr.) vor. 

2) Ich will nicht so weit gehen, zu a;lauben^ dass er auch noch Cel- 
ans geheissen, weil sich eine karische Münze unter Marc Au- 
re 1 mit der Aufschrift EHI KANM^IOY KEidSOY bei Mionnet 
III« Vol. p. 334. vorfindet. In den Tafeln der arvalischen Brüder 
kommt ein Tl. IVLI VS. CANDIDVS. xMÄRIVS. CELSVS (itfarmt 
Xtti p. 192.) vor, ist aber kein Claudius, und lebte nicht unter 
Marc Aurel ^ sondern unter Domitian. 
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OQfirjti^QioVf iTtoU/iifjae. noXXol dk xal 'sdip vniq tov *P^vov 
KeXxtiv ^ixQi i^^S ^iTuUag ijlaaavy xalnokka eÖQaaav ig rovg 
^Piofiuiovg daivu' 'olg 6 Mu^xog avT^ntuiv nofiTcrjucvov ts xal 
neoTiyaxa Tovg vnoaTQarrjyovg avuixad-iazi^' xal riqiazevaev 6 
TleQTiva^f öoTcg xal iiazsQOv avroxQmwQ iyevero. Aber ist denn 
dies^ Pompeianus wirklich jener Coosul des J. 173? Das 
erbeut aus dem Brief« M. Aureis bei Vulcat. Gallican. Avid. 
Cass. 11., aus Spartian. Caracall. 3. und andern Zeugnissen. 
Qeisst er denn Claudius *{ Hier gibt uns nun Capitoiinus im 
lieber de» Periiiiax e. 2. eine ireifUdie Ergänzung. Er be- 
richtet^ Pertinax habe sich im parthischen Kriege durch 
seinen Eifer verdient gemacht^ sey dann nach Britannien 
gesandt und dort gehalten worden^ habe in Moesien einer 
Ala vorgestanden^ dann auf der via Aemilia einen bürger- 
lichen Posten gehabt Calinacntis dividendis procuravitj^ so- 
dann die germanische Flotte angeführt (rexit}, dann sey er 
als verd^btig nach Dacien veri^etzt worden : let postea per 
Claudium Pompeianum; gcnerum Marci^ quasi adiutor ei fu- 
turus^ vexiltis regendis adscitus est^ in quo munere appro- 
batüs lectus est in senatum. Postea iterum re bene gesta 
prodita est factio, qnae ilH eoncinnata fuerat^ Marcusque 
imperator, ut compensaret iniuriam^ praetorium cum fecit 
et primae legioni regendae impostiit, statimque Rhaetias et 
Noricum ab hostibus vindicavit, ex quo imminente industria 
studio Marci imperatoris consul est designatus.« Weicheine 
überraschende Aehnlichkeit hat dieses frühere Leben des 
Pertinax mit dem von uns bloss aus der spanischen Inschrift 
entwickelten des Tib. Ck Candidus« 

1) Im parthischen Kriege war Candidus Anführer des 
itiyrischen Heeres. 

Pertinax 'hello Parthico industria sua promeritus. 

2) Nach unserer aus der Vorsteherschaft der legio 11. 
Augusta erörterten Vermutbung diente Candidijs in Britannien. 

Pertinax in Britauiiiaiii trauslatus ac retentus est. 



14 Tiberim Ctatidius 

3) Candtdu9 war emm$A praefeeta» eohtprii^ «eMndite 
civiiun Romanoruni. 

Pertiuax in Moesia rexit alani* ttud war praefeetus 
cohortis in Syria (e. 10« 

4) Candidas war procorator W. heredltatum. 
Pertinax alimentis dividendis in via AemiHa procifrarif. 

5) Candidu9 war Anfahrer zn Land nnd 8 ee in Spanien. 
Pertinax dansem Germantcans rexit« 

6> Als praeposittis copiarnm expedtÜoftiA G^ntanifae 
«erundae muss Caiididiis aaeik Präfekt der eisten Legion 
gewesen sein. 

Pertinacem Marens primae legioni regeudae iitiptysmC 

7) Candidas war entAveder lbb, avgct. Pft. P«. (pro^ 
viNCiAJB) NOBiCAE odcr Anführer dort« 

Pertinax Rhaetias ac Noricunv ab bostibas vindtcavif. 

8) Caodidos war allectus iufer pmctcrrios. 

Marens tmperator praetoriam eam (Pertiftaeem) fecit. 

9) Candidos war ConsaL 
Pertinax eansul est designatns. 

Also ganz dieselbe militäriscb<^politis€he L#aofl>ahßf bei 
beideal Auch hiedureh wird es wieder äusserst wahrschenw 
licb^ dass Tib« Claudius in diese Zeit gehört, aber ztir 
Vollen Gewissheit sind wir doch nieltt gekommen, dass je-' 
ner Sctiwiegersohn des M. Aurel Tib. Claudius Pompejanus^ 
der naeb Capitoltnus (Pertiaac. c^ 4.) sogar voa Pertinax 
aufgemuntert wurde ^ seine Aagea 2uni; Kaisertbroae zu 
erliebea, derselbe mit anserm Consul sey* Als M. Aarc4 
zum deutschen Kriege zeg^ hatte er dem Clattdios Pein- 
pejanus^ dem grossjährigen Sohne eines rönilschen ftUters, 
»genere Antiocheusi nee satis nobiliu wie Capilolinus M# 
Aurci. 3Q« sagt; seine Tochter^ die Wittwe des Verus 
9Sur Frau gegeben; Weder Faustiiia iioeh LuciHa selbst 
waren damit recht einverstanden* Zweinoml machte ihn M« 
Aurel au m: ConauL ^VrgL Spartiaii»^ CaiaealL d. Ca»sius 
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Dio LXXII, 4.>« Unter Coaunodus* zog er sich wegen des« 
sen Uuthaten zurück u«d lebte meist auf dem Laude. Dio 
LXXIly 20.LXXni9 3: *E'i' yccQ tolq ciyqoXg tcc TiXatüva dia 
Tov Kofifjiodov dirye [xal ig zo äoTV ehxxiaxa xccTeßaivs] 
Tore yrjqag xal %6 ttSv 6q)9'ak(,i(jiv v6at}fia TiQoßallofievog. 
(Seinen Schwiegersohn tödtete Coniinodus, wie Lam- 
pridius und Dio berichten^ als Theilnehnier an einer. Ver« 
schwörung gegen ihn.) Könnten wir nun tiachweiseu, 
ilas9 ^^eser Claudius Pompejanus einmal Candidus ge- 
beissen, so wäre unser Beweis voiistäudig und unantastbar. 
So weit sind wir nicht im Stande^ denselben zu bringen. Aber 
es gibt noch ein anderes Mittel^ gleichsam eine Probe für 
für unsere Berechnung zu führen. Wären wir benachrich- 
tigt^ dass Tib« Claudius Pompejanus in Spanien gelebt^ so 
würden wir das Mögliche eines combinatoriscbeu Verfah- 
rens erreicht haben. Vielleicht gelingt uns das. Wir erfah- 
ren nämlich durch Spartianus (Did. Julian. 8.); dass Didius 
JuUauus den Claudius Pompejanus zur Feldherrnschaft 
berief^ dieser aber wegen Alter uih! Augenschwäche sie 
ablehnte. In der Bipputiner Ausgabe lautet die Stelle: 
'»Claudium Pompeianum e Tarracinensi ad participatum 
evocavit, quod et gener imperatoris fuisset et diu. militibus 
praefuisset" *). Was kann e Tarracinensi sein? Bei Forcel" 
Uni wird dieses Adjectivum auf Terraciua bezogen und ci- 
tlrt Sal. Cat 46. und Tac. Hist. IV^ 3. Bei Strabo findet 
sich ebenfalls Taq^xiva, bei Ptolenmeos TaQQaxtvhijg* Tar- 
racina auch sonst bei Cicero^ Plinius, Mela und dem Geo- 
graphus Ravennas. Vrgl. Schoemann de TulloHostilio. Gry- 
phiswaldiae 1847. p. 7. not« 18. und p. 24, Die Inschriften 
wechseln^ bald haben sie A in der ersten Sylbe^ z. B, 
Crei/^rCCCLXXXVl, 1 : tarricixNens. J/«/«/. CCCXXVIII, 
1: TARRACiN. bald £ z. B. Guii. 101, 9. jnvNiCiP. ter&acin. 
und bei Grui. CLllf 8.^ die freilich unter Theodorich iallt^ 

1) Der Cod. Heg. hat £4 Arracinensi,^ der Palat. el aracinensi. 
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TERRACENA. Aber sey dem, wie ihm wolle, was tieisst e 
Tarracinensi? Etwa: »Aus der Gegend von Terrocina?« 
Eine leichte Aenderuug wäre e Tarraconcnsi, wozu natür- 
lich Hispania oder provincia zu ergänzen, oder was auch zu 
fibersetzen wäre : ?9aus dem Tarraconensisclien, aus der Gc-^ 
gend von Tarraco," wie die Interpreten e Tarracinensi deu- 
teten: »aus der Gegend von Terracina.« Das wäre aber 
gerade Hispania citerior, dessen Praeses Ttb. CI. Candidus 
wan Aber mehrere Umstände halten mich von dieser ver- 
führerischen Aenderung zurück, nicht allein, dass kurz 
vorher Capua, nachher Umbrien in dieser Stelle genannt 
werden^ mithin der Schriftsteller den Blick auf Untcritalieu 
gerichtet zu haben scheint^ sondern auch, dass Dio LXXIf, 
20. berichtet, Pompcjanus Claudius sey nicht zu den Schau- 
spielen des Commodus gekommen, sondern habe seine Söhne 
gesandt, was doch auf eine Anwesenheit in Rom oder in 
der Nähe Roms hindeutet, ferner dass er LXXIII, 3. sagt: 
er habe meist auf dem Lande gelebt. Wäre er damals in 
Spanien gewesen, so hätte Dio das doch mit einem Worte 
bezeichnet« Pertiaax ferner, berichtet er^ habe ihn sehr ge- 
ehrt und im Senate neben ihm gesessen. Also hielt er sich 
'damals in Rom auf. Zudem kann er schwerlich in hohem 
Altereinem solchen militärischen Posten vorgestanden ha- 
ben. Das muss in sein Mannesalter fallen. Hier also mangelt 
der Schlussstein unseres ganzen Baues. Die Wahrscheinlich- 
keit der Identität der beiden Personen des Ti. Claudius Pom- 
peianus und Ti. CI. Candidus bleibt. Wie dem aber auch 
sey, so viel, glaube ich, ist mit Sicherheit ermittelt, dass 
der Letztere der Zeit Marc Aureis angehört. Das Jahr 
Seines Consulates mögen Glücklichere und Umsichtigere 
bestimrüen* 

Bonn, SL September 1847. 

Wj. lierscli. - 
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' ' (Taf, V. 1.) 

JLuf cioem in Gundershofen in Elsass entdeckten Vo« 
tivrelief, welches S. Severus^, Sohn des Equonius^ an Mer- 
cur weihte, wie die unter dem Bilde befindliche römische 
Inschrift iehrt^ erscheint Mercur mit einem Kinde im Knken 
Arm, das in der erhobenen Rechten einen Fisch und in 
der Linken einen undeutlichen Gegenstand hält. Unser ge- 
lehrter College Cavedoni^) bezieht dieses Bildwerk auf 
Mercur, der den kleinen Areas der Maja bring't^ 
und glaubt den Fisch in dem Nyraphencharakter der Mut- 
ter des Areas, Caillsto, gerechtfertigt, vergessend, dass 
Callisto als eine Jägerin und stete Begleiterin der Artemis 
geschildert wird, weshalb ja auch Zeus, um die Liebe der 
Callisto zu gewinnen, zu der täuschenden Gestalt der Ar- 
temis seine Zuflucht nahm. Dass ferner zur Charakterisi- 
rung des Areas ein Widder- oder Schaaffeli als Beklei- 
dung und ein Pedum erforderlich sind, lehrt uns das be- 
rühmte pompejanische Wandgemälde^) der Säugung des 
Telephos, wo oberhalb, Areas neben Alea, mit einem Wan- 
derstab als Lokalgottheiten zum besseren Verständuiss der 
Scene sichtbar sind. 



1) Cavedoni Bullet, deir Institute archeolog. 1834. p. 108. Cf. 10. 

2) Pitture^d'Ercolano I, 6. und milin Gal. myth. PI. CXVI, 451 
uiiricbtig>uf Arkadia und Pao gedeutet, Mus. Borbon. Vol. XIII, 
Tav.^XXXVUI, XXXIX. auf Tegea und Pao bezogen. 
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Mehr Beifall köoute man der andern Vermnlhung des- 
selben Gelehrten schenken, Mercur trage hier wie anf 
so vielen Denkmälern der verschiedensten Kunstgattung, 
den kleinen Bacchus, und der Fisch, der den Namen 
Baxxog nach einer Glosse des Hesychias fuhrt, diene zu 
seiner Erkennung. Allein ein Fisch in der Hand des Dio- 
nysos liat sich^ unsres Wissens^ auf sonstigen Bildwerken 
bis jetzt noch nicht gezeigt: ob ferner die Gestalt des 
Fisches Bakchos auf dem Relief von Gundershofen der des 
Lippfisches entspricht^ wie AthenäusO erheischt^ wagen 
wir nicht zu entscheiden: jedenfalls aber ist seine symbo- 
lische Verbindung mit den Bildern des Gottes aus griechi- 
schen Kunstdenkmäleru noch unerwiesen. Daher dürfte es 
gerathener scin^ an das Liebesverbältnissdes Mercur 
mit Herse zu erinnern^ dem der Morgeujäger Kephalos, 
der Geliebte der Eos^ seine Geburt verdankte 2). Diesen 
Kephalos, den der bekannte grossköpfige Meer fisch 
gleichen Namens in seiner Hand schicklich charakte- 
risiren wurde, vermuthen wir hier im Arm des Mercur, 
wie auf andern sinnverwandten Scenen Herakles seinen 
Sohn Telephos trägt Daher finden wir auch die Erzmun- 
zen der sicilischen Kephalosstadt^ Kephaioidiou (des heuti- 
gen Cefalu) mit Bild und Symbolen seines Vaters Mercur 
geschmückt: die einen zeigen einerseits den Mcrcurkopf 
mit Petasus und Caduceus^ andererseits KEOA und den 
nackt stehenden Mercur mit dem Caduceus in der Rech- 
ten^); die andern den gleichen Mercurkopf auf der Vor- 
derseite und auf der Rückseite KEOA und einen geflügel- 
ten Caduceus*). 

Befremdender noch als das römische Basrelief erscheint 



1) Athen. L. VH, p. 106 e. 
2) Apollod. III, 14. 3. 

3) Torremuzza Nam. Sicil. Tab. XVI, 7. Mionn. Descr. I. 203. p. 232 

4) Mionn. Suppl. I, 178. p. 383. 
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das Bild einer voicenter Vase^}^ gegenwärtig im Mänche- 
ner Museum, Neptun darstellend, durch einen Fisch in 
der ausgestreckten Rechten und die Inschrift {IIoa)EUON 
als Meergott bezeichnet, obschon Petasos, Bart, Caduceus 
und Stiefeln vielmehr auf den Gott Hermes hinweisen: 
indem er rechts flieht, läuft Herse durch Inschrift a9i4!iH 
unzweifelhaft, ihm nach, indess eine Gefährtin, wohl ihre 
Schwester Aglauros oder Agrauios, andrerseits davoneilt. 

Während auf andern Vasenbildern der Gott den Sterb- 
lichen nachläuft, um im Liebesdrang sich ihrer zu bemäch- 
tigen^), überrascht uns hier das umgekehrte Verhältuiss 
und ruft uns dadurch lebhaft eine archaisirende Vase 3) ins 
Gcdächtuiss, die Hermes von Aihene verfolgt, über das 
durch Delphine bezeichnete Meer dahineilend zeigt ^ wäh- 
rend die Vorderseite den aus dem Meer emporsteigenden 
Sonnengott auf seinem Viergespann darstellt. 

Das Auffallende dieser ohne Fisch und Inschrift unbe- 
denklich als Hermes aufzufassenden Figur hat bereits Herr 
Dr. Braun^) mit Recht hervorgehoben, die Lösung dieses 
Räthsels jedoch andern überlassen. Irre ich nicht, so ver«- 
mag der Cultus des Hermes zu Pharae in Achaja einiges 
Licht über das voicenter Vasenbild des Poseidon- Hermes 
zu verbreiten. Nachdem Pausanias^) in Pharae den Po- 
seidon Hippies am Meere erwähnt^ beschreibt er auf der 
Agoraeine Hermesherme mit dazu gehörigem Orakel; da- 



1) Auf der Rückseite erscheint Herakles im Kampf mit dem nemei- 
schen Löwen ^ hinter ihm Athene und andererseits Fahjyrj die Ne- 
reide, die man geneigter ist^ mit dem Bilde der Vorderseite in 
Verbindung zu bringen. 

2) Panofka Mus. filacas PI. XI, 2. 

3) Dubois Maisonneuve Introduct. ä Fetude des Vas. PJ. XXIX« Pa^ 
nofka Mus. Blacas pag. 55. 

4) Braun Bullet, deir Instit. archeolog. 1638. p. 11. 
b) Pausan. VII, Sl. 3 und 2d. 2. 



20 Zwei merkwürdige hildHcke DureteUungen des Mercun 

selbst ist auch ein Wasser dem Hermes heilig', 
Hermesquelle genannt; die Fische fangen sie 
nicht daraus^ sondern halten sie als Weihge- 
Bchenk des Gottes. Vergleicht man hiermit das merk- 
würdige von Christie^} und Miliin ^) publizirte archaische 
Vasenbild^ wo den angelnden^ sirenenähniich auf Felsen 
sitzenden Gottheiten Poseidon und Herakles, Hermes mit 
dem Caduceus in gleichar Beschäftigung segenähersitzt: 
so gewinnt man wenigstens für den Fisch in der Hand des 
Mercur zwei gewichtige Zeugnisse^ die auf das Uebertragen 
poseidonischen Charakters in die Persönlichkeit des Her- 
mes noch bestimmter hinweisen, als jene Gemme der Kvivria 
mit dem Bilde des Mercur, der auf einem Schiffs vorder- 
theil stehend, einen Schiffssclinabel in der Hand hält 3), 
wie die alte Kunst den Poseidon nicht selten darzustellen 
beliebte. 

Berlin. 

Th. Panofl&a» 



1) Chrislie Disquis. upon Efruscao Vases XVLy 70. 

2, Millin Gal. myth. CXXV, 466. 

8) Lippert Dactyl. Supplem. Nr. 800^ Müller Denkm. a. K. Bd. II, 

XXIX, 317. Panofka Antike Weihgescli. Taf. IV, 6. (Abbl. der 

Pr. Ak. d. Wiss. 1638). 



2. pie p^a Ulf i^aUimta ^3. 

Ueber die Aiiffiuduti^ der Altäre dieser Göttin erzählt 
J, G. Eepssier fo]gen6esi ^^Anuus agfebatur a restituta salute 
1647. et dies lanuarii mensis quintus^ cum veheiuentius 
flaute Euro in Zelaudiae extrenio angalo^ qua niaxime in 
Oceanum excurrit^ ruinae apparerent niaxiniae vetustatis. 
' Recesserant maris fluctus^ populo e vicinia ac urbe impri- 
mis Domburgensi accurreuti^ copia data uberriina^ eruendi, 
quae maris undae ante occultaverant« Statuae erant aliquot 
et arae lapideae, quibus iutermixta pocula^ urnae^ nummi^ 
fibulae^ hisque coosimilia veterum Romanorum^ etiamuuni 
Euro repulsis fluctibus^ in ora ista litorali ii^quirentibus obvia/^ 

Fast alle diese Steine trugen den Namen und das Brid 
der bis dahin unbekannten Dea Nehaleunia. Ausserdem traf 
man später noch an andern Orten auf Reste ihres Cultus. 
Jene uod diese siod seitdem vielfach beschrieben worden; 
am ausführlichsten von Keissler in seinem Buche: Anti- 
quita tes septentrionales et celticae^ zuletzt von dem um die 
Alterthumsforschuug hochverdienten Janssen in Leiden. 
Die vorzüghchsten altern Sammler liegen mir vor^ dagegen 
ist mir zu meinem grossen Bedauern die Benutzung der 
letztern unmöglich gemacht 0; und so musste ich mich auf 

*) Mit diesem Aufsatze vergleiche mao Heft IX. S. 87., ebendaselbst 
S. 100: ,^Isi8UAdihr heiliges dichilT^ und den Nachtrag von iStm- 
rock in Heft X. S. 60. L, L. 

1) DasUeglementderKön. Bibliothek in Brüssel verbietet Dämlich, an- 
gebundene Kupferwerke^ AtJasse u. dgl. den Besuchern in dem 
kl ein ern Les ezimmer^ unter den Augen von sechs, stets 
dort anwesenden und stets müssigen Beamten mitzutheilen. Eine 
andere Bestimmung sagt^ dass Zeitschriften erst nach Jah- 
resfrist^ d. h. nachdem sie eingebunden worden, be- 
nutzbar sind. 
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die früheren beschränken. Ich beginne mit einer Analyse 
der Darstellungen^ welchen wir auf den Altären der Neha- 
lennia begegnen; ihr zu Grunde liegt die Beschreibung 
Keüslers 1. c. p. 23S — 250. Auf den meisten Steinen fin- 
den wir die Göttin sitzend (K. I— VI, VIII, X— XVII, 
S. 20) nur zweimal stehend (VII, IX). Ihre Kopfbedec- 
kung ist eine Art von niederländischer Flugelhaube, wie 
man sie noch bis auf diese Stunde sieht i); in Amsterdam 
hiessman sie zu JT«. Zeiten een Sante, in Cöln^ wo man 
ähnliche antrifft, heisst sie Zartüft. lieber Brust und 
Schultern hängt ein auf der Brust durch einen Knopf zu- 
sammengehaltener ausgezackter Kragen, dessgleichen K. 
noch sah und den man een labaar nannte. Den Rest des 
Körpers deckt ein weites Unter- und Obergewand. Meist 
zu ihrer Rechten (I, II, V, VIII, IX, XVIII.3 einmal nur 
zu ihrer Linken (IV.) sitzt ein Hund mit zu ihr erhobenem 
Kopfe. Auf dem Schoosse hält sie sitzend meist ein Körb-^ 
oben mit Aepfeln, Birnen und andern Früchten gefüllt; (Ulj 
X.y XI, XII.) ausser diesem steht oft noch ein andres zu 
ihrer Linken (I, VI, VIII, XIV, XVIIL) oft aber findet 
sich auch das Letztere ohne das Erste (IV, VII^ VIII.)* 
Ihr linker Fuss ruht (I) auf einem Schiffskiel, em ahdresmal 
beide Füsse (VIII). Auf einem dritten Altäre (VII) scheint 
sie den Fuss auf die Basis einer Säule, „aut fortassc pro- 
rae navis^^ meint JT., zu stützen. Der bei E. unter Nr. 
VIII. aufgeführte Altar zeigt „Nehalenniae sedentis ty- 
pum^ cum duabus victorioiis, una manu palmas ostentanti- 
bus, altera tegmen sustinentibus.'^ Auf dem V. „ad Ne- 
balenniam cum cane videtur accedere Druis foemina cum 
puella aut flamine minore; ad latus utrumque est sacrificu- 
lus columnae insistens, sub qua encarpa.^^ Betrachten wir 

1) Mone sieht irrigerweise ,9Straffe, gefscheitelte Haare** darin. (Gesch. 
des Hefdentli. II, 346.). Das Haar tritt aber sehr deutlich unter 
d.e r s e 1 b 6 n gescheitelt hervor. 
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jetzt auch die Seitenwäodc der übrigen Altäre. Am häu- 
figsten erscheint auf ihnen Neptun, so u. a. auf dem IX: 
»Ad latus dextrum Neptunus cum delphino et tridente, infra 
quem aha rursus Neptuni figura cum guberuaculo et del- 
phino* Ad latus sinistrum tertia Neptuni figura, velut aquam 
e poculo eflFundentis. Adest infra mulier pectore nuda, ves- 
tcm utraque manu attollens cum pocillo oblonge ad dextrum 
pedem.« (v. et VIII, XIII.)- An einem der Altäre haben 
die Seitentheile zu sehr gelitten, als dass man die auf ihnen 
befindlichen Figuren unterscheiden könnte; tVII) es wird 
Neptun sein, oder Hercules, der auch auf andern (IV, VI} 
vorkommt. Auch auf IV und VIII erscheinen unsern Ge- 
währsmännern unbekannte Gottheiten. Da wo keine Götter- 
bilder auf den Seitenwänden stehn, sind dieselben mit dem 
Cornucopiae geschmückt (X, XII, XIV, XV) oder auch 
mit Encarpen (I) und Reben (III, VI) einmal mit ganzen, 
laubbedeckten Bäumen (XI). Am obern Theile eines Altars 
(I) finden sich ausserdem Aepfel, Birnen, Kirschen und 
Pflaumen. Auf der linken Seiteuwand von XVII steht ein 
»Servus venaticus, tunicatus, capite detonso, incedens ba- 
culo et captum leporem tergo gestans, alteri baculo appen- 
sum.tf Ausser den bei Keissler erwähnten Steinen giebt es 
meines Wissens nach vier, welche den Namen der Göttin 
tragen: einen im Hofe des Brüssler Museums (N. sitzend, 
den Hund zur Rechten , das Körbchen auf dem Schooss) 
zwei andere, deren Pougens in seinen doutes et conjectures 
sur la deesse Nehalennia (Paris 1810. 8.) gedenkt^), und 

1) Der Erstere hat die Inschrift: DEAE NEHALEIVNIAE S 

CALVISIVS SECVNDINVS OB MELIORES ACTVS Die beiden 
andern: DEAE NEBALEM AE T FLA VI FORTVNAT LIBE.... 
PIUMITIVS V. S. L. M. — DEAE NEHALENIAE AMMACIVS 
HVCDION V. S. li. M. Diese beiden Inschriften ausgenommen 
ist kaum etwas Eignes in dem Buche von Pougens, Er schreibt 
Keissler aus, tliut aber dabei stets ^ als ob er ihn widerlege und 
bekämpfe« 
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einen vierten, der ganz dem XIII. von Keissler entspricht, 
nur dass auf dem linken Seitentheil ein Füllhorn statt 
des Neptun steht. S. Smalle^ange Cbronyk van Zeeland. 
Ganz zuverlässig gehört noch hierher ein Frauenbildchen, 
welches sich im Museum zu Leyden befindet und von 
Janssen folgend ermassen beschrieben wird: »Vrouweu- 
beeldge van gele aarde. Opmerkingswaardig ishet hooge 
opstaaode haartooisel, terwyl van het achterhoofd een sluijer 
over rüg en schouders schyut te vallen. Het hondje op de 
schoot doct denken aan de in Zeeland gevondene Neha- 
lennia's.« (S. de Gcrroaansche en noordsche monumenten 
van het Museum te Leyden. PL L F. 5), Möglicherweise 
auch ein andres dort befindliches Bildchen einer Frau, welche 
eine Spule zu tragen scheint, und mit der mau zwei lie-^ 
gende Händchen ausgrub. (PI. I, 13. §. 3.). Schliesslich 
endlich gedenke ich noch des in Deutz gefundenen Cippus, 
inter duo cornua copiae haue habens incisuram : dbae nehalejb 

II KRI ATTIVS IVCVN || DI PRO S£ ET SVIS || V. S. L. M. den 

Gelenius (de admir. magnitudine Coloniae p. 384.) erwähnt. 
Gruter gibt die Inschrift deae nehaee CL<XXXIX.). Hat 
des letztern Gewährsmann aber den Stein selbst gesehen? 
Diess dürfen wir eher von dem Autor der vita s. Heriberti 
vermuthen, auf den sich Gelen bezieht und der, am Fund- 
orte lebend, unzweifelhaft den Stein selbst sah, da er ihn 
genau beschrieb. „Vide plura apud^^ etc. sagt Gelen. 
Wie sollte er dazu gekommen sein, gerade das hier so 
ganz passende L. einzuschalten? Waren vielleicht zwi- 
schen den beiden E Buchstaben verrieben, so dass der 
Name so da stand nehale...e? Die Zahl der Buchstaben 
der zweiten Reihe passte dann ganz: deae nehalenniae j| 
ERi ATTIVS IVCVN. Oder wenn man mit Gruter ehiattivs 
lesen will^ dann könnte ^n Nehalennia nur ein N gestanden 
haben, wie auf dem Stein, welchen der negotiator creta- 
rius ihr weihte und auf einem der bei Pougens erwähoten; 
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und es wäre dann zu les^n: dea£ nehalemab || eriattivs 
ivcvNlJDi. Waren die Worte beider Zeilen zusammenge* 
gerückt und ohne Spatien^ dann stimmte es ebenfalls. Ich 
gebe diess eben nur als Hypothese und muss dabei deo 
herzlichen Wunsch aussprechen^ dass die vita Heriberti 
des Matthias Agricius bald wieder aufgefunden werde. 

An den Namen der Göttin will ich nicht weiter rühren^ 
es ist geiiihrlich i)^ und mich nur darauf beschränken zu 
untersuchen^ in wiefern ihr Bild und ihre Attribute mit dem 

1) Bier eiaige DeutuDgen zur Probe. Bald nach der Auffindung der 
Altäre brachte der ^,Courantier^^, eine Zeitung in Brügge die Naeh-i> 
rieht, dass man in Walchern eine Menge von Bildern der Mut* 
ter Gottes gefunden habe; dieselben seien aber Ton den prote- 
stantischen Geistlichen sogleich zerstört oder versteckt worden.^^ 
Boxhornius bebiedinge van de tot nog toe onbek. afgod. NehaL 
p. 9. Gallaeus (de Sybillis c. 36.) leitet den Nanien von ^x\l ^^y 
weil man die Gottin gefleht habe, die Schiffe sanft zu führen. 
C Uuygens versucht eine griechische Ableitung namentlich von 
To vfaikq^ während Andere an via i^vr^ denken. Menso Atiitig 
zieht eine deutsche Ableitung vor^ und zwar von Nie hei, die 
neue Helle, der Neumond. Boxhornius macht aus ihr eine Dea 
Zebalentis, denn EalenC, unser Eiland^ heisse im Scythischen jede 
Insely das N oder Z sei so zufällig hinzugekommen. ]. c. Viel 
scharfsinniger erklärt Lydias den Namen. Es habe einmal eine 
Art von Obstweib gegeben, meint er, welches den Einwohnera 
von Walchern ausser Fruchten auch manche andere Dinge zuge* 
fuhrt und dadurch sich eine gewisse Berühmtheit erworben habe. 
Ihr Name sei Ncel, Neelke oder Nelleke (von Cornelia) gewesen 
und wenn die Bewohner der Insel ihrer Hülfe bei der Schifffahrt 
bedurft^ dann hätten sie gerufen : Neel liael inne; die Römer hat* 
ten das verkehrt verstanden und den Namen einer Göttin daraus 
gemacht. Belg. glorios, not. p. 179.— Mone verweist mit Keiss» 
ter auf das Celtische (Gesch. des Heidenth. U, 349). Woher dann 
aber der „Mann in teutscher Kleidung^ der einen Hasen am 
Stocke trägt ?" Wenn dieser. Servus venaticus aber ein Deutscher 
ist> dann hatten wir ja einen Beweis mehr für das Vaterländische 
der Nehalennia. Aa die Nelheniana tribos bei Gramaye (Lovaniuoi 
p. 3«) ist wol nicht zu denken. 
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einen oder andern Moment unseres vaterländischen Alter- 
thums zusammengehalten werden können. Ich sage vater- 
ländischen, denn dass Nehalennia eine germanische Gott- 
heit ist, darüber zu rechten, fallt Wenigen^mehr ein. Die 
Fundorte der Ueberreste ihres Cultos sprechen laut genug 
dafür; nicht weniger, wie schon bemerkt, ihr Kostüm, und 
ebenso die Umgebung ihres ehemaligen Tempelchens auf 
Walcheren, wo man fand „arborum trunci ac radices, ar- 
gumenta luci sacri, ibi pro more Germanorum olim plantati/^ 
QKetssler 291). Dass die Resultate der anzustellenden Un- 
tersuchung nur „doutes et conjectures^^ sein können, dar- 
über kann kein Zweifel bestehen« Wir sind zu sehr von 
allen Nachrichten über sie verlassen, ihr Name selbst steht 
noch in zu dichtes Dunkel gehüllt, ist noch zu räthselhaft, 
als dass man sichern Schrittes gehen könnte, glücklich 
genug, wenn ich nicht gar zu ungeschickt tappe. 

Jedenfalls müssen wir annehmen, dass die Auffassung 
und Darstellung des Bildes der Nehalennia, wie es auf 
ihren Denksteinen erscheint, eine echt deutsche, nur 
durch grössere Vollkommenheit römit^cher Kunst 
veredelte ist. Wie sie der Eingeborne, der Deutsche, 
gleich an ihrer Kleidung als eine vaterländische Göttin er- 
kannte, so muss er auch in ihren Attributen, dem Hunde, 
dem Fruchtkörbchen und Füllhörnern, dem Schiffe, bekannte, 
zu ihrem Cultus gehörende Gegenstände gesehen haben* 
Ohne diess hätte ja dem Altar keine Heiligkeit in den Au- 
gen des Volkes beigewohnt und die Beter, die Verehrer 
der Göttin, hätten Heber rohere, aber treue Bilder bei ihrer 
Andacht aufgesucht Schon Keissler^ und nach ihm Mone, 
CGcsch. des Heidenth. H, 346.) bemerkten, dass unter den 
Namen, welche an den Inschriften vorkommen, manche 
nicht rein römisch sind; Ambacthius, Liffio u. a. kUngen 
ganz deutsch. Der grössere Theil dagegen ist unzweifel- 
haft echt römisch und diess ist leicht erklärlich; der Rö- 
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mer mnsste Vertrauen zu dieser Gottheit faaben^ denn er 
fand in ihr eine seiner vaterländischen Gottheiten wieder^ 
er sah in ihr die Isis unter anderm Namen. DasBild^ die 
Attribute^ liurz der ganze Charakter beider Göttinnen konnte 
ihm unr aufs innigste miteinander verwandt erscheinen. Ich 
will versuchen, diese Verwandtschaft weiter nachzuweisen, 
da sie für unsere Untersuchung von grösster Wichtigkeit 
ist» Der Kopfputz der Nehalennia gleicht von vorneherein 
aufs Haar dem der Isis, Wenn das bei Janssen CGerman- 
sehe en noordsche oudheden PI. I. F. 5.} beschriebene Bild-* 
chen wirklich die Nehalennia darstellt, dann tröge diese 
selbst den lang herabwalleuden Peplos, wie Isis auf dem 
Altar bei Muratoriy novus thesaurus tom. I. cl. I. p. LXXII. 
Nr.l. Wir fanden einen Hund zur Seite Nehalennia's. Der 
Hund war aber auch der Isis heilig und sitzt auf vielen 
Monumenten so neben ihr, wie der unsre neben unsrer Göttin* 
'J5ycJ u(4i 1^ iv td) äatQcp %(^ hwl iicizsllovaa sagt Isis 
auf ihrem Grabmahl von sich selbst (Diödor. SicuU ed. Wes^ 
sei. Amst. 1746. 1. 1. 1 L p. 310 und Lucanus sagt VIII, 83St 
Nos in tempia tua Homa^ recepimus Isin 
Semidcosque canes et sistra. iubentia luctus 0- 
Der Calathus mit Früchten gefüllt und das Cornuco- 
piae erscheinen als wesentliche Attribute der Nehalennia 
und bezeichnen sie als eine Fruchtbarkeit verleihende Göt<» 
tin. Dem Diodorus Siculus zufolge ist nun Isis dieselbe mit 
Ceres (1. c. p. 290 ^ wesshalb man ihr auch bei der Mäht 
die ersten Aehren opferte und bei den feierlichen Aufzügen 
an ihren Festen Vasen mit Gersten- und Weizenhalmen 
umtrug (ibid« p. 17 $. 14). Sie bestätigt diess, wenn sie auf 
ihrem Grabmahl von sich sagt: ^Eyw eifii rj nQuitTj xaQTtov 
avd-QCJnots evQOvaa (ibid. p. 31). £in andrer Zeuge ist 



1) Cf. Plutarch de Iside et Oslride und das erste Buch des Diodor* 
Siculus $. 11 und an mehren Stellen; ferner die Stromata des 
Clemens von Alexandrien p. 567 u. a. m. 
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Mwttiuans Capella, der in den nupt Hercur. et philolog. 
sagt: FruDieotum Isis io Aegypto^ Triptolemus apud Atti- 
cos docoeruot/^ Mit Recht heisst sie daroni fructifera*} und 
finden wir auf ihren Altaren das Cornncopiae (Jüuratori I. 
c.') ,^Sive calathum rrugom noaturitatis indicem/^ dem 
ich noch nicht begegnete, den aber Pitiscus als eins ihrer 
Attribute kannte, (lex. antiqu. romau.^ L 973}. 

Sind die beiden Genien auf VIII. bei JT. wirklich ^^vic* 
toriolae/^ dann stimmt Nehalennia auch zu der domlna vlc-« 
trix^ triumpfaalis, invicta« 

Der Schiffskiel endlich, auf welchen unsere Göttin oft 
den Fuss stutzt, mahnt laut an das navigium Isidis und 
den Beinamen pelagia, welchen die Letztere führt. (Pau- 
san« Corinth. p. m. 48). Ausserdem „erscheint Isis auf 
alexandrinischen Münzen neben dem Pharus wandelnd^ ein 
Segel ausbreitend.^^ (jGr. Myth. 237). 

Ich muss es Andern, welche inniger wie ich, mit der grie- 
chischen und römischen Mythologie vertraut sind^ überlassen, 
diese Vergleichung weiter auszuführen^ und gehe einst- 
weilen zu näherer Betrachtung über das letzterwähnte Schiff 
üben In ihm glaqbe . ich um so mehr ein Hauptattribut 
der Göttin zu erkennen , da auf den Seitenwänden vieler 
ihrer Altäre Neptun und andere Flussgottheiten erscheinen, 
•da der Uauptsitz ihres Cultus eine Insel war und da der 
negotiator cretarius iK. pp. 846. und 280. ff.) ihr offenbar 
den Stein weihte, weil sie sein Schiff glücklich in den Ha- 
fen geführt hatte. Und zudem hinteriicss uns Tacitus de 
mor. German. ein Zeugniss, auf welches ich mich jetzt 
kühner berufen darf. „Pars Suevorum et Isidi sacrificat. 
Unde causa et origo peregriuo sacro, parom comperi, uisi 
quod Signum ipsum in modum liburnae figuratum^ docet ad«* 



1) Auf dem ao der Marienkirche io ara coeli zu Rom eingemauer- 
ten Altar. 
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vectam religionein«« Grimm bemerkt zu dieser Stelle (Mytb. 
236}. ;,Das aus der fremde her eiogeführte Kegt kaum im 
iiameu Isis^ da bei Mercur^ Mars^ Hercules^ deren be^ 
uennuiig gleich ungermaaisch aussehen musste^ nichts auf- 
fiel; fremdartig schien zekhen und bild des Schiffes^ 
weil ihn diess an das römische navigium Isidis erinnerte.^, 
es mag nur ein cdem Isisdienstej ähnlicher cultus^ nicht 
derselbe^ und vielleicht noch unter andern Deutschen her«- 
gebracht gewesen sein.'' 

Wir haben nun zwar auf uusern Altären die Gottheit* 
nicht unter dem Symbol des Schiffes^ sondern in rein mensch- 
licher Gestalt; doch schliesst diese keineswegs die Ver- 
ehrung des Symbols aus. Denken wir uns das Schiff als 
Wagen der Göttin , — auf No. I, VII, und VIII, bei K. 
sitzt oder steht sie ja auf einem Schiff — auf welchem 
sie vielleicht ihre Umzüge hielt, dann konnte sie ja auch 
füglich im Innern desselben wohnen und dort dea 
Tribut der Verehrung entgegennehmen, wie Nerthus diess 
that, wenn sie zum Bade im heiligen See fuhr. Ebenso 
könnte, (wenn diess unzulässig erscheinen sollte} aus dem 
entferntem Alterthum, wo man noch keine Bilder der Göt- 
ter kannte, die Sitte vererbt worden sein, das Schiff ais 
ihr Signum umzufahren. Wie dem auch sei^ Nachklänge 
beider Darstellungen scheinen mir bis in unsere Tage her- 
überzutönen. Einen derselben finde ich in der Sage von 
Wanne Thekla: „Wanneer het oustuimig weer 
is, spcelt zy bare rol; 's nachts kernt zy op de 
aerde, "gevolgd van eene stoet harer volgelin- 
gen en danpt^j'^ drinkt op den Potteiberg'}? waer 
vroeger het Galgeveld was en ook, gelyk wy weten, waer 
na den sporenslag de buit verdeeld werd. Op de Leije, 
welke dwars door.cj^^^tad vloeit, bezit zy een prach- 



1) Bei Kortryk. 
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lig schip^ waermede zy met gaasch hären stoet 
na e]k nachtfcest afzeilt onder h et commando 
van wind met vieren, als gebood zy aen de vier win- 
den gezamentlyk, haer van *t aerdryk te voeren/' {Snellaert 
in Kunst en letterblad. 1842. p. 39). Diese, unverkennbar 
eine alte Göttin^ hält ihre Umzüge gleich der Holda ^3, sie 
empfangt, wie es scheint, Opfer auf dem Potteiberg, 
(auf den ich später zurückkomme) und entfernt sich, wie 
sie kam, auf ihrem Schiffe, den Winden gebie- 
tend. Diess Letztere lässt mich gleich wieder an den 
frommen Kreidehäudler denken. 

Diese Wanne Thekia und ihr Schiff gewinnen noch 
grösseres Gewicht dadurch, dass wir auch Marienbilder 
.auf Schiff en in Belgien begegnen. So erzählt Alphana 
Wouterß in seiner. Abhandlung über den Brüssler Omme- 
ganck: ,,Ces fetes (les tirs des serments} avaient Heu 
d'ordinaire le jour de la fdte du patron de la confrerie et 
le jour de Fommeganek pour les arbaletriers. Dans ces 
occasions ceuxci se servaient de peüts jetons, offrant d^un 
cöte une chaloupe a voile portant la vierge avec 
l'enfant Jesus, une fem me ä la poupe et un matclot a 
la proue et la devise: mater Dei, roemento nostri! Au 
rdvers une arbalcte, l'annee du tir et la legende : Teekene 
van der grooter güldene in Bruessele/^ (p. m. 15). 
Wie kommt diese Maria auf dem Schiff auf diese Mün- 
zen der grossen Gilde? Als Stella maris hat sie mit dem 
grand sermcut nichts zu schaffen. Sie kann nur durch den 
Ommeganck selbst darauf gekommen sein, weicherauch 
wieder von grosser Wichtigkeit für unsere Untersuchung 
ist „L'ommeganck sortait le dimanchc avant la Pentecöte^^ 
(L c. p. 4.) und zwar aus der Kirche unsrer lieben Frauen vom 
Siege auf dem Sandberg (A otre dame de la victoire od. No- 
tre dame du Sablon) und wurde, wie es heisst, gestiftet „en me< 

1) In der Gr, (M. 244j die Isis des Tacitus zu finden glaubt. 
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inoire de la translation d'aae Statue miraouleuse de la vierge de 
cenomO« ^^Ueber diese translatio nun erzahltWichman folgen- 
des in seiner Brabantia mariana 11^ 291. Vor 300 Jahren (FT. 
schrieb um 1630) stand in Antwerpen^ wo jetzt die Cathe- 
drale sich erhebt, ein kleines Kapelichen mit dem Bilde 
von nOnze lieve vrouwe op't stockskeaa ,,Anno verbi in- 
carnati 1348 agebat Antwerpiae mulier quaepiam conditio- 
nis quidem tenuis^ sed in Deiparam ditissimi adfectus, cui 
nomen Beatrix Sophiae, vernacule Beatrix loetkens. Haec 
frequenter a Diva Virgine secundum quletem fuit admonita, 
ut ab aedituis ecclesiae marianae in Antwerpia imaginem 
ligneam prae nimia antiquitate desertam et ob- 
iectam peteret, quam novis coloribus et aureis incrusta- 
tionibus curaret obduci majoris reverentiae ergo.« Diess 
thut Beatrix* »Denuo per noctem a B« Virgine admonetur^ 
quatenus vespere insequenti ante Templi obserationem dictam 
illam imaginem auferat, etiam vel invito seu renitente tem- 
pli custode. Quod ubi obedienter adtenlat et custodem 
sibi reluctantem inveuit, ecce occulta Deiparae virtute prae«- 
dictus templi custos immobilis omoino iuxta altare sistitur 
et detinetur. Tum Bealrix iniunctum sibi a Beata virgine 
mandatum fideliter exequcns, praefatam imaginem, ut iussa 
fuerat, navigio Bruxellam defert, adverso qui- 
dem flumine, sed successu valde prospcro (utpote 
mauu virginea navim regcutc} adco, ut omnes reli- 
quas naves^ quae dudum tarnen eam praecesse- 
rant, non tantum insequeretur , sed longo ctiam 
praeverteret, Inveoitur postridie a Clero Basilicae Anto 

1) Wottters fahrt fort: Cette translation a ete revoquee en doute 
par quelques auteurs et entre autres par Dierckxsens {Aatwer^isi 
Christo nascens et crescens I. p. 103) qui s^appuie pour la com- 
battre f^ui* Fimpossibilite de naviguer sur la Senne, (p. m. 9.} 
Wouters bekämpft diese Ansicht, doch, wie ich glaube, mit Un- 
recht. Wer die Senne kennt^ wird mir gewiss beistimmen.* 
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werpiensis praeFatiis ciistos plane immobilij; et se nocte 
illa tota divinitus sie ligatum stetisse adserebat, eo quo 
Bealrici D. Virginis statuam auferenti restitisset. Beatrix 
vero Bruxellam cum imagine feiiciter apputsa, rem omoem 
primoribus ejus urbis ex integre enarravit , qui una cum 
duce nostro loaune 111. ac Henrico duce limburgensi et 
Mechliniae domino totoque magistratu subplicatione solenni 
antedictam imaginem ecciesiae in Sabulo intulerunt ^).u 
Dieser Sandberg war bis 1299 eine wenig bewohnte Höhe^ 
wurde dann Kirchhof des St* Johannes - Spitals und später 
den Bogenschützen überlassen, welche 1304 eine Kapelle 
daselbst bauten {Henne et Wouters bist, de Brux. Ilf^ 400«)« 
In der prächtigen Kirche, welche jetzt da steht, sieht man 
auf dem südlichen Scitenthor noch ein Schiff mit einem 
darauf thronenden Marienbild zum Andenken an die wun* 
derbare translatto dahin gestiftet ^> Aus dieser Kirche 
also zog der Ommeganck aus, ein halb lustiger, halb 
ernst religiöser Umzug, in dessen erstem^ oder weltlichen 
Theile ausser Riesenbildern, Drachen, dem Glücks- 
rad u. a» auch wieder Schiffe erschienen. Durch diese 
Gesellschaft gewinnen die letztern schon erhöhte Wichtig- 
keit , denn jene können unmöglich ihre Abstammung ver- 
läugnen, es sind buchstäblich die Simulacra de pannis facta 
des Concils von Leptines und hier treten sie uns ganz 
entgegen als die ''Simulacra, quae per campos portant.« 
Noch wahrscheiullcher wird diess dadurch, dass ihnen das 
Bild der heiligen Mutter und die kirchliche Prozession fu Igt : 



1) Cf. et Sanderi Chorogr. sacr. Brab. II. p. 18. — Van Gestel hi- 
stor. archiepisc. Mechl. II. p. 30. — Gramaye Bruxella p. 8. 

S} Mir scheint die Legende zur Erklärung eines uralten , auf einem 
Schiff Steheoden Marienbildes geschmiedet. Wie unwahrscheiolich 
ist nebst vielem andern der glänzende Empfang in Brüssel and wie 
passt dieser ducb so ganz zum beil. Schiff einer Göttin I 



die hßBiegUn sUen Gfitter schmficken detl Siege^ug d6s 
christlieheo Gottes^ der ihre Altare ia den Staub warf« 

Und as war nicht etwa Brügsel allein^ welches derar«- 
tige Umzüge sah. Fast jede Stadt des alten ßeffgiefli» hat 
ihre eigene Riesenfamilie^ ihre eignen Schiffe u. a. Dar« 
steUangen; ich halte mich einstweilen an den Iel2tera* So 
aoh man in der Prosessianven Donai stets: ^,Un vatsseatf, 
dit nanvire, gre^ de ses roHes et agr^ablement paroisd/^ 
(Ijffad« Clement n^e Himiry, hist. des fetes civ. et feiig* 
du depart du Nord p. 300.)^ Um 161d erschienen u. a. in 
hiusfl4er Ommeganckr ^^des bateanx sur des chars, 
rempJis d'enfants/^ {W&uferB, Ommeganck p. m. 12.) 1828 
sah man eine Fregatte in der Cavaleade 2st( Cameryk 
CMad. Clement p. 282.) uud in den letztverflossenen Jab* 
reu zegen noch welche in dem Ommeganck bei den Rc(« 
bensfesten und in der Cavaleade von St. Laurenz in 
Brüssel umher. Auf dem Thurm des alten Rathbauses von 
T e r V u e r e n i«t ein Schiff als Windfahne angebracht {Gar^ 
§on Walchersche Arcadia 11^ 215). Auch bei grossen Mah-^ 
lea erscheinen diese Schiffe, so stand bei dem grossen 
Feste von 1453 in Lille auf dem Tische des Herzogs Philipp 
des Guten ^^une earraque (sorte de navire) plus grande 
meme que celles qni navigaient en mer 0*^' (Mad. Clement 
p. 72.). 

Sollte demnach der Zweifel des gewiss frommen und 
glaubigen Dierthxeene an der Echtheit jener Legende nfcbt 
0ehr gegröndet sein? Es (Scheint mir sehr wahrscheinlich; 
die dem Winde gebietende und das Schiff leicht über die 
Wellen hinführende Maria vom Sandberg klingt laut aa 
Wanne Thekla ond die Patroain unseres Kreidehändlers^ 

1) Auch y^une statue d^enfant nu, pose sur une röche et qui 
pistait eau rose,^ eine Kirche mit Glocken, Orgel und Sängern^ 
der heil. Andreas u. A. Auf eisern andern Tisch cfos Sehloss 
liusi^nan mit Melusine, ein See mit Schiffen o.. s. w« 
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und um so lauter^ da sie nicht die einss^e ist^ welehe 
Schiffern so günstige Fahrt verleiht. Wichmans erzählt in 
derselben Brabantia Mariana p. 556. noch eine andere Le- 
gende^ welche gleichfalls hierhin gehört. ^^Extra Mechliniam 
juxta pagum Semps ad ripam fluminis Senne Capeila ma~ 
riana vulgo Onse lieve vrowe in 'tHammeken (hoc 
npmen loco adhaesit forte ob pratorum copiam 
et fertilitatem, quae ibi abundant bovibus pascendis) 
quae [praedictae civitatis incolis et circum viciois accolis 
in magna veneratione olim fuit et est hodie. Huc adpuisa 
aliquando navis ita firmiter haesit et remorata est^ ut nuUa 
vi nuUave industria loco dimoveri posset, adhi-* 
bitis licet operis quam plurimis, quae remis rudentibus aliis- 
que machinis nihil prorsusproficiebant.... Itaque consternati 
omnes animo et multum anxii^ quid remora illa porteiideret, 
navim discutiunt, ejiciunt merces etmauum unanimiter ad- 
movent^ sed navim neutiquam loco movent. Tandem ecce 
in ipso virenti saliceto^ quod ad ripam fluminis copiose 
excrescebat^ perexiguam statuam Beatae Virginis 
Deiparae conspiciunt, quam timidae religionis 
pleui inde educunt atque tuguriolo ex tempore 
ibidem constructo honorandam imponunt et 
supplices venerantun Gratissimum id obse- 
quii sanctissimae Virgini» Siquidem mox sine 
mora omuis remora sublata et prospero cursu 
solitum iter suum navis feliciter peragit.^^ Noch 
weniger darf onse lieve vrouwe van Hanswyck 
hier vergessen werden. Vor langer Zeit fuhr einmal ein 
Schiffer, der ein Bildchen der Mutter Gottes 
in seinem Fahrzeug hatte^ auf der Dyle nach 
Mecheln. Als er aber bis zur Stelle gekommen 
war, wo jetzt die Kirche von Hanswyck steht, 
da konnte er nicht mehr weiter, und wie sehr er 
sich auch bemühte, das Schifflein flott zu machen, es war 
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ihm uiiinoglich. Da lud er die Waaren und alles was er 
führte, aus und das Schiff wurde flott; kaum aber hatte er 
das Muttergottesbildchen wieder darin ^ als es aufs Neue 
fest stand. Das wunderte ihn sehr^ und er glaubte darin 
einen Fingerzeig Gottes zu erkennen. In der folgenden 
Nacht ermahnte ihn die Jungfrau Maria, das Bildchen an 
dem Ort zu 'lassen, denn sie wolle daselbst verehrt sein. 
Diess that der Schiffer und fuhr weiter und hatte GIfick 
und Vorschub* (NiederL Sagen S670' Hier vertritt das Schiff 
die Stelle der Kühe, Ochsen oder Pferde, welche in an* 
dem Legenden ein Heilthum fahren und an gewissen Or- 
ten nicht weiter können. VrgL Gr. deutsche Sagen 349. 
Wolf diederl. Sagen S. 423« u. a. m. Wie dieser Kraft vor 
der des Heiiigthums, der alten umfahrenden Gottheit wei- 
chen muss, so vermag hier die Gewalt des Stromes nichts 
über das. Schiff, welches die Gottheit birgt. 

Man bemerke, dass das erste der beiden Liebfrauen- 
bilder stromaufwärts 1} nach Brüssel kam, wo wir noch 
einen Altar der Nehalennia besitzen, den keiner der altem 
Sammler der ihr geweihten Inschriften kennt, und der am 
Orte selbst oder doch in der Nähe ausgegraben zu sein 
scheint, dass diess zweite Liebfrauenbild ganz in der« 
Nähe derStadt gefunden wurde, und das dritte ihr e b en- 
sonahe verehrt sein wollte. 

In den Cavalcaden schwebt nur noch ein leiser mythi- 
scher Hauch um das Schiff, dessen Umzug als Privatfest 
der einzelnen Städte erscheint Dagegen steht das Schiff 
im 12. Jh. noch in viel grösserer Glorie da und tritt das 
Gefühl seines den Niederlanden gemeinsamen Cultus viel 
lebendiger hervor. Da gibt es nur ein Schiff for das 
ganze Land, wie es nur einen Wagen des Freyr und 



1) Wie der Leib des heil. Maternns stromaufwärts in einem Kahn Ton 
CölB nach Trier fuhr. E. Weyden^ Cölns Legenden u. s. w.S. S^a. 
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der NerthttS ^b. Ich Imbe nidit nöthig, die Stelle am 
Radolfi Chroiiicon abbatiae St Tnidonis hier abzoscbretbeii, 
sie ist za allgemein bekannt i). 

Wamm aber sind es gerade die Weber, welehe diese 
terrea navis ziehen und bewachen müssen? Zur Lösung 
dieser Frage müssen wir einstweilen die Schiffe verlassen 
nnd zn dem verlassenen Bilde der Göttin zarödckehren« 

Auf dem erwähnten Bilde der Isis bei MuraUri tragt 
diese eine Spindel und mit Recht, denn ,,lini usuro semen- 
temque monstravit^^ (Mart Capeila I. c}. Dessfaalb wohl 
feierte auch Kaiser Otho ,,sacTa isidis saepe in lintea 
religiosaque veste.^^ (Soeton. in Öllu S« 12). Diese Spin- 
del fehlt bei der Nehalennia und sie oder ein aboliches 
Symbol durfte sich dodi wenigstens auf einem Bilde fin- 
den, wenn die Weber etwas mit ihr gemdn hätten und 
wenn Schreibers Hinweisung auf nere, neza (Gr. M. 390) 
wirklich Grund hätte. Hier durfte der Hund vielleicht 
bedeutsam werden^ den wir zur Seite der Göttin finden. In 
Ryssel CL<ilie) findet jährlich eine fdte du Broquelet, ein 
Fest des Spitzenklöppels, der im Grunde wohl dasselbe ist, 
wie die Spule der Spinnerin und des Schiffchen der We- 
• her. Auf dem Gemälde von Watteau , welches den fest- 
lichen Umzug des Spitzenklöppels darstellt, sehen wir auf 
einem Wagen, ,^traind par des chiens des jeunesenfans 

1) Dr. Coremans theilt mir folgende merkwürdige Stelle aus einem 
«Bericht über die Ergebnisse der Expedition der Kön. dfinfschen 
Fregatte Galatbca nach den Nikobaren-Inseln» mit, aus dem un- 
längst (1847 No. 04) Aussöge im Auslande standen; «Im An- 
fange der trockenen Jalireszeit findet eine allgemeine Feierlichkeil 
statt. Ein Schiff, nach dem Muster der europäischen, wird 
herumgetragen. Die Bewohner jeder Hütte jagen 
die Insis (böse Geister} aus derselben hinaus und 
an Bord des Schiffes, welches zuletzt in^s Meer ge- 
schleudert und den Winden preisgegeben wird.« 
Sind die bösen Geister die der Unfruchtbarkeit ? 
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ravis de porter sur le d^vant de lear chanrette im petit 
Broquelet^^ (Mad. Clement p. 9C.). Wurde der Wagen 
der Göttin 9 i^enn sie als Schätzerin dsr Spinnerinnen er« 
schien^ vielleicht von dem ihr heiligen tlunde gezogen, 
wie der der Fresrja von Katzen, der des Thor von Böcken? 
Ausser diesem kleinen Wagen erscheint noch in dem Auf- 
züge ,,le char merveilleux de M. du Broquelet, snivi de 
son Gortege. Deux dames debout, tres elegamment 
v^ues^ soutienuent avec ven^ration sur ie char un 
petit Goussinet a deutelte^ orn^ d'uu tres gros bouquot 
de Saison» surmont^ du Broquelet suspendu ä 
nnramean de verd uro. Dans leur ravissement oes 
damcs poussent les plus vives acclamations; k Pinstant 
mille voix repetent ces ^lans partis du coeur et leur ges- 
tes indiquent le Broquelet de la fete; partout on n'en-* 
tend plus que le mot Broquelet; nn orchestre bien 
monte environne le char/^ Auch sind am Tage des 
Festes alle Wagen der Stadt mit Laub geschmäckt, 
,,de guirlandes et de fieurs et du celebre Bro- 
quelet^^ (Afad. dement, p. 93.)> In diesem Allen hat die 
Feier viel Aehnliches mit den Festen des SchiiFes bei Ro- 
dulf. Zugleich aber fihrt man an diesem und den folgen- 
den acht Tagen umher: ^,un mannequin habille en 
pailasse^ que Ton fait sauter au son du tambour, tandis 
que des hommes^ la flgure enfarinee, costumes de v^te- 
mens blaues^ une ceinture rouge, un chapeau pointu de 
dcux pieds de haut^ sont portes sur des pavois; ils ont la 
miue serieuse, tiennent un livre a la main, paraissent m^- 
diter profondement^ oe qui contrasto singulierement avec 
la foule jouyeuse, qui les entoure; nous ignorons le sons 
Cache de cette representation burlesque/^ (Afad. Clement^ 
p. 95.)* Den Sinn dieser Darstellung löst ups die Zeit^ 
in welche das Fest fallt. Es findet nämlich am Tage der 
translatio si Nicolai; (desPatrous derSchiffer) 



38 Die Dea NehaUnnia. 

statt, den ft Mai, fast zur selben Zeit, wo in Holland 
jährlich arme Weiber ein mit Blumen und Bändern 
geschmücktes Mädchen C^e pinxterbloem) auf einem 
kleinen Wagen herumführen und von den Zuschauern Geld 
empfangen iGr. M, 748.), wie die Weber bei der terrea 
navis von den ihr Nahenden; wo man in Deutschland den 
Tod, „eine puppe, ein strohernes oder hölzernes 
bild umträgt^^ (ßr. M. 788*)- Diese paillasse ist somit nichts, 
als der Winter, gefolgt von seinen Priestern, der vor dier 
Fruchtbarkeit schenkenden Maikönigin, die zugleich Schütze- 
rin der Spinnerinnen ist O9 weicht. Zu derselben Zeit aber 
zieht auch der brüssler Omm.eganck mit seinem Schiff 
und seinen Riesenbilderu umher und fand ehedem die Pro- 
zession zu Cameryk statt (25. Mai. Le Glay augeführt bei 
Mad. Hemery p. 2590. Auch der Umzug der terrea navis 
fallt wohl in diese Zeit; im Winter kann er wenigstens 
nicht statt gefunden haben, denn die tanzenden Frauen 
waren theilweise „seminudae, aliae simplice tantum clamide 
circumdatae^^ und die Tänze dauerten „usque ad noctis 
medium.^^ Und in dieselbe Zeit fielen endlich zu Kortryk 
ehedem die V er ja er dag en, an denen die Zünfte sich 
ihre Vorsteher wählten, und die mit einem Volksfest auf 
dem Pottelberge schlössen, auf der Stelle also, wo 
Wanne Thekla mit ihrem Gefolge tanzt. ^,Elk huis- 
gezin hield daerby fest; men maekte vor het huis eene 
tent van groene meien, waeronder men sich op eene 
lekkere schotel vergastte/^ Diess Volksfest wurde später 
in die Kirmesstage verlegt und wird noch jährlich gefeiert. 
Man singt dabei ein „Wevers refrein,^^ das übrigens 
ohne alle Bedeutung für uns ist. {JSnellaert im Kunst- en 
ietterblad, 1840 p. 23.). 

Wie in Deutschland Pflug und Schiff zusammen um- 



1) Gerade wie Holda. Gr. M. 246. 
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fahren {Gr. ü. t4S,\ so sehen wir also auch hier "^dlas SchijQP 
zur selben Zeit Im festlichen Umzug erscheinen^ wo 
anderwärts und zwar in naher Nachbarschaft die Frucht- 
barkeit verleihende Göttin umfahrt* Es kann somit nicht 
allzu gewagt sein ^ in der Gottheit jenes Schiffes dieselbe 
zu erblicken^ welche hier dem Felde und dem Hause Se- 
gen bringt, um so weniger^ da die Weber gerade die terrea 
Davis ziehen, und die Attribute auf den Altären der Wal- 
cherisehen Göttin scheinen mir deutlich zu sagen, dass 
diese nur die echtmutteriiche Gottheit sein kann. 

Ich will jetzt versuchen^ die Frage zu beantworten^ 
wie weit sich der Cultus der Nehalennia erstreckte. 

Bei Cöln fand man^ wie gesagt, den Altar der Neha- 
lennia, oder Nehaea^ wenn man diess vorzieht 3).s Etwa 
acht deutsche Meilen von hier baute der Bauer die terrea 
navis^ und zwar ganz in der Nähe von Jülich und der 
Eifel^ wo man die Steine der Matrouae Romaiiehae^ Va- 
eallinehae, Vallamnchae^ Axsinginehae, Maviatinehae u. a. 
m* fänd^ auf denen, wie auf den Monumenten der Neha- 
lennia Fruchtteller und FüUhörner erscheinen. Schon diess 
und ebenso der Namensausgang verräth bedeutende Ver- 
wandtschaft mit unserer Göttin ; diese Verwandtschaft wird 
noch sicherer dadurch^ dass man in den Niederlanden ganz 
nahe bei den Monumenten der Nehalennia einen Stein fand, 
der' auch drei ganz diesen Matronen ähnliche^ sitzende 
Göttinnen trug. CStneUegange p. 671. K. 248). ^^Adstat sa- 
cerdos cum apparitorevinum inaltareeffundente. Ad utrum- 
que latus cornu copiae.^^ Diese terrea navis zog in 



1) M^*19 nohmvvfioi (mjrionjma), mater mille nominum sind auch 
Beinamen der Isis. 

2) Ich glaube mich aus Brewer's veterländischer Chronik zu erinnern, 
dass bei dem zu Ehren der Erzherzogin Isabella in Coln veran- 
stalteten Aufzuge auch Schiffe mit umgeftthrt wurden. Wahr- 
scheinlich kann Wepden uns mehr solcher Schiffe nachweisen. 
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der RicbtuQg nach dem Meere zu 0> wo aufWalchern das 
grosse Heiligthum der Göttin war; doch können wir si^ 
nur bis nach Looz verfolgen. Vielleicht wollte sie von da 
nach Brässely wo sich noch ein Altar der Nehalennia fin« 
det, und Mecheln nach Antwerpen^ wo die Scheide sie 
aufnahm 9 um sie nach Walcheren zvl tragen. In Holland 
giebt es nur zerstreute Spuren von dem Cultus der Göttin, 
und diese beschränken sich auf die Provinz Utrecht (No* 
XXIL bei K.^ Janssen 1. c«}- Von dortigen Umzügen mit 
Schiffen ist mir nichts bekannt. *-* Unter dem Namen Ne<* 
balennia also mag sie nur in der Germania seeunda 
bekannt gewesen sein. 

1) Merkwfirdigerwelse findet sich in Lede bei Aelst ein Marienbild^ 
welches ein Jfingling aus dem Dorfe, der in 05]n reich geheirathet, 
in der Nahe dieser iStadt am Ufer dea Rheines fand, und 
seinem Geburtsort zum Geschenk machte. Die Kinwohner vos 
I^ede holten es im feierlicIieA Zuge, mit Wagen und 
Pferden ein. Nahe bei Brüssel begegnete ihnen ein Bei- 
terhaufe. Als sich die Pferde der Bauern den Reitern zu sehr 
näherten^ ward der Letztem Hauptmann fiberaus zornig, rief: 
^,Was führt Ihr da mit euch, ihr Lumpen I^ und zerschlug mit dem 
Schwert den Kasten des Gnaden bi Ides. Als er diess selbst 
aber gleichfalls In ^tOcke hauen woUte, erlahmte ihm der Arm, 
und erst nachdem er dem Zuge reumuthig bis in die Kirche von 
Lede gefolgt war, erlangte er auf das inbrflnstige Gebet des Vol- 
kes den freien Gebrauch des Armes wieder. Diess soll sich Im 
Jahre 1414 zugetragen haben. (Het miraculeus Beeld van 0. 1. 
Yrouw van Lede, St. Nioolaes hy Edom en de Cock. 1845>. Mar^ 
ten Jans in (St. Annastraet te Sluys had twee dagen xebloed, 
wanneer de moeder beloofde, haer voor de nood Gods van 
Lede te doen wegen met koorn, was en vlas, en 't 
bloed stelpte terstond. (Columbanus Vranckx). Das passt durch- 
aus zu unserer Fruchtbarkeit verleihenden Göttin; ebenso, das« 
eine andere Frau nach elfjähriger unfruchtbarer Ehe durch ein 
Gelübde zu dem Gnadeobilde mit einem Kinde gesegnet wurde 
und sieben andere Wunder an Feldfrüch ten ^ welche 
Columbanus Vranckx Ihr zuschreibt. Dr. Coremans hatte die 
freundliche Gate, mir diese Notizen mitzutheilen. 
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Ich gestehe gern^ das Manches in dem Vorstehenden 
höchst gewagt ist, aber wenn irgendwie, dann bedingt hier 
das Wagen das Winnen. Ich wollte nur so viel Halme, 
wie möglich und als in meinem Bereich lagen, 'auF dem 
garbenleeren Felde sammeln; Andere finden dann wohl 
noch mehr; auch sie mögen dieselbe hinterbringen. Aus 
allen zusammen wird dann später eine kundige Hand leicht 
einoi wenn auch dürftige^ letzte Garbe der Armen binden 
könnoeo. 

Brüssel 



Matronensteine von Embkeii bei Zülpich. Taf. III — V. 

Die vielen Bereicherungen des Königlichen Museums in 
den letzten Jahren haben eine neue Anordnung namentlich 
des Inschriften-Saales von Seiten des unterzeichneten Ad- 
junkten desselben nöthig gemacht. Veranlasst wurde diese 
neue Anordnung ^besonders durch einen grossen Fund rö- 
mischer Inschriften^ welcher in jüngster Zeit in unserer 
Nachbarschaft gemacht wurde. Die erste Kunde davon er- 
hielt der Vorstand unseres Vereins durch Herrn Dr. Dün- 
t%er in Cöln^ dem sie hinwiederum von Herrn Vicar Welter 
in Zülpich zugekommen war. Dem rühmlichen Eifer des 
Letztern verdanke ich bei der Erwerbung derselben für 
das Kön. Museum thätigen Beistand und die folgenden 
Bemerkungen über die Umstände der Auffindung.* 

Es sind nämlich nicht weniger als eilf in dreizehn 
Stücke gebrochene Tafeln^ alle von rothem Trierer Sand- 
stein, von denen zehn mit mehr oder weniger leserlichen 
Inschriften versehen sind. Sämmtliche fanden sich an sechs 
Gräbern. »Kopf- und Fussende eines jeden Grabes, sagt 
Herr Weiter^ waren in der Regel mit einer beschriebenen 
Tafel gebildet. Dass die Steine iudcss nicht ursprünglich 
für diese Gräber bestimmt waren, deutet schon ihr Inhalt 
an, ausserdem glaube ich es noch deutlicher aus einer Zu- 
fälligkeit schUessen zu können. Die Tafel A (Nr. 5.) mit 
den ganzen Hautrelief- Figuren befand sich am Kopfende 
eines Grabes, und au demselben Grabe an einer Längen- 
seite war die Tafel C (Nr. 7.). Diese Tafel C ist der Dicke 
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naeh iu zwei gut conservrrte Hälfte gespalten, und am 
Grabe fanden sich nun nicht beide Hälften auFeinanderlie- 
gend als Ein Stein der Grabseite eingefügt^ sondern beide 
Hälften standen nebeneinander. Man sieht daraus^ den Er-- 
bäueru des Grabes war es nur darum zu thun, Stein-Ma- 
terial zu gewinnen an diesen ihnen zur Disposition stehen- 
den Tafeln^ sie wollten nur Löcher ausfüllen^ und so sehr 
muss ihnen die Kenntniss und Achtung des auf den Tafeln 
eingegrabenen Cultus abbanden gekommen sein^ dass sie 
es nicht einmal verstanden , Zusammengehöriges zu einen, 
oder doch es nicht der Mühe werth hielten. Ich würde 
daraus sofort schliessen, dass es schoa nicht mehr heidni-* 
sehe 9 sondern christliche Gräher seien , wenn nicht der 
Mangel auch des geringsten christlichen Symbols * wieder 
für das Gegentheil spräche. Der Finder hatte^ wie ich 
Ihnen bereits früher gemeldet^ ausser den sechs atisgegra- 
benen und demolirten Gräbern^ noch zwei andere offen 
gelegt^ ohne damals noch das Steinwerk ausgebrochen zu 
haben. Das ist jetzt geschehen , er hat aber kein Schrift-' 
oder Bildstück gefunden? Andere sind vom Besitzer des 
anschiessenden Grundstückes gefunden worden, indess hie- 
bei waren nicht grössere Steinstücke als Material gebraucht, 
sondern der dort in grosser Anzahl vorfindliche bröckliche 
Thouschiefer. Der erstere' Finder hat ausserdem ein neued 
Grab^ von grösseren Werkstücken zusammengestellt^ wie- 
der ausgebrochen, aber nichts gefunden, als eine sonder- 
bare Grabconstruction. Neben dem zuletzt aosgebrochenen 
fand er in etwa Vs Fuss Zwischenraum vem Fussende ab 
eine Grabstätte von ganz kurzer Dimension, wie der Mann 
sagt^ von der Weite eines Stuhles ^)y dessen Inhalt jedoch 



1) Also wohl einen Sargtrog, wie deren römische häufig mit Bänken 
im Innern hier gefunden werden. Zwei solcher sind im König!. 
Museum. L. L, 
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zwei Sehädel und mehrere Beinknoehen enthielt , aHes aaf 
einen Haufen zufiianinien^elegt, «lies jedoch ohne jegliche 
Spur von Münzen und Grabzierrathen.a Soweit Hr. Welter. 
Dieser merkwürdige Fund erregt eioe Reihe von Ge- 
danken. Einestheils erhalt dadurch das alte römische Toi« 
piacom eine erhöhte Wichtigkeit; denn nnn stellt sich die- 
ser Ort mit seiner Umgebung^ an dem die Hauptstrasse 
von Trier nach Cöln vorbeizog, immer mehr als reichbe- 
wohnt und bebaut dar. In seiner Nähe fand sich ausser 
sonstigen Anticaglien nach Hüpseh Epigramniatogr. 40, 7. 
der Grabstein des Blasclinius Matemus, vom J. 352 n. Chr. 
An der Kirche zu Zulpicb eingemauert ist der Grabstein 
der Julia Ammaga und Octavier (Centralmus. II, .46. Jahrb. 
d, V. V. A.*F. im RheinL I. S. 116.}, hier fand sich der den 
aufanischen Matronen O^vfani) von Lentinius gewidmete Stein 
CJahrb. d. V. v. A.-F. HL S. 196.), ferner ein römisches 
Gebäude bei Commern, und bei Rheder nicht allein 15 bis 
16 Gräber, nicht allein ferner der Votivstein des Jupiter 
und Genius loci (Centralmus. II, 9.}, sondern auch der des 
Mithras (Jahrb. II. S. 85.) in der Nähe von Gräbern (IL 
S. 1S8,), wie denn auch die beiden Matronensteioe von 
Bettenhofen (Jahrb. IV. S. 182«), von denen wir den erstem 
jetzt im Museum befindlichen neu veröffentlichen (Taf. I. II, 
IO9 in Einem Grabe gefunden seyn sollen, ein Umstand^ der 
damals noch einen Zweifel zuliess, jetzt aber durch die 
Aufllndung der Embkener Steine jeglichem Bedenken ent- 
hoben ist. Römer, und überhaupt Heiden, können^ wie mir 
scheint, sich eines solchen Frevels an geweihten Altären 
nicht schuldig gemacht haben. An Votivsteinen der verschie- 
densten Gottheiten ist er begangen worden, an einem des 
römischen Jupiter und Genius loci, des persischen Mithras, 
der keltischen Mutter. Wären es bloss die Letzteren, man 
köonte noch etwa denken, ihr unheimliches irdisches We- 
sen habe Veranlassung gegeben, sie auch dem Reiche des 
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Todies^ der Unterwelt beizugeben; aber dagegen sprechen 
die Götter des Lichts Jupiter und Mithras^ aber auch, wie 
Herr Welter oben bemerkte, die Art der Auffindung und, 
•fägen wir hinzu, die Zerstörung dieser Altäre allzu ver- 
nehmlich. Auch an diesen, wie fast an allen römischen 
Monumenten, die man in unseren Gegenden findet, sind die 
Köpfe und Gesichter absichtlich zerschlagen. An Stellen, 
wo die Figur durch Fall und Sturz nicht leiden konnte, ist 
Hammer und Meissel angesetzt worden. Wie nun, wenn 
jene Gräber bei Zfilpich und Jülich etwa fränkisch, viel- 
leicht christlich wären V..«. Jedoch will ich mich aller un- 
sichern Vermuthungen enthalten. Uns ist durch diese Zer- 
störung, mit der sich das Reich des Todes umgab, eine 
Reihe von interessanten Denkmälern gerettet*. 

1. 
Der erste Stein 2 F. 3 Z. Par* hoch, 1 F. breit, 6 Z. 
dick, scheint ursprünglich mit keiner Inschrift versehen gewe- 
sen zu seyn, höchstens am obern Simms könnten zwei Zei- 
len gestanden haben ; jedoch ist auch diess ganz unsicher* 
Bloss ein Kranz mit Binde in roher Arbeit zeichnet die Vor- 
derseite aus. 

%. 
D E A 154. 

//VNVCSALL 

VOLERIVS 

PVSINNIONI 

ETOVINTINI 
T T I 

Dea Cso) VnuesallQae) Volerius PusinnioniQus) et 
ffuintiniQua), ... 

Oberes Bruchstuck, eines Steines mit Giebel; 1 F. 9 
Z. hoch, 1 F. 5Va Z. breit, 8 Z. dick. 

VNVCSALL. Vermuthlich eine keltische Göttin, die nicht 
mit der römischen Unxia bei Aruob, Ol, 85. vielleicht aber mit 
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der keltisehen Uneia^ deren Altar von einem Quintinus 
Quiotinianus Quiiltus Candidus in Jülich gefunden worden 
(OrelU «070. Hüpsch 55, 8. und Steiner 76«. setzen ihn 
nach Remagen), zusammenhängt. Ein Quintinius ist merk- 
würdiger Weise auch bei uuserm Steine der Widmende.. 

3. 

RANEHAB 155. 

VSVITELLIVS 
CARINVSPROSE 
ISVISEXIMPIPSA 
V- S- L^ M- 
{Vete^ranehahua VitetUue Carmus pro se Ce)t suis ex 
impQerio) ipsaQrum) votum sotvit lubens merito* 

Zwei F. 1 Z. hoch, 1 F. 3 Z. breit, 6 Z. dick. 

RANEHABVs. Aus den folgenden Inschriften erheilt, dass 
Veteranehabus zu lesen ist, das ich auf die Stadt Castro 
vetera oder Birten bei Xanten beziehe. Dass Muttergott- 
heiten, die so häufig topische Namen tragen^ von einem 
solchen Militärorte ihren Namen erbalten, ist nicht auf- 
fallender, als dass .wir einen Stein den Matribus Treveris 
CCentralmus. If, «8.), den Matronis Lanehiabus (Ebendas« 
II, 29.), matribus Arsaciis (Jüurat. XCIV, 6.), matribus 
Quadruburg. (Orelti «090.) u. s. w. geweiht finden. Auf 
unsern Steinen wechselt die Form Veteranehabus mit Ve- 
teranehis, wie sonst Aufanis matronis (Oretti «106.) und 
Aufauiabus (Centralmus. II, 31.), wie matronis Rumauehis 
und 4lumanehabus (Centralmus. I, «3.). 

4. 

MATRONIS 156. 

///ETERAAEHIS 
•TERTINIVS 

/i^IRMANVS • FR//// 
//i^EETSVISVSLiM 
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Mätrw/Us ( VyeieranehU . . TerÜmua iJg^irmanus pr(p s)e 
et suis Votum aolvit luhens merito. 

Zwei F. 3Va Z. hoch, 1 F. 5 Z. breit, 7 Z. dick. 

An der rechten Seite ein Füllhorn mit Früchten, aus 
dem eine Blume hinuntergefallen ist, an der linken eine 
Arabeske (Taf. IV. Fig. 1. und 2.). Ganz ähnliche Füll- 
hörner finden sich an dem Matronensteine (der Neheiae?) 
bei Janssen Romeinsche beeiden en gedenksteenen Van 
Zeeland. Taf* X, 20, b. und c., wo ebenfalls drei sitzende 
Frauen abgebildet sind, an den Altären der Nehalennia 
ebendas. Taf. XU, 21. Taf. Xllf, 23. Etwas verschieden 
sind die Füllhörner Taf. Xfl, 22. und Taf. XVII, 35. Die 
Arabeske unseres Steines ähnelt denen an den Altären der 
Nehalennia ebendas. Taf. XIII, 24, b., Taf. XIV, 25, o. 
26, b. und o. XV, 27, b* und c. XVI, 29, c. und d* 

5. 
JUATRON . • . 157. 

VE1SRAN . . . 
CPRIMIN ... 

Matroniiä) Veterdniehui) Gaius Primin(iu8') . . • . 

Zwei F. 7 Z. Par. hoch, 1 F. lOVs Z. breit, unten 
10 Z., oben 6 Z. dick. 

Diesen Stein, der fast in Form eines Sessels gearbeitet 
ist, schmucken drei sitzende Frauengestalten (Taf. III. Fig. 
1.), mit Fruchtschaalen im Schoosse. Die äussersten waren 
mit grossen Haarwulsten, wie häufig, versehen. Ein doppel-* 
tcs langes Gewand lässt sich deutlich unterscheiden. Das 
obere ist an der Brust wie mit einem Knoten, von dem die 
Falten strahlenförmig ausgeben, zusammeogefasst, ähnlich 
wie das der ettraienischen und gesahenischeu Matronen 
(Taf. I. Schreiber^ Feen in Europa Taf« II. und auf unsrer 
Taf. II.> Bei einer genauem Untersuchung der lHatronen- 
Bteine in Cöln hat sich dieser Gewandknoten zuerst ganz 
deutlich herausgestellt auf einem Hautrelief dreier sitzender 
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JHatroiieii ohne Inschrift (im Museom nrit Nn IL be- 
zeichnet} von sehr trockener Arbeit^ an deren Seite Reste 
von Pfeilern sich zeigen^ ferner bei den ülatrouae Axsin- 
ginehae (Centralmus« I» 18.) bei denen ebenfalls eine dop- 
pelte Gewandung zu erkennen^ und gerade^ wie auf unserm 
Embkener Stein das eine Bein einer jeden Figur etwas za- 
rückgesetzt ist. Dasselbe ist der Fall bei den Matronae 
Afliae (Centralmus« 1^ 19.) nnd bei den ülatronae Mahline- 
hae CJahrb, d. V. v. A.-F. H. V. VI. S. 315. Nn 93.) 
welcher Stein überhaupt eine ganz ähnliche Arbeit wie der 
unsere zeigt und 5 von den übrigen Cölner Steinen abwei- 
chend^ gleich demselben aus Sandstein besteht^ derselbe 
Knoten endlich^ wie es scheint, bei den ilamavehae cCen- 
tralmus. I^ 20.)« (Gleich den aJLsingioehischen Müttern in Cöin 
(Centralmuseam I^ 18.) tragen sie Hinge an Schnüren am 
den Hals}. Jene Form^ jener Knoten des Gewandes er- 
innert lebhaft an die Gewandung der Isis. Schon fVinckel-' 
manuy Gesch. d« K. 11, 3. %. 6. und \% I. %. 27. hat diesen 
Gewandknoten als. der Isis eigenthümllch erkannt ^ und 
in der That hat er sieb an zahllosen römische» Statuen 
der Isis vorgefunden. Wie nun^ wenn überhaupt diese 
Mütter sich mit dem Wesen der Isis als immer mehr über- 
einstimmend erwiesen? Wir haben schon früher (H. IX. 
S. lOS.) das'Wesender Isis in ihrem mötlerlichen Cha« 
rakter erkannt^ — Plutarch de Is. et Qmx^ e. 56w sagt^ sie 
sey anch Movd' beigeuannt worden^ was er durch ^ut^tj^^ 
erklärt: — und eben diesen zeigt auch der Name der Müt- 
ter oder Matronen selbst. Isis ist eine Göttin der gebären*« 
den Erde Ff fiij'VfiQ und ^^fiijTriq — und ohne allen Be« 
zug auf eine solche Vermuthung haben, wir schon in einer 
früheren Erörterung CH. II« S. 125. 13&> aus vielen Grün- 
den denselben Charakter den Müttern zogesprochen. Jene 
Uägt das Füllhorn (H. IX. S. 103. f.) und Aehren in 
der Handji und auf den Embkener Steinen kommt es zweimal 
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an der Seite abgebildet vor^ an dem vorliegenden mit hcr-*- 
aushangender Achre, und an dem vorigen, strotzend von 
Früchten und Blumen^ ebenso mehrmals anderwärts^ z. B. 
an dem Steine zu Aisnai (matr. avg.) hält die mittlere 
das Füllhorn in der Hand. Aehrenbüschel halten auch die 
Sulevae et Campestres in der Hand^ wie wir nachher 
sehen werden. — Als der Isis verwandt ist in dem 
obigen Aufsatze von J. W. Wolf die Nehalennia mit 
Recht^ wie es scheint^ erkannt worden. Nehalennia ober hat 
Körbe mit Früchten neben sich und im Schoosse^ und 
in einer Reihe von Denkmälern halten diese Mütter auf 
dem Schoosse Fruchtschaalen oder Körbe mit Früchten. 
Hinwiederum hatte auch schon Schreiber die Nehalennia 
in seiner Abhandlung ,^die Feen in Europa'^ (S. 67. und 
Taf. n.) mit jenen Müttern zusammengestellt. Nur liegt 
darin ein bedeutsamer Unterschied^ dass Nehalennia sich 
mehr als Schiffsgöttio gleich der Isis entwickelt hat, daher 
das Schiff häufig bei ihr vorkommt, das nie bei den Müt- 
tern erscheint ^J. Ebenso ist der Hund Symbol der Isis 
und Nehalennia, kommt aber auf den bisher entdeckten 
Müttersteinen nicht vor. Verschieden ist auch die Gewan- 
dung in beiden^ denn den kurzen mantelartigen Ueberwurf^ 
der den Busen der Nehalennia deckt, trägt keine der ab- 
gebildeten Matronen. Ferner ist die Haarbildung dieser 
Mütter höchst merkwürdig. Gewöhnlich haben die beiden 
äussersten bloss jene Haarwulste, aber auf dem von uns 
Taf. I. II, 2. mitgetheilten Basrelief diejenige, welche das 
ihr dargebrachte Opfer in Empfang nimmt, ebenso zwei 
eines andern in einem Cölner Manuscript gezeichneten Reliefs, 



1) Der Fiscb, der bei Schreiber y wie es sclieint^ auf dem Denkmal 
der gesäten isclien Matronen links vorkommt, zeigt sicii auf unse- 
rer Aiibildung dieses Denkmals Taf. I. U, 3, die wir Hrn. Hof- 
ratii Graeff in Mannheim verdanken^ nicht; auch wäre er an 
dieser Stelle übel angebracht. 

4 
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Die Darstellungen der Nehalenuia unterscheiden sich von 
denen der Mütter dadurch^ dass bei jener nie reicher Haar*- 
wuchs^ nur leichte gescheitelte Haare sich vorfinden, bei 
den letztern hingegen stets eine Fülle üppig wuchernder 
Haare. Nun fanden wir aber die Haar« der Isis Qn^oxafioi) 
in Memphis als h. Reliquie. Apuleius erwähnt: »crines 
uberrinii prolixique et sensim iutortiu dieser Göttin, Plinius 
nennt einen blattlosen Strauch, den er der Koraileubilduug 
vergleicht, Haar der Isis. Vrgl. Jahrb. H. IX. S. 103. Auch 
hier werden wir also an eine Verwandtschaft der Mütter 
mit der Isis erinnert, worin nur die Abweichung bemerkeiis* 
wcrth ist, dass bei der ägyptischen Göttin sauft herunter- 
wallendes Haar sowohl nach Apuleius (»per diviua colla 
passive dispersi molliter defluebantu), als nach den meisten 
Denkmälern, bei den keltischen Müttern dagegen gekräu- 
selt aufrecht stehende Locken wenigstens für die zwei 
äussersten nach einstimmiger Kunstdarstelluug anzunehmen 
sind, obgleich die mittlere manchmal ebenfalls lang herun- 
terfallende zeigt. Zwar würde nun eine Periode der Kai- 
serzeit^ wo die kaiserlichen Frauen und Töchter den schön- 
sten Schmuck des Hauptes nicht mehr in der natürlichen 
Bildung des Haares, sondern in künstlich gekräuselten 
Haaraufsätzen suchten 0^ für diese seltsame Tracht als 
maassgebend angenommen werden können, wenn nur fest 
stände, dass diese Matronensteine gerade jener ziemlich 
sicher umschlossenen Zeit angehörten. Indessen ist nur für 

1) Vrgl. z. B. Julia, Tochter des Titus^ bei Müller Denkm. I. Bd 
Nro. 381. Ein Brustbild der Lucllla, der Gemahlin des L. Yerus^ 
im Capitol (Mus. Cap. Tom. III. Taf. 9.) bat einen Haaraufsatz 
aus schwarzem Marmor, der abgenommen werden kann. Ebenso 
ein Brustbild der Julia Mammaea Mus. Pio-Cl. Tom VI. Taf. 57. 
und eine von Visconti Mus. Pio-Cl. Tom. n. p. 99. 100. beschrie- 
bene Statue der Julia Soaemias^ Mutter der Elagabalus. Manches 
Aehnlicbe zeigen die MOnzen der Julia Felix. Tertullian, der um 
200 n. Chr. schrieb^ sagt de cultu femin. II, 7« von den Frauen 
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ein Paar dieser Inschriften ein bestimmtes Jahr anzuwei« 
sen^ für die Sulevae (bei Fabrettt) das Jahr 160 n. Chr., 
für die Aufaniae matronae und matres Pannoniorum et Del* 
matarum, die ein Ti. Cl. Poropeianus, vielleicht ein Sohn 
des oben behandelten Consuls^ verehrt^ die Regierungszeit 
des Septimius Severas. Allein eme Uebertragung solcher Mode 
auf heilige, feststehende Göttertypeu anzunehmen, ist zu ge«- 
wagt Und zudem müssen wir uns erinnern , dass ja diese 
Gottheiten keltischen Ursprungs sind, also eher etwas Na- 
tionales an sich tragen. Also weder etwas Römisches, noch 
Aegyptisches sehen wir in diesen mächtigen Haarwulsten, 
sondern eher etwas Barbarisches, eigenthümlich Gallisches, 
das die Römer, welche diese Steine setzten, beibehielten, 
vielleicht eben deswegen, weil es im damaligen Geschmacke 
der Zeit und der Mode einen gewissen Anhaltspunkt fand. 
Noch zwei Gegenstände ziehen aber an dem vorliegenden 
Steine unsere Aufmerksamkeit an sich. Die linke Seiten- 
fläche ist nämlich in zwei Hälften deutlich getheilt. In der 
obern steht ein eckiger Korb, an dessen Aeusserem der 
Steinhauer oifenbar ein Geflecht nachzubilden versucht hat. 
Körbe gehören entschieden zur Landwirthschaft, zum Feld- 
bau. Schon Cato R. R. c. 10. fuhrt als nothwendige Aus- 
stattung eines Landbauers an: ?9Crates stcrcorarias III, sir« 
peas stercorias III,a und c. 11. für den Weinbauer )9crates 
stcrcorarias IUI, sirpeam stercorariam I,« und ''corbulaö 
Amerinas XX.a C. 136. wird das Ausmessen vor dem Dre- 
schen des Getreides nach Körben („grauum corbi divi- 
dere'O entgegengesetzt dem Vertheilen nach dem Maasse 
(,,modio^O> nachdem es ausgedroschen worden. Ebenso maass 



im AUgemeinen: cAffigitis praeterea nescio quas enormitates su- 
tilium atque teztilium capillameDtoram^ nunc in galeri modum 
quasi vaginam capitis et operculum verticis, nunc in cervicem 
retro suggestum.» Er nennt sie gleich darauf «exuvias alien 
capitis.» 
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man Weintraaben nach Körben. Geinüsekörbo «»strpiculi ho- 
lerorumtf erwähnte Liicilius. Auf Cato's Vorschriften benift- 
sich Varro R. R. I, 2i. Wir sehen aus I, 50., dass in eini« 
gen Gegenden Italiens die abgemähten Aehren in Körben 
auf die Tenne gebracht wurden. Die Stelle L. L. V^ §. 
139. gibt uns sogar eine Uebersicht der nothwendigsten 
derartigen Werkzeuge: ^^Quibus comportantur fructus ae 
necessariae res: de bis fiscina a ferendo dicta, corbes 
ab CO quod eo spicas aliudve quid eorniebant, hinc mino- 
res corbulae dictae. De his^ quae iuroenta ducunt, tra- 
gula ab eo quod trahitur per terram^ sirpea, quod virgis 
sirpatur id est colligando implicatur, in qua stercus aliudve 
quid vehitur.'^ Zum ländlichen Geräthe wird von Virgil 
Georg I, 165. unter andern gerechnet: 

Virgea praeterea Celei vilisque supellex, 
Arbuteae crates et mystica vannus Jacchi. 
und in der kalten Regenzeit räth er Körbe zu flechten I, 266: 

Nunc facilis rubea texatur fiscina virga. 
Isidor XX, 9. nennt ausserdem noch cophinqs und sporta 
für Dünger u* s. w. Endlich gibt Persius Sat. I^ 71. als 
poetischen Stoff an: 

rus saturum laudarc, ubi corbes 
Et focus et porci et fumosa Palilia foeno. 
Diese Anschauungsweise^ die noch vielfach aus das- 
sischeu Zeugnissen bestätigt werden könnte^ stellte sich 
nun so fest^ dass der Korb ein Symbol bäuerlicher Be* 
schäftigung^ ländlichen Wesens war. An der Demeter my- 
stischen Korb brauche ich kaum zu erinnern. Und so wird 
eS; wie mir scheint^ auch bei diesen gallischen Göttinnen 
das Passendste sein^ jenen Korb auf ihren Charakter als 
Erdgeister des mutterlichen nährenden Bodens zu beziehen. 
Was ist aber das zweite Instrument^ das an der untern 
Hälfte der Seitenfläche sichtbar ist? Es besteht, so viel 
aus dem ganzen Relief zu ersehen ist, aus einer breitern 
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Unterlage^ etwa von Holz^ mit zwei Enden nach Oben, 
auf dessen Mitte ein zugespitztes dickes Instrument^ etwa 
aus Eisen, sitzt, das oben mit einem kleinern geschweiften 
Ende befestigt scheint. Ein Vorder« oder Hintertheil eines 
Schiffes, woran ich einmal dachte^ kann es der ganzen 
Gestalt nach doch niciit seyn. Nach vielfacher Anschauung 
4iud UeberJcgung kann ich es nur für einen Thcil des Pflu- 
ges und zwar für die Pflugschaar halten, die mit einem 
breiteren jedoch zugespitzten Brette versahen ist, um die 
Furchen breiter zu werfen. Streng zu beweisen vermag 
ich diese Ansicht nicht, aber ich glaube, dass sie Jedem 
sich aufdrangen wird, der den Stein näher ansieht Mit 
diesen beiden Werkzeugen aber, Korb und Pflug, sind wir 
wieder auf jene Verwandtschaft der Mütter mit der Isis 
gekommen. Nach Diodorus Siculus I, 14. hat sie nämlich 
Waizeu und Gerste erfunden, und bei ihren Festen wur- 
den diese in den öffentlichen Aufzügen umhergetragen. 
Das Gebet bei Apuleius Metam. XI, 1. nennt sie ^,Ceres 
alma, frugum pareus origiualis, quae repertu laetata filiae 
vetustae glaudis feriuae remoto pabulo miti commonstrato 
cibo nunc Eleusiuiam glebam percolis.^^ Und damit hängt 
zusammen, dass nach TibulL \y 1^ 29. Osiris den Pflug erfand« 

5. 

M A Tl O M S 158. 

VETER A//f-E/// B V S 

VNNVASARPRO/// 

ET SVISEXIMPIPSAR\/y 

S L M 

Matronis Veterdheahua Vnnuasar pro Qse^ ei sttis ex 
imp(erio) ipsaruijn votum) solvit lubens merito. 

Zwei F. 1 Z. hoch, 1 F. 4 Z. breit, SVi Z. dick. 

Die Buchstaben dieses Steines gleichen der s. g. römi* 
sehen Cursivschrift, das A hat keinen Querstrich. 
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6. 
M A T R M S ISO; 

RAMHABVS 

IIAPPIICIXS 

EXIMPERIOII 

SARVMVSLM 

Matronis (Vete)ramhabu9 ex imperio ipsarum votum 

soivii iubens merito. 

Zwei F. 4 Z. hoch^ 1 F. % Z. breite 5 Z. dick. 

7. 

M-VETERANF///// 160. 

(Drei Brustbilder in Medaillons). 

C- MATRINIVS 

PRIMVS- EX- IH 

IP- PRO' SE- '"E 

S V I S- L- M 

Matrania Veieraneh(is') Gaius Mainnius Primue ex im- 

(periei) ipiearutn) pro se et suis iubens merito. 

Zwei F. 5 Z. hoch^ 1 F. 5 Z. breit, 8Mi Z. dick. Die Bild- 
nisse der Matronen^ von denen die mittlere ebenfalls einen 
Haaraufsatz trägt, der jedoch kleiner als die der beiden 
äussersten Köpfe ist, haben wir auf Taf. IV. Fig. 3. abbilden 
lassen. Drei Brustbilder an derselben Stelle, jedoch nicht 
von Kreisen eingeschlossen, finden sich auch auf dem Denk- 
mal der matronae Gavadiae, das aus der Nähe von Jülich, 
also nicht weit von unserm Fundorte herrührt, in der Ab- 
bildung bei Schreiber^ Feen in Europa Taf. II. Zur Seite 
sind an unserm Steine abgebildet links eine Frau mit Pa- 
tera und Simpulum, wie auf dem Denkmal der Victoria 
(Centralmus. II, 19.) eine männliche Figur mit denselben 
Gegenständen, statt des Opferdieuers aber mit Axt und 
Messer einer, der das herunterhangende Opferthier mit 
der Hand^emporhält, ofi^cnbar um dieselbe Cäremonie des 
Schlachtens eines Opfertbiers anzuzeigen. Aehnliche Knaben- 
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daratellnngen, meist mit Becher und Krug, einmal mit einem 
Korbe^ finden sich an den Cölner Steinen. Der vorliegende 
Stein ist übrigens der Fläche nach von oben bis unten ge- 
spalten^ so dass er zwei aufeinanderpassende Tafehi bildet^ 
und der Riss durch die Seitenfignren ganz hindurchgeht. 

MATRiNivs. Dieser Name bietet eine gute Bestätigung 
der H. XI. S. 145. von mir ausgesprochenen Ansicht, dass 
gerade Materner, so wie Paterner und Fraterner gerne 
solche Steine setzten. Zufallig ist es wohl^ dass Beinamen, 
wie hier Primus, wie anderwärts C. lülius Primus, A. lu- 
lius Primus, wie L. Aurelius Primu3, wie weiterhin Cor- 
nelius Primus, wie oben C. Priminius, wie anderwärts ähnliche 
Namen, z. B. Secundinia lustina, Secundia Materna, Jale- 
henius Secuudus^ wie früher Tertinius Firmanus u. s. w* 
erscheinen. 

8. 
VETERAAElIS 16J. 

CORNELIVS 
PRIMVS' ET 
CORNIVS- MA 
SIVS CORNII 
SIMMOLM 
VeteranehiSyCornelius Primus et Corn(elius') Ius(Jus^ Ma-^ 

sius, Cornelius Sirnmod) lubentes merito. 

Zwei F. 2 Z. hoch, 1 F. 2 Z. breit, öVs Z. dick. 
Die drei letzten Zeilen sind unsicher. 

9. 
E T/////^/^////ENIS 162. 

TIV^^vo SVIETi 
VS- PRO////M^T- SVl 
^J!f.) Ei(trah')enis Titus luliua Suietius pro Qse e)t suis. 
Zwei F. 6 Z. hoch, 1 F. 6Va Z. breit, 7Va Z. dick. 
BT ENis. Ich wagte Et(trah)enis zu ergän- 
zen, obgleich wahrscheinlich fünf Buchstaben ausgelöscht 
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«ind. Vtolleichi stand da: E((terah)eiiifi. Eine solche Deh«> 
nuiig ist nicht ohne BeispteL Wegen der sicher stehenden 
Endung enis lässt sich nicht Veteranehis lesen. 

10. 
AWONI//////// 16a 

CAMPAN//////// 
VS ATTICV 
IINVOIV/ 
IVII 
I I f I lAl 
(^M)aironi(s) Cmmpan(ekab^us (?t) AtHcue • • • . 

Zwei F. iVs Z. hoch 9 11 Z. breit ^ 8 Z. dick. Der 
Stein ist so verwischt, dass nicht einmal der Name der 
Campanchae fest steht. Sonst würde er zu der von mir 
behaupteten Ansicht über die Jüütter als Erdgeister und 
zu den Campestres sehr wohl passen. 



Taf. I. IL 
Hiemit verbinden wir nun zwei andere Denkmäler, ein- 
mal den schon H. IV. S. 182. (Nr. 79.) veröffentlichten 
Stein aus Bettenhofen, der nach einer ungenauen Abschrift 
damals unrichtig gelesen wurde (Taf. I. II, 1.)« Nach genaue* 
ster Untersuchung des jetzt in unserm Museum befindlichen 
Originals lautet die Inschrift : MatronisEtUrahenis et Geeaheme 
M. lul. Amandue. Der Steinhauur hat sich einer solchen 
Regelmässigkeit^ eines solchen Parallelismus in den Buch* 
Stäben beflissen^ dass er den Beinamen der ettrahenischen 
Matronen .sogar mit drei T geschrieben ^ eines zu E, das 
andere in die Mitte gestellt^ eines beim Buchstaben R wie- 
derholt^ das Wort Gesahenis in viermal zwei Buchstaben 
vertheilt hat Der früher bekannte Stein bei iMmey act. 
Pal. VI^ 66. gibt etraienis mit einem t und 6Ssat£NIS3 
ebenso 64. matbo. gesatenis, und ebenso gibt Aldenbrück 
Rel. Üb. p. 58. mathonis. gssatemis. Nach der letztern 
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Form war ich voUkommen berechtigt, H. IL S. 133« diesen 
Beiuameu auf die Gaesaien zu beziehen. . Die Sache stellt 
sieh jetzt anders^ indem auf dem zweiten Steine ^ den mr 
in einer neuen Zeichnung Taf. II. mittheilen, deutlich ge- 
SAiSNis steht. Selbst eine Zeichnung des erstem^ die ich 
der Güte des Herrn Hofrath Graef verdanke^ gibt nicht 
QESATENis^ sondcm GESA-ENis, also den mittleren Strich des 
K links verlängert^ das zwar Gesatenis gelesen werden kann^ 
aber nicht die gewöhnliche Ligatur von t und e ist, die 
sonst ^R oder "ST gebildet wird. Vielleicht ist in der obigen 
Form ein i durch das e gelegt. Und unser Stein gibt deutlich 
GESAHBKis. Jedenfalls wird ein keltischer topischer Name 
auch darin verborgen liegen. Servius sagt zu Aen. VIII, 
6M: ,,Nam etiam vires fortes Galli gaesos (andere haben 
gcsos) vocant.^^ Tmo^ hat Suidas für gaesum. Ein Fürst 
in PaphlagonienfaeisstheiStrabon XII, 3. p« 562. T^'QaxoQi^^ 
welcher Name zu den H. IX. S. 58. aufgezählten, die auf 
orix enden, beizuRigen ist. Auch der Name der Gaesaten 
wird bald Fecaikaij bald FaeJ^ae, bald ro^^rort geschrieben. 
Sin Fluss in lonlen heisst Falatov bei den Griechen, Gesus 
oder Gessus bei den Romern. Ein später Eigenname, der 
bei Suidas vorkommt, ist riatog und rioatog. Vielleicht 
lässt sich selbst Gesoriacum heranziehen. 

Zu dem Bettenhofener Steine geben wir Taf. I. II, 2. ein 
dazu gehöriges Relief, auf dem einerseits eine Matrone, 
wie es scheint, mit der Patera In der Linken , und gros- 
sem Haarwulste in Begleitung einer Dienerin — beide sind 
in lange Gewänder gekleidet — erscheint. Andererseits steht 
ein Opfernder mit phrygischer ' oder vielmehr gallischer 
Mütze, der mit einer Patera ohne Henkel Wein in die 
lodernde Flamme des Altars giesst -*- was er und ob er 
etwas in der Linken trägt, lässt sich nicht erkennen <-^ in 
Begleitung eines Dieners, der wie jener mit einer Toga be- 
kleidet scheiut« Der Parallelismus^ der sich schon in 4er 
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Stellaug der Buchstaben kuud gab, ist auch hier in der kunsl- 
lerisehen Anordnung dieses Reliefs sichtbar , das übrigens 
trotz seiner Verwitterung, ebenso wie die Darstellung der 
Matronen selbst in der von zwei bauchigen Säulehen ge« 
tragenen Nische eine gute Technick bei so ungünstigem 
Material verräth» Diese Darstellung eines Opfers far die 
Matronen kommt auch auf andern Steinen vor. Von einen 
Steine zu Munstereifel Cmatromis. Vacallinbhis. tib. clavd. 
MATSRMVS. IMP. ip. L. M.) berichtet Gruter XCl^ 3: ''Supra 
inscriptionem in eodem saxo sedent tres Deae, sinu pleno 
fruGtuum. Inferius scuipium est tale sajcrificium: Vir 
cum mutiere litat ad aram et stat intermedius puer cum 
acerra/^ Das Cölner Manuscript mit dem Titel ,,Inscriptiones 
patriae^^ sagt darüber: ,,In Antweiier pago Eiffliao 
prope Wacheodorp lapis effossus, postea ad cimelium co<* 
mitum de ISIanckenheim translatus. In eo supra exhibentur 
tres matronae sinu varios fructus gestautes, infra: luvenis 
Staus iuxta mulierem litat ad aram, intermedius puer cum 
acerra. Capiti mulierls adscripta Litera L. quam interpre-* 
tantur Liviam, quae fuit mater Tiberii, et Nurus imp. lulii 
quao filio illius adoptivo Augusto nupserat. Hub. Leod. Apud 
Freher de orig. Palat^^ Als Varianten oder ConjekturenCi) 
zur mitgetheilten Inschrift steht : ne. his. mater. nvr. imp. 
0>saI Zum Schlüsse noch eine schönere Bemerkung: ^^Li* 
viae multi opinantur hoc sacrificium a matronis factum* 
com teste Tacito ipsa non coutenta honoribus humanis, so 
per sacerdotes et flamines efßgie deorum et nurainum coli 
voluit/^ Zehn Blätter weiter theilt das genannte Manuscript 
eine rohe Zeichnung eines ähnlichen Matronensteines ohne 
Inschrift mit. Oben die drei sitzenden Matronen, zwei mit 
Haarwulsten, die mittlere ohne dieselben, aber mit einer 
Guirlande über ihrem Kopfe. Dicht darunter ein Relief von 
fünf Figuren. Links zwei Matronen, beide mit Haarwul- 
sten, in der Mitte eine Figur, welche die Hand im Busen 
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h&it, zu ihren Fassen ein lileiner Gegenstand, etwa ein 
Kästchen oder Korb, davor eine Figur mit einer Mütze, 
beide Hände etwas gesenkt vorstrecliend, zu AeussersI 
rechts eine sich etwas abwendende Figur, alle in langen 
Gewändern«^ Ebeuso irind auf einem römischen Altar vom 
J, 160 V. Chr., der den svlevis. et« campbstribvs gewid- 
met ist« bei FahretH de a^uis et aqnae duct. (in Oraevü The- 
saurus ant Rom. Tom. IV« p. 1733.) in der obern Abthei- 
lung die Gottheiten, in der untern das Opfer abgebildet 
Hier sind die drei sitzenden Göttinnen mit langgdockten 
Haaren, jedoch ohne Wulste, mit Schleiern und langen 
Gewändern verseben. In der Rechten haben die zwei ausser- 
sten Pateren, in der Linken Aehren, die mittlere in der 
Rechten Aehren, Alle Blumen und Frächte im Schoosse^ 
Es ist also klar, dass die Sulevae und Campestres durch- 
aus den Matronen analog sind. In dem dicht darunter be- 
findlichen Relief sehen wir links einen Opferdiener, der ein 
mit der Taenia geschmücktes Schwein zum Opfer führt 
In der erhobenen Linken trägt er eine Schaale mit Früch- 
ten. Das Opfer ist also aus einem blutigen und unblutigen 
gemischt In der Mitte steht ein runder bekränzter flam- 
mender Altar, auf den ein Anderer mit einer Patera olme 
Henkel, wie es scheint, libirt, in der Linken trägt der Li- 
birende einen Stock. Den Schluss des Ganzen bildet zur 
Rechten ein Opferdiener mit einem gehenkelten Gefass in 
der Rechten, einem Messer in der Linken. Alle drei Per- 
sonen sind mit kurzen Tuniken bekleidet und ohne Kopf- 
bedeckung. Endlich ist auf dem Votivsteine der Nehiae(?) 
bei Janseen a. a. 0. Taf. X, 80. ebenfalls ein Opfer an 
einem Altare durch zwei Personen versinnlicht, von denen 
die rechts stehende die Hand zum Altare, etwa im Be- 
grifi^e, die Spende darauf zu giessen, ausgestreckt, die links 
stehende vielleicht noch anderes Opferwerkzeug in den 
Händen trägt Die Gegenwart des heiligen Wesens ist in 
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der untern Abfheilung nicht besonders bezeichnet^ sondern 
nur in der obern durch drei sitzende Frauen. Die Seiten 
des Steines schmücken Füllhörner ganz dem der oben be- 
schriebenen und abgebildeten (Taf. III. IV.) ähnlich. 

Bonn 21. October 1841. 

li* liersrli. 



4. Weue rdmtfi^e ^nfi^rtfl aus Cüln. 

Im Walirafiaiium findet sich folgende neu« römische 
inschrift: 

SEX- HAPARO Iftl. 

MOIVSTiNO 

NEGOTATO 

RISELLA81A 

RIO* mATRES 

FAC. CVR 

Sexto Haparonio lustino^ negotatori (so) sellasiariOy 
fratrcs faciundum curaverunt. 

SELLAsiARio. Das Wort ist neu. Seflarius^ das die 
Cllosscn des Philoxenus durch diq)Qog)6Qog erklären, fand 
sich schon vor. Da nun dlgyQog den Wageusitz bezeichnet, 
wo der Wagenicnker und der Kämpfer sitzt, so meint 
Forceltiniy sey hei GruL CCCXXXIX, 5., wo verschiedene 
Namen von Wagenicnkern , Treibern und dahiu einschlä- 
gigen Personen genannt werden, der sellarius darauf zu 
beziehen. Sellasiarius kommt jedenfalls von sella her, hat 
dann die Endung auf asium und zuletzt die auf arius an* 
genommen, und bedeutet demnach einen, der mit kleinen 
Sesseln, Stählen oder Satteln sich beschäftigt, und im 
vorliegenden Falle handelt. 
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Eekhel beschreibt, Band VII. S. 416 seines unsterb- 
lichen Werkes, unter der Ueberschrift: ,,nunii Gallieno 
vuigo tributi,^^ folgende Münzen: geuius.p.r.caputradia- 
tum imberbe cum modio supracaput. R. int. urb. s. c. iutra 
lanream ae.i« ii. (Mus. Caes. Band). Genie, s« p. q. r. Caput 
simile. R. eadem aversa ae.i. (Band). 

Mionnei (t. II. p. 47) fugt diesen noch eine dritte hin- 
zu, die auf der ftäckseite nur s. c. hat, mit Auslassung 
des int. urb., und übrigens der erstern völlig gleich ist. 
Patin ^^ glaubte in dem Bilde des Genius die Züge des 
Kaisers Gallien zu erkennen, und Mionnet sagt geradezu: 
tete radtee de Gallien^ und (ib. p. 48} tcte lauree ou radiee 
de Gallien. Eckhei dugegea hält dafür, dass der diesen Münzen 
in der Kaiserreihe angewiesene Platz nur auf Coujecturen 
beruhe, auf deren nähere Erörterung er sich nicht einlassen 
¥^111^3. Aus dem mir vorliegenden Exemplar, aus der Samm- 
lung meines Vaters, vermag ich eine Aehnlicbkeit des Ge- 
nius mit Gallien nicht herauszufinden, wohl aber deutet die 
Form der Buchstaben und der ganze Stil des Gepräges 
allerdings auf die Zeit dieses Kaisers. Die beigegebene 
Zeichnung Taf. IV. Fig. 4. wird diess zeigen. 

Die- Inschrift der Rückseite int« s. c* urb. hat zu 
mehrfachen Interpretationen V^eranlassung gegeben, die 
sich bei Banduri (t. I. p. 192) gesammelt finden. Die vor- 
züglichsten sind: Genius populi Romani iutrans urbem; 
diess sollte sich auf irgend einen feierlichen Einzug, einen 
Triumph Galliens, der schmeichlerisch „Genius des rö/ni- 
sehen V^olks^^ genannt werde, beziehen. Andere meinten^ 

1) Imp. Rom. Duin. ex aere med. et min. form; p. 410. 

2) L. c. Solae conlectiirae hanc sedein bis numis adsignaot.. Nolo in 
re Dimium ambigua iminorari coniecturis. 
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einer der vielen sogenannten Tyrannen^ welehe anter Gal-- 
lien in allen Theilen des Reichs sich zu Kaisern aufwarfen, 
habe die Münzen geschlagen^ um jenes sorglose Ruhn ia 
der Hauptstadt zu verhöhnen^ ihn spott weise genius p. r. 
intra urbem nennend. 

Die erstere dieser Erklärungen hat das gegen sich, 
dass auf römischen Münzen nie eines Triumplies gedacht 
wird^ als in Verbindung mit einer darauf Bezug habenden 
bildlichen Darstellung, welche hier fehlt. 

Die zweite fand viele Anhänger^ besonders weil man 
der berühmten Goldmünze mit Gallien ae Augustae 
und ubique pax eine ähnliche Deutung gab. Doch seitdem 
hat sich über letztere eine bessere Ansicht gebildet ^3 und 
Niemand glaubt mehr an antike Spottmüuzen. 

Demnach durch jene Erklärungen nicht befriedigt, las 
ich in mehrern Schriftstellern die Geschichte des Gallien 
durch, und fand^ was ich suchte, bei Zosimusy der den 
Commentar zu unserer Münze enthält, indem er erzählt'): 

1) Eckhel ]. c. p. 411. s. 

Ä) I. C, 37. ^OvTtav Sh rtSy aju<f» t^v fwav Iv rovrtng, navra /thv ^ 
ttva^/d TBj xal aßo^S'tfitu 2xvd'ai^) Se bfioyvtafiovrfOavm xai ix nav'^ 
TOS ^^vov$ Tf xai yivovg etg ^V avveX&orTes j r^r re ^IXXvqiSa /tioCqa nve 
(KpcSr iXtjtCovTO, xou rag iv rocvrij noleig tnoQ&owy juoiqcc Se uXXjj Tijy 
*lTaXlav xaraXaßovTtg xai ä^^i r^g ^Pcj/utjg hitjeaav, raXXapfov Se röig 
InixHva ztav IdXnitov ronotg eyxaqre^vTog xa\ Fe^juarixotg tyaaxoXov- 
fiiyov noXJ/uotgy ^ ys^vala Ttjv ^Ptaftipf elg Ma^arov iXeXaxviav o^aa 
xaxoCy Tovg xcnra rcevr^r ar^ccritorecg orcXüiaaay Sowta Se onXa xai top 
äno Tov Sijjuov ToXg tQ^/uevears^igy OT^aTSVfta nXijd^H rovg ßa^ßuqovg 
vne^aiQoy aw^yayev, oneq o^^oaStjaavzeg ot noXijuuH Tfjv fiev *^Ptafiv]^ 
andXmoy^ Tjjy Se "^IraXCav näaar, wg elnelv^ hteXd-ovzegy exaxtaaavm 

*) Statt Zxv^at durfte Zovrjßoi zu lesen sein, da nach Aur. Victor 
de caess, in GaHien. Alamannorum vis iunc aeque Italiam (posside- 
bant) und Eutrop (1. IX. 6. Germani Ravennam usque venerunt 
Alamannt vastatis GallHs^ in Italiam irruperunt) es die Alemannen 
waren, welche diesen Einfall unternahlnen, und gerade damals 
dieser Name von einem vermischten Haufen angenommen wurde, 
cf. Gibbon hist« of the decline etc. eh. 10* 
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,,Während diess sich im Orient zutrug (nämlich die 
Gefangenuehmung Valerians durch die Perser}^ war allent- 
halben Anarchie und Rathlosigkeit. Die Scythen sammelten 
aus allen ihren Stämmen eine grosse Macht: ein Theil von 
ihnen verwüstete Illyrien und zerstörte dort die Städte^ ein 
anderer Theil fiel in Italien ein und drang bis in die Nähe 
von Rom vor. Da Gallienus sich jenseits der Alpen befand^ 
wo er mit Kriegen gegen die Germanen beschäftigt war^ 
bewafiiiete der Senat, der die grosse Gefahr der Stadt Rom 
erkannte ; die dort anwesenden Soldaten, gab auch den 
Kampffähigen aus dem Volk Wafi^en, und brachte so ein 
den Barbaren an Zahl überlegenes Heer zusammen. Diess 
schreckte die Feinde, sie zogen sich von Rom zurück, 
während sie so zu sagen ganz Italien durchstreiften und 
verheerten/^ — (Gegen 260 n. Chr. G.) 

In solcher Gefahr hatte Rom seit dem Cimbrischen 
Kriege sich nicht mehr befunden; und sie muss dringend 
gewesen sein, da sie sogar im Stande war, den entarteten 
Senat aus seiner Schlaffheit emporzuschrecken. Er fasste 
einen schnellen Entschluss, und die Stadt war gerettet: 
mregra senaiua consulio vrbe war die passendste Inschrift 
einer Münze zum Gedächtniss dieses Erfolgs. 

In seinem neuerwachteu Selbstgefühl Hess der Senat 
das Bildniss des Kaisers, der seiner Hauptstadt in ihrer 
Bedrängniss zu Hülfe zu eilen versäumte, weg und ersetzte 
es durch das des Genius des Volks, oder des Senats und 
Voiks^ fromm der Schutzgottheit ihren Antheil au der Er- 
haltung der Stadt zustehend. 

Sollte dieser Genius wirklich Galliens Züge tragen, 
so könnte man daraus folgern, dass man vorhandene Stem- 
pel zu unsern Münzen verwendet habe, oder dass eine 
Bildsäule des Gallien zu Rom unter dem Bilde des Genius 
versteckt war, welches das Vorbild zu dem Münzstempel 
abgab; der von Trebellius Pollio erwähnte Coloss aber war 
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es oicht^ wie Patin I. c. meint^ denn der ist nie zn Stande 
gekommen 0« Dieser Vorfall war, nach Gibbons wohlbegrüu* 
deter Ansicht, die Ursache von Galliens Hass gegen den 
Seuat^ er lehrte ihn diese längst verachtete Versammlung 
fürchten. Daher suchte er sie zu kränken ^j und durch 
Entfernung vom Heere zu verweichlichen ^). 

Einer weitern Beschränkung des Senates erwähnen 
sswar die Historiker nicht^ wohl aber wird sie durch die 
Münzen bewiesen: Gallien nahm ihm das Hecht^ die Kup- 
fermünzen zu prägen, welches er bis dahin ausgeübt hatte^ 
denn von diesem Zeitpunkt an verschwindet das S. C. Cse- 
natus consulto) von denselben ^). Diess war gewiss die Folge 
davon, dass der Senat es gewagt hatte, Münzen ohne des 
Kaisers Bild und Aufschrift zu prägen. 

Diese Münzen^ die ein so bedeutendes Ereigniss feiern^ 
gewinnen sonach ein doppeltes Interesse, da sie zugleich 
die letzten unter Autorität des Senats geprägten sind. 

Wenn die von Mionnet aogeführte V^arietät nicht nach 
einem unvollständig erhaltenen Exemplar beschrieben ist, 
sondern wirklich die Worte int. urb. nicht enthält, so muss 
mau annehmen, dass dieselbe während der Dauer jener 
Senatsregierung und bevor der Abzug der Feinde zu der 
Denkmünze Veranlassung gab^ geschlagen sei. 
Co In. 



1) In Call. Sfcatuam sibi maiorem colnsso fieri praecepit, Solls habiCu, 
sed ea imperfecta periit; tarn magna denique coeperat fieri^ ut 
duplex ad culossum vidcretur etc. 

S) Treb. Poll. ib. Senatui sportulam sedens erogavit. 

8} Aur. Yict. de caes. in Galt, fit Patres quidem praeter commune 
RomanI malum orbis, stimulabat proprii ordinis cuntumelia: quia 
primus ipse (Galllenus), metu socordiae suae, ne Imperium ad 
optimos nobilium transferretur, Senatum militia vetuit, etiam adire 
exercitum« 

4) Eckhei, t. I. prolog. gen. c. 13. 



6. Helfet das ^rben }^er €ameen tu ^tattirn. 

In meiner Abhandlung : T^DicKunst^ Onyxe, Chalccdone 
und andere verwandte Steinarten zu färbein, zur Erläute- 
rung einer Stelle des Plinius Secundusu (in No, X. dieser 
Jahrbücher) konnte ich nur andeuten^ dass in Italien noch 
ivirklich Steine, welche zum Relief- Schneiden für Cameen 
bestimmt sind, gefärbt werden. Jetzt bin ich aber im Stande^ 
näher anzugeben, dass diese Kunst in Italien mit einer sehr 
grossen Vollkommenheit betrieben wird. Zwei verehrte 
Leser meiner Abhandlung, welche sehr anerkannte Sach«» 
kenner sind, hatten die Gefälligkeit^ mir darüber briefliche 
Nachrichten zukommen zu lassen, nämlich der K. General-« 
Direktor der Museen , Herr Geh. Leg. Rath von Offers zu 
Berlin und der Herr Oberkammerherr A. von Rennenkampf 
in Oldenburg. Aus des letztern Brief erlaube ich mir Ei-* 
niges hier mitzotheilen , was den Zustand jener Kunst in 
Italien in ein näheres Licht setzt. Es heisst nämlich u« A« 
darin: r^Jch kann Jhnen anzeigen, dass die Künstler in 
Rom, Florenz, Neapel, die Cameen schneiden, seit Jahr- 
hunderten auch die Birkenfelder Steine dazu gebrauchen 
und ihnen willkührlich jede Farbe geben. In den 
Jahren 1806, 7, 8, 9, war in Rom mein Umgang vorzugs- 
weise der der Maler, Bildhauer und Steinschneider. Die 
letztem sah ich die sogenannten pietre di bagno viel zu 
Cameen verarbeiteil« Die orientalischen Onyxe nämlich 
werden verarbeitet wie sie sind^ können auch nicht gefärbt 
werden. Aehuliehe Steine aus Deutschland und Europa 
überhaupt^ Chalcedono u. s. w. lassen sich nicht sq gu| 
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verarbeiten^ sind ungleich im Gefuge, springen unter dem 
Stahl leicht aus, und stumpfen die besten Instrumente za 
sehr ab. Sie werden daher dem sogenannten Bade aus- 
gesetzt, in dem sie für die Verarbeitung den orientalischen 
Steinen ganz gleich werden, und überdies g e f ä r b t werden 
können. Die Färbung ist ein Geheiraniss^ das jeder Künstler 
vor dem Andern und vor Jedem sehr sorgfältig verbirgt. 
Man erfahrt nur, dass im Bade der Stein sehr strengen 
Säuren und concentrirten Sonnenstrahlen ausgesetzt wird; 
das sagt man Jedem, aber auch sonst nichts. u Ferner er- 
zählt nun Herr von Rennenkampf von sieben grossen , zu 
Cameen geschliffenen Obersteiner Steinen von 4Va9 '^ ^^^ 
3 Zoll Länge, welche respektive drei und zwei verschiedene 
natürliche Farben -Schichten besassen , opake und klare; 
alle waren ursprünglich aus einem Steine geschnitten 
worden. Diese Steine sollten (es war gegen das Jahr 18t7) 
im Auftrage des Herzogs in Jtalien in Relief mit Figuren 
ausgearbeitet werden. "Jch schrieb«, so fährt Hr. r. A. 
in seinem Briefe fort, »»meinen Bekannten^ den Cameen- 
Arbeitern SanfarelU in Florenz und Girometti in Rom. Sie 
forderten für die sieben Camei 2500 Louisd'or unseres Geldes. 

Das schien mir zu vrel Jch zog daher vor^ sie einem 

jungen Künstler zuzuwenden^ der von zuverlässigen Be- 
kannten sehr warm empfohlen wurde, und sich im Erfolge 
als einen Meister ausgewiesen hat, Cerbara in Rom. Nach 
dieser Einleitung komme ich endlich auf die Färbung der 
Chalcedone iu ihrem Bade. Die Steine waren in ihrer na- 
türlichen Farbe blassgrau, die undurchsichtige Schicht (couche 
opaque) nur etwas blässer. Die Cameen haben nun in dieser 
blässern Schicht menschliche Figuren vom allerschönsten 
Weiss^ und fast ins Elfenbein weisse ziehend. Die durch- 
sichtige Schicht hat in dem Bade willkürliche Färbung er- 
halten. Drei Cameen haben die weissen Figuren auf grauem 
Grunde^ aber ganz verschiedenes und sehr schönes Grau^ 
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wio sich's voreugsweise an den Antiken zeigt. Eine hat 
einen sehr blassrothen Grund, eine 8o chen^ der etwas ine 
Gelblicbe zieht , eine dunkelrosenroth , die letzte mit der 
Gruppe des Laokoon^ hat die milphweissen Figuren auf 
tiefschwarzem Grunde. Diese verschiedenfarbigen Steine 
sind doeh alle nur ein Stein gewesen ^X Die opake Schicht 
ist auch gefärbt worden^ hat aber nur eine Farbe erhalten^ 
die schön Weisse^ während unter denselben Umständen 
die andern Schichten verschiedene Farben bekamen. Was 
nun in Ihrer Abhandlung voll der Verkohlung der in die 
Poren des Steins eingedrungenen thierischen Substanz 
(Honig) durch die Schwefelsäure und weiter höchst lehr- 
reich gesagt ist, scheint auch hier zu den Geheimnissen 
der Steinschneider in Italien zu gehören. Nur mögen diese 
mittel besitzen, mit grösserer Wahl und Sicherheit die 
Färbung der klaren Schicht nach ihrem Willen zu leiten. 
Man erkennt dieses auch schon an diesen wenigen Steinen^ 
denn die Farbe des Grundes ist immer genau die passendste 
im Styl der alten Cameen^ um diese nachzumachen, oder 
passend für die künstlerische Darstellung. Venus im Bade 
ist auf blast» rothem Grunde so passend und effektvoll, wie 
Laokoon auf schwarzem; umgekehrt wäre es unpassend 
gewesen. Die sitzende Figur des Mars in der Ruhe passt 
auf dem schönen grauen Grunde vortrefflich; Mars in 
kämpfender Stellung hätte vermuthlich einen dunkelrothen 
Grund bekommen u. s. w. Die weisse Farbe aus der un- 
durchsichtigen Schicht, die Figuren, ist überall dieselbe; 
sie ist besonders schön, und nicht zu vergleichen mit allem 
Weiss in den Onyxen u. s. w. in den Steinen aus Ober- 
steiu und Idar, von denen in Oldenburg, zumal im Schlosse, 



Die ganz verschiedenen Farben in den von Natur gleichartigen 
Schichten sind durch verschiedene Färbungs verfahren hervorge- 
rufen^ die grössere oder geringere Intensität derselben Farbe aber 
durch längere oder kürzere Anwendung desselben Mittels. 
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eine grosse Menge zam Vergleiche vorliegt *- Cerbura 
bat für die schöne Arbeit nur 1200 Louisd'or bekoninieH, 
sich aber in Rom einen bedeutenden Nanieii geinaefat«« 

Es sind dieses vortreffliche Beweise , wie die Kunst 
der Alten^ Gemmen zu färben, sich in Ualim oiißht^^ aliein 
erhalten, sondern sogar wahrscbeiulicb noeb vervpllkomnptfijei, 
fortgebildet hat. 

Bonn. 

Geheimer Bergrath iind Professor. 



Vöt e4iYigefi Jahre« würde in der Tiierschen Vorstadt 
St. Paulin^ dem bekannten Gräberplat^e in heidnisch-' 
und christlfch-römischer, so wie Auch der ältesten fränki- 
schen Zeit, eine Grabschrift entdeckt^ iff deren Besitz ich 
durch die Gefälligkeit ties Hrn. Dr. Linde zu Trier gekom-^ 
men bin. Dieselbe befindet sich auf einer weissen Marmor-* 
tafel von 9 Zoll Länge, 6V2 Zoll Breite und i Zoll Dicke; 
an der linken Seite ist sie etwas schief abgebrochen, Sie 
wurde einige Fuss tief im Boden ^ nahe bei der jetzigen 
Pfarrkirche, ttnd zwar zwischen dieser und den Pondamen* 
ten der altern^ die Grundmauern der heutigen Qmsehlies-^ 
i?euden Kirche aufgefunden, so dass sie also innerhalb der 
ahen Kirche gelegen hatte. Die Schrift ist in hälbzolfgros^ 
sen, schlecht ausgeführten Buchstaben eingeineisselt, und 
zwar so^ dass die beiden obern Zeilen von den drei untern 
und diese wiederum von dem darunter befindlichen Christ* 
liehen Monogramme und den andern christlichen Symbolen 
getrennt sind. Sie lautet folgendermassen : 

HIC lACET EXSOPERA^n 165. 

A QVI VI XIT ANNIiii MäNIiii 



DIES XVTITV-iVM^OSVIT 
ALBIN SETTIRf]>TINA 
///^ATHE IN^ACE 

Taube A 9 cd "iTaube 

Ich lese also ; Bic iacet Exsoperaniia^ €fui vixU antios 
quatuor^ menses qüatuor, dies quindedm. Tittäutn pasuit 
Albinus et TififtHna pafre(s). ((fuiescüj in pace. 
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Exsoperantia. Dieser Name kömmt, so viel ich 
weiss, sonst nicht vor (Mittel zum Nachschlagen steheu 
mir nicht zu Gebote); Exsoperantius erscheint, wenn ich 
mich recht besuine, bei Gruter*\ 

Albin US et Tirintina. Der erstere Name ist nicht 
selten; dpr zweite ist mir aber ganz neu. 

Patres für Parentes, kömmt im Rheinlaode nur aaf 
einer heidnisch-römischen Inschrift aus Neumagen an der 
Mosel vor bei Lerseh, Centralmus. III. 19. und Patris 
auf einer christlichen aus St. Maximiu bei Trier, Lerseh, 
ebendaselbst, wo auch die betreffenden Inschriften von 
Gruter notirt sind. 

Quiescit in pace. Statt quiescit könnte auch er- 
gänzt werden pausat^ indem der Raum Beides zulässt 
Zwar ist die Ergänzung der Lücke zwischen patres und 
in pace nicht unbedingt nothwendig, indessen ergiebt sich 
aus der Anschauung des Steines, dass jene Lücke noch 
durch Buchstaben ausgefüllt war, die, ebenso wie der End- 
buchstabe von patres, durch die Zeit verwischt sind. 

Emmerich, im October 1847* 

Dr« «I« Scltnelflcr« 



^3 I>er Name Ezsuperantiiis kommt bei den kirchlichen Schriftstel- 
lern oft vor; bei Ambrusius z. B. Ein andrer Ex. kömmt auf 
4^em Concil. Aquil. (381), wieder ein anderer auf dem Concil. 
SIrm. (357) und wieder ein anderer auf dem Concil. Tolet, I. 
(400) vor« Es gibt auch einen Bfartjrer Exsuperantiufl. 

Braun. 



8. <9iltd^rfftl^e tfraiifc^riften 
0011 \fem /rtel)l)0fe 311 $t. ^^^attt^ias bn Srtirr. 

Jlie bedeutende Anzahl altchrist lieber Grabschriften, wel- 
che in den Vorstädten Triers, besonders iu den Uiiige- 
bungeu der alten Suburbialkirchen von St. Paulin, St* 
Maximin und St. Matthias (früher St. Eucharius) gefunden 
worden sind, hat durch die im Winter von» 18*V45 auf dem 
Kirchhofe der letztgenannten Kirche stattgefundenen Aus- 
grabungen einen neuen Zuwachs erhalten. Mehrere der 
bei dieser Veranlassung ans Licht gekommenen Inschriften 
sind schon in dem Werke '^Geschichte der Trevirer unter 
der Herrschaft der Römer« von J. Steininger (S. 281 — 
283, Anm. 1.) bekannt gemacht worden; wir glauben, in- 
dem wir die übrigen hier roittheilcn, auch jene von Herrn 
Steininger edirte Epitaphien unsrer Zusammenstellung an- 
reihen zu müssen, sowohl wegen ihres analogen Charakters 
und einiger in denselben vorkommender specieller Beziehun- 
gen, als weil unsere Lesung und Ergänzung in einigen 
Punkten von der früher veröffentlichten abweicht. 

1. 
HIC VIESCIT VIT ALIS QYl Vm. 

VIXIT ANNOS LXXV- MILIT 

AVIT IN TERIO SSENIO 

RIS AN- XL CONIVX KARISSIMA 
TITVLVM POSVIT 

Unter der Inschrift ist ein Baum (Oelbaum) und zwei 
Tauben eingeritzt. 

1) Dass die auf diesem und einigen der folgenden Denkmale (s. die 
nachf. Inscbr. III. und VIII.} skizzirten Baumgebilde Oelbäume 
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Die loschrift ist auf der untern Seite einer den Deckel 
des Sarges bildenden Sandsteinplatte angebracht. Sie ist, 
obgleich einige Lettern von der reinrömischen Form etwas 
abweichen, mit Sorgfalt ausgeführt, und, mit Ausnahme 
eines einzigen, in der Mitte der dritten Zeile theilvveise 
ausgelöschten Worts, vollkommen lesbar erhalten. Die Er- 
gänzung des verstummelten Worts ist für die Gesamnit- 
bedeutung der Inschrift von Belang ; wir glauben , nach 
wiederholter Prüfung des, früher an der Fundstätte von 
uns besichtigten, jetzt in der Alterthumssammlung der 
Porta Nigra aufbewahrten Originals, die Lesung I(oviaao)S 
herstellen zu müssen^ womit sowohl der äussere Befund 
der beschädigten Stelle *), wie die übrige Fassung der In- 
schrift zusammenstimmt: 

darstellen sollen^ dürfte nach genereller Präsumtion (der Oel- 
baum Ist als ein vorsiugsweise beliebtes altcbristliches Symbol 
bekannt 5 (s. Munter, Sinnb. u. Runstvorst. d. a. Christen, I, 80) 
und einigen näliern Indicien^ namentlich der in diesen Darstellun- 
gen ersichtlichen Nachbildung des weidenbauniälinlicben Stammes 
der Olive, anzunehmen sein. Auch auf der zu St. Paulin gefun- 
denen Grabschrifttafel der Sarracina {Lersch^ Centralmus. III, QG.') 
kommen zwei solche ßaumgebilde vor^ die wir als Oelbäume be- 
zeichnen zu dürfen glauben. 
1) Bs sind an der bezüglichen Stelle (hinter dem unversehrt erhal- 
tenen I.) sechs Schriftzeichen mehr oder minder ausgelöscht. Von 
dem ersten derselben ist noch ein^ ovaler, liest [jl übrig ge- 
blieben, welcher auf den Buchstaben 0, nicht aber auf den Buch- 
staben Sy schliessen lässt. Weiterhin ist auch noch der Buchstabe 
N ziemlich deutlich zu erkennen. Die von Hrn. Steininger ange- 
nommene Lesung: INTERI8 -^ ivelches als Lapidarfehler für ,^in 
terris^^ interpretirt werden sollte — wurde auch mit der übrigen 
Fassung der Inschrift nicht congruiren, da der einfache christliche 
Lapidarst jl nur die Bezeichnung „in saeculo*' kennt, fiben so 
wenig können wir der weiter von Hrn. St, angenommenen Les- 
art „Munus^^ und der daran geknüpften Interpretation beistimmen^ 
wonach Vitalis vierzig Jahre zur Zeit der Fraukenherrschaft könig- 
licher Dieustmann gewesen sein soll. Der verehrte^ um die Auf- 
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Der Ausdruck ^^Militavit^^ weist in seiner nächsten, 
Im Lapidarstyl geläufigen Bedeutung; auf wirklichen Kriegs- 
dienst hin; der weiter folgende Zusatz ^^inter I s 

Seuiores (aunos XL)^^ ^^^gU ^^^^ jener Kriegsdienst in 
einem der doppelnamigen Corps der spätem Kaiserzeit^ 
welche durch die Beinamen ^^Seniores und luniores*^ unter-* 
schieden wurden, stattfand ; und aas der Vergleichung des 
Namensverzeichnisses sämmtlicher Truppeuabtheilungen^ wie 
solche in der Armeeliste jener Zeit; in der Notitia Digni- 
tatum aufgeführt sind und im Einzelnen bei Ammianus 
JUarcellinus und in inschriftlichen Denkmälern vorkommen^ 
ergibt sich, im Hinblick auf den unversehrt erhaltenen An- 
fangsbuchstaben CO und die sonstigen Hoste des verstäm«** 
mciten Worts, dass kein andres Corps als das der loviani 
Seniores^} hat genannt sein können. 

Durch diese Ergänzung, die wir als epigraphiscb be- 
gründet bezeichnen dürfen, und die noch durch die weiter 
unten anzuführende Parailel-Inscription aus Mailand be* 
stätigt wird; tritt der Inhalt unsrer Grabschrift in ein hel- 
leres Licht. Der christlich bestattete VitaliS; welchem 
seine liebende Gattin (coiijux carissima) die Sargschrift 



helluDg der heioiischen Vorzeit durch geistvolle Forschung vielfach 
verdiente Verfasser wird in der oben bemerkten Ergänzung das 
Resultat einer durch äussere Umstände begünstigten Prüfung er- 
kennen. 

]} Im Original: S£NIOR/«$^. Diese Plural Endung ist in unsern alt- 
christlichen Grabschriften überhaupt beliebt und eher dem Volks- 
Dialekt jener Zeit als der Nachlässigkeit der Steinhauer zuzu- 
schreiben. (So sehr häufig PATRIS; PARUSTIS, statt PATRES 
etc. 8. die nachf. Inschr. III^ VIII^ etc.) 

2) Die lavicti Seniores — ein wenig bekanntes, nach der Notitia 
Dignitatuiu in Spanien stationirtes Corps — können nach der 
. lückenhaften Stelle unsrer Inschrift, nach den daselbst ersichtlichen 
Schriftresten (s* «ÜQ obige Anmerkung, S* 71* Anm. 1.) nicht ge- 
nannt sein. 
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auförtigen Hess, hatte, wie sein Name daza Hoffnung gab> 
das hohe Lebensalter von fanfundsiebenzig Jahren erreicht 
und vierzig Jahre unter den loviani Seniores gedient. 

Die loviani und die ihnen zur Seite stehenden Her- 
culiaui waren y ndch Vegetius^ zwei, vormals in Illyricum 
statlonirte Legionen, welche wegen ihrer Tapferkeit von 
den Kaisern Diocietian (lovius) und Maximian (Herculius) 
jene Ehrennamen empfingen und zu dem Range kaiserli- 
cher Leibgarden befördert wurden* Auch nach der von 
Constantin eingeführten neuen Heerordnung gehörten sie 
zu den bevorrechteten Truppen. In Folge der militärischen 
Umgestaltung unter der Alleinherrschaft Constantins, oder 
-*- nach einer andern , wahrscheinlichem Annahme — 
bei der Reichstheilung Valentinians L mit seinem Bruder 
Valens (im J« 364) wurden die loviani in zwei gesonderte 
Truppen, die loviani Seniores und loviani luniores, ein- 
getheilt. Beide finden wir in der Notitia Dignitatum als 
palatinlsche Legionen — die erstem im Occident ^) Gunter 
dem Magister Peditum in Praesenti)^ die andern im Orient 



19 Diese Ansicht über den Ursprung der loviani Seniores und lu- 
niores^ Herculiani Seniores und luniores und andrer mfc densel- 
ben Beinamen benannten Corps, ist zuerst von Panciroii in sei- 
ner Ausgabe der Notitia Dignitatum, mit Bezugnalime auf die 
Stelle bei Amm. Marc. XXVI, 2. (. • . »et militares partiti nu- 
meri«), geäussert worden ; sie wird von mebrern Wabrscheinlich- 
keitsgründen gestQtzt. Gewiss ist^ dass Ammian bei Erzälilung 
eines kurz nach jener Reichstheilung eingetretenen Ereignisses 
(der Empörung des Procopius) zwei betheiligte Legionen mit dem 
Beinamen »luniores« benennt (Amm. XXVI, 6: . . . . »DIntenses 
Tungricanosque luniores«). 

8) Nach Sulp. Alex, in Greg. Tur. Bist. Franc. ^ nahmen 6ie loviani 
(unstreitig die lov« Seniores, da die lov. luniores fortwährend 
im Orient standen) an dem Feldzuge gegen die überrheinischen 
Fürsten im J. 887 (oder 368} Theil^ wobei ihr Tribun Heraclius 
getödtet ward. 
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(uQter dem ersten Magister Miliiiim in Praesenti} — auf* 
gefuhrt. Unter den Inschriften ^ die sich auf diese Corps 
beziehen, ist besonders die im J. 1813 su Mailand aufge* 
fuiidenc Grabschrift eines ehemaligen Tribuns der loviani 
Seniores zu bemerlsen ^ die mit der unsrigen in mehrero 
Puncten zusammentrifft 0* 

Da nun der fünfundsiebzigjährlge Veteran Vitalis nach 
der Angabe des Epitaphs vierzig Jahre unter den loviani 
Seniores gedient hatte^ und dieses aus den frühern loviani 
hervorgegangene Corps seine gesonderte Formation und 
Benennung erst im Laufe des vierten Jahrhunderts erhielt^ 
so dürfte nach diesen angeführten Anhaltspuncten und an<^ 
dem generellen historischen Momenten der Ursprung unsrer 
Grabschrift in den Anfang des fünften Jahrhunderts zu setzen 
sein 9 womit auch die Form der Schriftzüge übereinzustimmen 
scheint Bei dem fast gänzlichen Mangel bestimmter Zeit^ 
iodieationen in unsern altchristlichen Grabschriften sind auch 
schon solche ungefähre Andeutungen beachtungswerth. 

IL 
lACEHIC MAVRA CON 167, 

IVX BONIFATI A VESTE 
(siel) SACRA OVAE RREC 
ECESS £ ITIN RAC 
ET TV! SECVM AN 
NOSXX. 
Mitten im Text das Christusmonogramm. 
Auch diese Grabschrift ist auf der untern Seite eines 
Sargdeckels von Sandstein enthalten. Der Scalptor war 



1) OrelU Nro. 8885 : B (monogramma A XP Sl) n \\ DERDIO EX* 
TRIBVNO MILITAVIT ANN || XL INTER lOVIANO» SEN- 
YIXIT ANN LXXV || REQ* XVI* KAL lAN* MEMORI SIBI ET 
II VXORI SVAE GAVDENTIAE FECIT.« — Die von Orelli ci- 
tirte Abhandlung von Labus »intorno alcuni monum. epigr. Cri- 
stiani« etc. haben wir nicht beaut^ea kdnnen. * 
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ein Pfttscher; er hat bei der Einmeisslung vielfache Ver^ 
atösse begangen^ wodurch indessen das Verständniss nicht 
behindert wird. 

Der einzige Umstand^ welcher dieser kurzen Sargschrift 
der frühverstorbenen Maara ein näheres Tnteresse verleiht^ 
ist die beigefügte Bezeichnung der dienstlichen Stellung 
des Bonifaoiu»; Ihres Gatten. Wir verstehen die Worte 
»a veste sacra«^ nicht von dem Gewandschatz einer Kirche, 
sondern von der kaiserlichen Garderobe, bei wel- 
cher Bouifacius in untergeordneter Stellung — nach heu- 
tigem Sprachgebrauch etwa als ^^kaiserlicher Kammerlakai« 
fungirte. Schon in den Grabschrrflen kaiserlicher Freige- 
tasseneit des ersten und zweiten Jahrhunderts kommen die 
Ausdrücke )ia veste, a veste magna, a vestrc castrensi, a 
veste regia et Graecnia« Von ähnliehen Functionen vor; 
und wenn wir für die Bezeichnung 99a veste sacra« keine 
epigraphische Paralleistelle anzuführen wissen, so ist doch 
ihre Bedeutung durch den Sprachgebranch der spätem Kai- 
serzeit ausser , Zweifel gesetzt. Wie in jenem Zeitalter 
gesteigerter Adulation Alles^ was mit Aet Person des Herr- 
schers in nähere Berührung kam, mit derti Beiwort sacer 
bezeichnet wurde^ so musste dieses Epitbet Huch auf die 
Bekleidung des Monarchen — die ohnehin in ihrem vor- 
nehmsten Bestandtheil, dem ac^sschfiesslich dem Kaiser nnd 
dessen Mitregenten vorbeiialtenen Purpurgewaudc, ein Ge- 
genstand besoftdrer Verehrung war — übertragen werden. 
So wird in dem Panegyricns des Pacatus das kaiserliche 
Purpurgewand ein sacrosanctus vestitus genannt, nnd in 
einer Verordnung des Codex heisst es von ien Apparitoren 
des Praefectus Urbi, dass sie Ein Mal im Jahre die »rsacfa 
purpurau (des Kaisers) seilen adorircn dürfen. Endlich 
finden wir in der N'otitia Diguitatum, unter dem IlJustris 
Praepositus Sacri Cubiculi (etwa Oberhofmarschall) , einen 
Gberaufseher der kaisfrlichea Garderobe (mit dem Biange 
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eines Spoctabilis), den 'vComes Saerae Vesti^a ge«- 
naiint. Unter diesem hochstehenden Beamten standen wie- 
der die Aufseher besondrer Abtheilungen, ein >9magistcr 
lineae vestisa etc., und zahlreiche Subalterne (mit einer 
generellen Bezeichnung »sacram vestem tractantcsu ge- 
nannt), zu welcher untern Classc der Stifter unsrer Grab- 
schrift gehörte. 

Wenn nun der kaiserliche Garderobediener Bonifaciiis 
seine im bhlhenden Alter von zwanzig Jahren gestorbene 
Gattin auf dem geweiheten Friedhofe vor dem Südthore 
Triers (wo wahrscheinlich schon damals ein christliches 
Gotteshaus stand) bestatten liess, so dürfen wir vermu- 
then^ dass jene Bestattung in eitie Zeit fiel^ wo die Rö- 
mischen Imperatoren zu Trier noch ihr periodisches Hof- 
lager hielten. Der letzte Kaiser, von dessen Residenz in 
den Mauern , Triers berichtet wird , ist der anfängliche 
Usurpator^ später von Theodosius und Valentinian II. we- 
nigstens scheinbar als Mitregent anerkannte Magnus Ma- 
ximus (f 388). Nach ihm ist kein legitimer Römischer 
Herrscher mehr nach Trier gekommen und aurh die ephe- 
meren Gewalthaber, welche sich unter des Honorius Re- 
gierung in Gallien zu Kaisern anfwarfen, scheinen zu Trier 
nicht auf längere Zeit verweilt zu haben *). — Auch nach 
der Form der Schriftzeichen scheint diese Grabschrift noch 
ins vierte Jahrhundert zu gehöreri. 

Der Schluss der Inschrift nET TVI SECVM ANNOS 
XXu ist durch »et tulit secum annos XX« zu erklären 



1) Steininger a. a. O. 

2) Von z\iei diesur Usurpatoren, dem Constaoiinus IH. und lovinus, 
kooimeo ziemlich. h^M^g Gold- und JSilbermüiiaen m\i deoi Prag- 
Keicben von Trier vor, was vielleicht auf eioeo temporären Auf- 
enthalt derselben zu Trier scbliessen lässt. 
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(der Steiabaoer hat TVI sUtt T VL* gesetzt Diese Rede- 
form kommt auch in andera Orabschrifteii vor 0* 

IIL 
HIC OVIESCIT lAPACE 168. 

MARTINA DVLCISSIMA 
PVELLA OVE VIXIT AN 
XVI- ET- Mfi- I- PATRISTITV 
LVÄPOSVERVNT. 
Unter der Inschrift ein Baum (Oelbaum) ^) und zwei 
gegenüberstehende Tauben. 

Die Marmortafel 9 welche diesen zierlich gearbeiteten 
Titulus enthält, ist in einer grössern Sandsteiuplatte einge- 
fügt; sie wird (wie die vorbesprochenen und nachfolgenden 
Denkmale) in der Porta Nigra aufbewahrt. Die Formation 
der Schrißzüge stimmt ganz mit der von No. I. überein, 
was ein gleiches Zeitalter vermuthen lässt« (PATRIS statt 
PARENTES.) 

IV. 

D. M. 169. 

D M I T I 

TRYPHOMS 

DOMlivS GRA 

ptvs fil et 
tvtamxsimi 
ilanvrvs fc. 

Diese Grabschrift auf einer Tafel von Jura-Oolith ist 
ebenfalls auf dem Kirchhofe zu St. Matthias^ aber au einer 
andern Stelle als die übrigen Denkmaie, ausgegraben wor- 
den. Sie ist^ wie schon von Hrn. Steininger bemerkt 
worden — nicht bloss wegen der für sich allein nicht ent- 



1) Lerschf Ceatralm. Rh. loschr. III^ 68. (. . • . »lulit annos duos:« 
OreUi Nro. 4746 (. . . »quae tulic secum annos XXXXVI«}* 

2) S. die Bemerkung su Nro. I. S. 71, Anui. 1. 
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scheidenden Anfangssiglen D. M . , die zuweilen aoch auf 
christlichen Grabschriften vorkommen — sondern nach ih- 
rem ganzen Charakter, ein heidnisches Monument. Sie 
gehört aber, nach der regelmässigen Nomenclatar nnd der 
Form der Schriftzuge, einer frnbern Zeit als die übrigen^ 
christlichen, Grabschriften an. Der Gentilnamen Domittus 
wurde durch zahlreiche Freigelassene jener berühmten gcns 
verbreitet; auch der Namen Tutia und die Beinamen Try- 
phon und Maximilla sind aus andern Inschriften bekannt. 

Die Umgegend von St. Matthias wurde schon von den 
Bewohnern Triers als Begräbnissplatz benutzt Auch nach 
der Einweihung des christlichen Coeroeteriums daselbst 
mögen noch einzelne heidnische Bestattungen in der Nähe 
des letztern vorgekommen sein. 

V. 
VRSA MATER PO 170. 

SVIT TITVLVM PRO 
(Sic!) CAPITATE HIC 
FIDELIS SIMPLI 
CIA PAVSAT IN 

PACE 
VICTORINA HIC 
PAVSAT VI VIXIT 
ANNOS L 
Ueber der Inschrift das Christusmonogramm ("F^ zwi- 
schen zwei Tauben. 

Dieser Grabstein aus Jura-Oolith zeigt die Ruhestätte 
zweier christlich bestatteter Personen, der getauften Chri- 
stin 1) Simplicia, der Tochter der Ursa, und einer im fünf- 



1) In uDsem altchristlichen Grabschriften ist öfters das Wort Fide- 
Its dem Namen des Verstorbenen beigefugt {ßo in der obigen 
Inschrift: Fidelis Simplicia; in der nachf. loschr. X: Marinas Fi- 
deiis ; bei Lersch Centrafm. III, 61 : Dignissima Fidelis). Es ist 
nicht als ein Beinamen zu verstehen^ sondern bezeichnet die cltrist- 



^ ÄiißhrikiHche Grah^^hr^tm 

Zimten Jahre verstorbenen Yictorina an* Er ist m ti^in 
an den Kirchhof zu 8t Matthias angränzenden Pfarrgarteii 
ansgegraheii worden. 

Die iiadifolgenden Grabsebrifteu sind sämnitlich auf 
Marmortafelu gravtrt und gehören y wie wir veruiuibeii, 
ins fünfte Jahrhundert. 

VI. 
HIC lACET VRS A QVAE VfX 17t. 

ANN- VII' IS MENS- X' YRSO 
LVS ET ROMVLA PA'RES 
TETOLVJjf POSVER/NT 
IN PACE N- DE- IDSACMS- 
Unter der Inschrift sind, neben dem Christusmono« 
grarora {A "Si o))^ zwei Baumgebilde eingegraben: auf der 
einen Seite ein sehwacher Stamm mit wenigen Blatt ern, 
auf der andern ein kräftiger Baum mit Laub und Blülhcn. 
Diese sehr roh skizzirte Composition scheint eine allegori- 
sche Darstellung des unvollkommen irdischen Daseins und 
der verheissenen reichern und vollkommnern Zukunft zu 
bedeuten. Eine ähnliche Composition zweier contrastiren- 
den Baumgebilde kommt in einem Basrelief zu Aquilcja^ 
worauf die Taufe eines Longobardischen (oder G ethischen) 
Häuptlings dargestellt ist^ vor. Sie ist von Munter als 



liehe Eigenschaft des VerstorbeDen, der durch das Sacrament der 
Taufe den Grad eines vollkommnen Gläubigen erlangt hatte. 
CUeber den Unterschied der Fideles und Neophyti von den Cate- 
chujneoi, und deren verschiedene Categorien, s. Pelliccia^ De 
Christianae Ecclesiae Pelitia^ I, 1 ss.) In einer unsrer Grab- 
schriften kommt noch die ausführlichere Bezeichnung »Christiana 
Fidelis« (Bugenia) vor. S. AL WUtb. p. 140. Taf. XVIII, Fig. 49. 
Entscheidend für die epigraphische Bedeutung des Worts i:st die 
Collectivgrabschrift »weier Brüder bei Gruter (105t, 9), wovon 
der eine als »lustus fidelis«, dor andre als »Constantius ne^phj'- 
tus« bezeichaet ist* 



CPOft 4em FfiedMof€ »u Si. JUkiillias bei Trier. 8t 

Allegorie des unfruchtbaren Heidenihums und des Chri- 
Qtertbums mit seineu blähenden Verheissungen erklärt wor-^ 
den« {Munter^ Siunb. und Kunstvorst, d a« Christen, II« 
& 108. Taf. XIL Fig« 86.) ♦} 

Die Schrift der leteten Zeile ist unregelmässig abre«> 
virt und zum Theil erloschen; sie enthalt die Angabe dee 
Begräbnisstages uud ist vermuthlich zu lesen : IN* PACEN* 
I>£* IDS* AGVSTAS (In pacem deposiU Idibus Augusti& 
-— S. die Grabsehrtft bei Pelliccia, III, p. 170: ... >>CVM 
QVIEVERIT IN PACEMu . .J) 

VIL 
HIC lACIT lÄPACE BAN _ 17«. 

CIO QVI VIXIT AN II IS BE 
Ii IS m VIIIFAVEATIAMTUER 
TETOLVM POSVIT. 
Kleine Marmortafel in Form eines Trapeziums, früher 
vermuthlich schon zu einem andern Gebrauche verwandt^ 

VlIL 
MARYS IC QVIESCET IN 173. 

P A e Q VI VIXIT AN- Im MS III 
E) XV PATRIS PIENTISSI 
MI TITVLVM P08(fi) 
ER VNCO* 

Unter der Inschrift ein Oelbaum zwischen zwei Tauben. 

IX. 
HIC NONNlTAC^iiiM) 174. 

CET IN PACEQVCaiJ riVr.) 
ANNOS II - 



1) S< die Bemerkung S. 71. Anm. I. 

*) Vrgl. über die beiden sehr interessanten liereulaiilscbeli Oetnälde 
Kinkels Geschichte der bildeodeD Künste bei den christl. Völliera 
Bonn 1845. I. S. 44. Das eine derselben , auf welchem die Aa* 
deutung des Kreuzes sich zeigt ^ habe ich trotz yielfacbem Nach« 
suchen im Museo borbonico 2U Neapel im vorigen Frühjahre nir- 
gendwo mehr finden können. L. L. 

6 
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X. 

HIC PAVSAT MA 176. 

RINVS FIDELIS 
QVI VIXIT AN PL- M 
. . . TITVLVM POSV 
(« J^)ONNITA FILIO 
IN FACE 
Unter der loschrift das Christasmoriograram (A <F Siy 
und zwei Taaben mit Oelzweigen in den Schnäbeln. 

XL 
(Äc) OVIES(c« Va) 176. 

LENTINV(» qui) 
V IX SIT AN(«o») 
LXIII ET ME(»8««) 
. . ET D1E(« . . . . ) 



XII. 
HIC QVIESCIT 177. 

SVCIO QVI VC«J?.) 

c«»»)vs 



XIII. 
AiMPELIO 178. 

IN PACE 
(Sic!), SIT OV'IXI 
ANNOS XV 
DIES XXV 
SICLVDO 
SINOI 
Diese auf einer dicken Maruiorplatte eingegrabene 
Grabscbrift ist in schlechten Schriftzügen und fehlerhaft 



1) Annus statt annos, ein Fehler, der in den altcliristlielien Grab- 
scIirifteD iiäufig vorliomdit. 
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auisgei&hrt; die BuchsUben sind zum Theil versetst Sie 
sollte vieileleht iauteti: 'jAmpelio^ ia pace, qui vixit annos 
XV> dies XX V, dulcissimo.tt 

Ausser diesen mehr od^ minder vollständig erhaltenea 
lesebriften ist noch eine bedeutende Anzahl vm Bruoh«' 
stücken mit Resten von Namen und Altersbezeicbnongea 
aafgeftioden worden. Mit Uebergehuag der unbedeutendern 
Fragmente^ von deren Veröffentlichung für die Aiterthums-^ 
künde kein Gewinn zu erwarten ist, glauben wir einige 
Bemerkungen über den Ursprung und die Bedeutung jener 
marmornen Sehrffttafeln, die in so grosser Zahl aus den 
Coemeterien Triers heraufgefördert wurden, hier anschlies- 
Btn zu dürfen. 

Diese Tabellen kommen in verschiedenen Dimensionen 
und stofflichen Nuancen — in der Hegel von weissem, 
doch auch zuweilen von grauem und schwarzblauem Mar- 
mor, einfige in sehr oblonger, andere in unrcgelmässig vier*« 
eckiger Form — vor. Manche zeigen deulliehe Spuren 
dass sie schon früher zir anderm Behuf verwendet waren^); 
sie mögen zum Theil von heidnischen Tempeln und Grab- 
mälern, und von der Wand- und Bodenbekleidung öffent-* 
lieber Prachtgebäude herrühren, die in Folge der Verheerun- 
gen Triers durch die Franken im Anfange des fünften Jahr- 
hunderts in Verfall gerathen waren« 

*- In einem Cvon dem verstorbenen Obristliouteuant Schmidt 
in diesen Jahrbüchern mitgetheilten} ^) Berichte über die im 
J. 1827 auf dem Kirchhofe zu St« Matthias stattgefundenen 
Ausgrabungen ist bemerkt worden, dass die damals gefun- 
denen Marmorschriften, (welche zuerst von Wf^ttenbach in 
dem Gymnasial- Programm von 1833, später in vermehrter 



1) Vgl. De Caumont^ Cours d?Aiitiquites Monumentales^ VI, p. 939. 
JS) Vgl. PeUiccia, de Christ. £ccl. Politia, ed. Colon ^ III, 114. 
.3) Jahrb. des Vereins v. A.-F. im Hh^ Heft VII, S. 80—86. 
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Zahl von Lerseh^ im Centralmus» RheinL laschr^ Uly 62« 
SS., edirt worden sind) in.deu Deckeln der Särge eiogerugt. 
waren. Oline die Richtigkeit dieser^ durch eigne Anschauung 
des Verfassers verbürgten Bemerkung zu bezweifeln, kön- 
nen wir derselben keine umfassendere Geltung beilegen, 
da die bei der spätem Ausgrabung in derselben Oertlich- 
keit gemachten Wahrnehmungen ein andres Resultat er-, 
geben haben. Nach der Versicherung mehrerer glaubwür- 
diger, bei letztrer Ausgrabung amtlich betheiligter Augen- 
zeugen, waren die aufgefundenen Schrifttafeln nicht in die 
Deckel der Särge eingefügt; sie lagen auf und neben den 
Särgen; auch fand sich an keinem der Sargdeckel die Spur 
einer Eintäflung vor. Mehrere jener Schrifttafeln aber waren 
in Platten von gewöhnlichem rothen Saudstein eingefasst, 
aus denen sie sich ohne Mühe herausnehmen Hessen; einer 
der fester gefügten wurde in der Eiufassuugsplatte erhal- 
ten und ist jetzt in der Porta Nigra aufgestellt (s. die obige. 
Inschrift lil.)0* Die meisten Sargdeckel waren dachför- 
mig gearbeitet, und an der einen Seite mit einer, aus der 
schrägen Fläche hervortretenden horizontalen Ausladung 
versehen, welche dazu bestimmt gewesen zu sein scheint, 
die Inschrifitafel zu tragen; die vorerwähnte Platte mit der 
Inschrift der Martina wurde in dieser Weise aufgestützt 
gefunden. (Mehrere solche dachförmige mit Ausladupgen 
versehene Sargdeckel sind noch jetzt in einem der Gruft- 
gewölbe des Kirchhofs zu St. Matthias zu sehen). Wir 
glauben hiernach annehmen zu müssen, dass die Schrift- 
tafeln zum Theil in die Sargdeckel eingelassen, zum Theil 
aber auch auf die Särge aufgelegt wurden ')• 



1} Diese Platte ksinu nach ihrer Form nicht als Sargdeckel gedient 
liaben. Vgl. die Bern, bei Steiningtr^ a. a. O. 

2) In einzelnen Fällen wurden auch nahen dem Sarge besondere 
Denksteine in aufrechter Stellung aufgepflanzt. Ein solcher Denk«- 
stein (wahrscheinlich zu St. Mazimio gefunden) wird in der AI- 
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lieber den Bestattun/a^sgebrauch jener Zeit hat schon 
Steininger (mit Bezugnahme anf Pelliccia) bemerkt ^ dass 
der Todte aus dem Sterbehause auf einer Bahre nach dem 
Friedhofe getragen^ und erst dort in den bereitstehenden 
Steinsarg eingelegt ward. Die scliweren zum Theil wahr- 
haft colossalen, zuweilen auch zur Aufnahme mehrerer 
Todten eingerichteten Särge^ waren augenscheinlich zum 
Leichentransport nicht bestimmt. Sie wurden wegen der 
räumlichen Beschränkung mancher Coemeterien und weil 
die Plätze in der Nähe der Grabstätten gefeierter Märtyrer 

tertliumssammlung der Purta Nigra aufbewahrt. Er ist ohne lo- 
Schrift uod enthält auf der Vorderseite die roh^earbelteten Reliefs 
zweier gegenüberstehender Tauben, und zwischen denselben ein 
kreisförmiges Gebilde, welches der Figur eines Rades mit acht 
Speichen entspricht: 




S. die Abbildung dieses Denksteins bei De Caumontf Im Bull. 
JMonum. von 1842, p. 72.). Ein ähnliches^ achtstrahüges Kreis- 
gebilde in verkleinerter Form: 




kommt auf einem der vorerwähnten kleinem^ auf dem Kirchhofe 
zu St. Matthias ausgegrabenen Grabschrift -Fragmente vor^ auf 
welchem der nachstehende Schriftrest zu lesen ist: 

DIS MQanibus?... 

CVI \(ixiL.... 

TET {oium.,.. 
(Bruchstuck einer kleinen Sargschrifttafel aus weissem Marmor). 
Wir glauben diese Gebilde als modificirte Darstellungen des 
Christus-Symbols betrachten zu müssen, da ihre Form mit eini- 
gen bekannten Variationen des Monogramms verwandt erscheint* 
(S, die Abbildungen des Christosmonograroms bei Munter, Simb. 
u. KunstY. d. a. Christen, I^ S. 35, 36. und II, Taf. 11. Fig. «9.). 
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und Glaubenslehrer besonders gescbätzt wurden^ oft in 
mehrero Schichten äbercinander aufgesetzt So wie in den 
Gruftgewölben des Kirchhofs zu St. Matthias und neben 
denselben^ so sind auch unter dem Boden der AbteikiriAe 
von St Maximin in einer Tiefe von zwölf Fuss drei Reiben 
ubereinanderstehendcr altchristlicher Sarkophage nebst vie^ 
len Bruchstücken der ^u denselben gehörigen Schrift tafeln 
gefunden worden. 

Auf diese Sargschrifttafern(tituli3 wurde von den primi«* 
tiveu trierschen Christen ein grosses Gewicht gelegt; schon 
Caumont (im Bullet Monum. von 1842, S. 64.) hat be« 
merkt^ dass in unsern altchristlichen Epitaphien die Formel 
»titulum posuit« fast durchgängig und gewissermassen als 
charakteristisches Merkmal sich findet; wogegen in den 
Grabschriften andrer Localitäten andere Redeformen vor« 
herrschen. 

Wie nun diese Tituli die Pietät der Angehörigen des 
Verstorbenen bezeugten^ auch als ein äussres Mal das Aus- 
denken desselben auf einige Zeit erhalten mochten (die 
Särge blieben nicht lange unbedeckt), so scheint ihnen, im 
Volksglauben jener Zeit^ noch eine weitere^ religiöse Be- 



1) Einige dieser Grabschrilften sind von Quednow (Beschreibung der 
Alterth. in Trier. II. g^. 1750, mehrere von Lerschy (Centralmus. 
III, <^ö. SS.) bekannt gemacht wordeo. Auch bei der neuesten Re- 
stauration der Kirche z\i 8t. Maximin sind^ bei der Untermaverung 
eines PfeUers^ in einer Tiefe von acht Fuss wieder mehrere grosse 
Steinsärge nebst Bruehstucken von :i$chrifttafeln ausgegraben 
worden. Wir theilen den InhaH eines der letztern mit; 

CBic iacet) ARECIVS ©VI 

Cvix. a;e. ) DI* XIi- Fli B G N 

Otifaipouw) Ifi T IT y hy M 

(Schrifttaf^l von weissem Marmor. Unter der Inschrift das Chri- 
stusmonogramm und die Figur einer T^pibe , die einen Oelcweig 
Im Schnabel hält.} 
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deiUqng beigelegt worden zn sein ; Sie solUeii in iht^x m-^ 
leuqea Schriftfassung uud den beigefügtem synibolischeri 
Gebilden^ die christliche Eigenschaft des Verstarbeuen bi^T 
gläubigen^ d^r sterblichen Hülle in der Nacht des Grabes 
^ Wahrzeichen dienen^ und einst am Tage der Aufer^ 
WQckung vor dem Richter der Todten den Seligkeitansprucb 
de9. Gläubigen kund thuu, Dass diese und ähnliche Vor-» 
Stellungen von einer mystischen Bedeutsamkeit der Sarg«« 
Schriften — wenn schon nicht vom Dogma der KircliQ 
sanctionirt ^) — bei vielen Christusbekennern jener Zeit^ 
yornehmhch der untern Volksklassen j verbreitet waroui 
scheint aus dpm Inhalt mancher Sargschriften uud den 
ihnen beigefügten symbolischen Gebilden hervorKugehen^ 
worunter namentlich das Symbol des Fisches^ und da^ 
Chl:istusmo^ogralnm in seinen vielfach variirenden Formeq 
als mystischer Talisman erscheint. Auch die bemerkens- 
w^rthe Thatsaphe^ dass die Sargschriften ;e;uweilen in die 
untre Seite der -Sargdeckel eingegraben wurden^ £9. die 
obigen Inschriften I^ II.) ist a\s ein Beleg jenes Volks- 
glaubens zu betrachten; sie dürfte in keiner andern Weise 
genügend zu erklären sein. — Ueberhaupt aber ist bekannt, 
dass, bei vielen Christen jenes Zeitalters neben der Lehre von 
der Carnalresurrection in ihrer strengsten Auffassung auch der 



1} Die Abfassung der Grabschriften scheint den Angehörigen des 
Verstorbenen überlassen worden^ und hierin, wie in einigen an- 
dern £iDzeluniständen der Bestattung^ dem Volksglauben und der 
Volkssitte ein ('reierer Raum geblieben zu sein. Nur so dürften 
manche auffallende Erscheinungen, z. B. die Beifügung des heid- 
nischen «D. M.» in chrisilichen Grabschriften, das Vorkommen 
von heidnischen Zierrathen, von Münzen und Glasgefässen in den 
Bargen^ zu erklären sein. Auch in den zu Sc Matthias ausgegra- 
benen altchristlichen Särgen sind derartige Gegenstände gefunden 
worden. S. den oben angegebenen Bericht des Obristl. Schmidt 
in den Jahrb. des' Vereins und die Jahresberichte der Gesellschaft 
nützl. Forsch, zu Trier von den J. 1844 uud 1845. 
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Glaaben an ein unmittelbares Bevorstehen des Weltgerichts 
nnd den Eintritt des tausendjährigen Reiches (Millennium} 
verbreitet war. 

Die gläubigen Hoffnungen jeder Christen der Vorzeit^ 
vom Munde begeisterter Redner und frommer Sänger ver« 
Iiändet^ und auch in den marmornen Sargbriefen der Tod* 
ten bemerkt; sind, in dem buchstäblichen Sinne^ 
nicht in Erfüllung gegangen. Die sorgsam verwahrten Reste 
der Gläubigen sind in die Winde zerstreut^ und der Pflug«» 
stier trinkt aus ihren entweihten Särgen ! Jene Marmor- 
tafeln -^ die Urkunde ihres Glaubens und ihrer Aufer* 
stehungshoffnung — sind zerstückt als werthlose Scherben 
in den Winkeln der Museen angehäuft, oder zur Beute 
wortklaubender Archäologen geworden. Doch weht den Be-- 
scbauer jener unscheinbaren Schriftmale und ihrer kunst-- 
losen Gebilde^ ein Hauch des Friedens^ der Demuth und 
Ergebung — der stillen Bluthe urcfaristlicher Ascetik^ an« 

Trier. 

ÜT. Cla. V« Florencourt. 



1) Veber die ökonomische BenutzuDg der altchnstlichen Steinsarge 
zu Wassertrögen etc. s. den vorang. Bericht des Obristl. Schmidt. 
Aehnliche Erscheinungen wie zu St. Matthias und zu St. Maximin 
sind an vielen Orten In Frankreich und Italien vorgekommen. 
De Caumont (Cours d^Antiq. Monum. VI^ p. 294.) bemerkt, dass 
ein Maurer, welcher durch einen Vertrag mit dem Domcapitel zu 
Chauvigny die Ausbeutung des altchristlichen Friedhofes bei St. 
Pierre lesEglises erlangt hatte, im Laufe von fuQ£zig Jahren meh- 
rere tausend Grabsärge ausgraben lies«. 



a pie alt4)rtf!lt4)eii »iahet 3U Sit ^att^tas tn 9mr. 
Nachschrift zu dem vorhergehenden Aufsätze. 

Indem wir dem sehr verehrten Mitgliede unseres ar- 
chäologischen Vereins^ Herrn Chassoi von Florencourty für 
seine auch in christlich-archäologischer Beziehung interes- 
santen Mittheilungen unsern Dank aussprechen, gestatten wir 
uns zugleich, diejenige Stelle, welche den Schluss seines 
Aufsatzes bildet, mit einigen Bemerkungen zu begleiten* 

Die christliche Lehre in ihrer lebendigen Auffassung 
musste aus dem Begriffe in Gefühl und Empfindung über- 
gehen^ und indem sie so das geistige Leben des Menschen 
neu gestaltete, auch auf dem Gebiete der künstlerischen 
Anschauung und Darstellung neue Formen schaffen und 
eigenthumliche, dem Inhalte und Wesen der Dogmen ent- 
sprechende bildliche Symbole wählen. Wie in dem helle- 
nischen Alterthume die homerischen Gedichte die uner- 
schöpfliche Quelle waren^ aus welchen nicht bloss die Sänger^ 
sondern auch die Künstler, die Theologen und die Mora- 
listen schöpften, so waren die Bücher des alten, und bald 
auch die Schriften des neuen Testamentes ein Born, aus 
welchem die Christen nicht bloss Glaubens- und Sitten- 
lehren herleiteten, sondern aus welchen sie auch die bild- 
lichen Symbole und die Gegenstände ihrer künstlerischen 
Darstellungen schöpften. Wie Quintilian die Verse vom 
OkeanosO; dem tief hinströmenden Herrscher ^ welchem 

1) — ßa^VQ^ftrao fjtiya ö&e'rog ^HxeavoTö 
l| ovntQ nccvTfg norajuoi xal näaa 9aXaaoa 
nat naaai uqijvai Koi tp^tara ^x(M raovaiV 

IL XXI. 195. 
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alle Ströme und alle Fluten des Meeres ^ alle Quellten der 
Erde und sprudelnden Brunnen entfliessen, auf die Iliade 
und Odyssee als Quelle aller Kunst und Wissenschaft an- 
gewandt bat^ so kann man dieselben auch in künstlerischer 
Beziehung auf die h. Bficher des Christenthums übertragen. 
Wenn nun die ersten Christen ihre symbolischen Bilder 
in der heil. Schrift aufsuchten, so stand doch nicht zu 
erwarten^ dass sie alle künstlerischen Ideen und Darstel- 
lungen^ welche das Heidanthuni erzeugt hatte ^ sofort uni) 
mit einemmale wegwerfen würden. Wir finden vieimehri 
dass sie manche heidnische Kunstaqschauungen und sym- 
bolische Bilder 9 insofern dadurch der christlichen lichre 
und Gesittung nicht widersprochen wurde, beibehielten, und 
die ältesten Kirchenlehrer können in dieser Beziehung, 
wenn man extravagante Männer, wie Tertullian, ausnimmt, 
wegen ihrer Freisinnigkeit nur gelobt werden. Ich erinnere 
hier an die wichtige Stelle bei Clemens von Alexandrien^ 
im dritten Buche seines Pädagogen 9. Clemens gestattet 
daselbst den Christen das Tragen eines Siegelringes, nur 
gebietet er, keine Bildnisse der Götter, noch sonst etwas 
darin geschnitten zu führen, was mit der Friedfertigkeit 
und Eqthaltsamkeit eines Christen streitet. Die Gegen- 
stände, welche er ihnen für ihre (Siegelringe vorschlägt, 
^ipd die Taube, der Fisch ^ ein segelndes Schiff oder eine 
musikalische Leier wie Polykrates, oder ein Anker, wie 
Selen kos ihn im Ringe trug. Wenn nun die Christen durch 
diese und viele andere aus der heil. Schrift entnommeneu 
syrnbolischcn Bilder die Gegenstände ihres Glaubens und 
Hpffens im Leben vor die sinnliche Anschauung brachten^ 
und wenn sie im Leben einen sq grossen Werth auf ihren 



1) AI Se a^QayiSfs ^ftlv ^errufv 7isX(ta$^ 5 ^X^^^y 5 '*'^^ p^^avoS^o/uoDaa' 
Paedagog. lib. III. p. 889. ed. Potter. 



sm St. Matthi^»^ in Trier. 01 

Glauben and dessen iBekeaotnifti legten^ so ist es sebr be^ 
greiflioh; dass sie sich dieser Symbole bedienten, um aneb 
nach dem Tode^ in Grabe noch| als Christen erkannt ^m 
werden. Hieranf aber ist der Sinn und die Bedeutung der 
Insehriften und der symboUscben Bilder^ welche diesen sehr 
h&ufig beigefügt sind, %n beschränken« 

Dass die Christen, wie Herr Chua»ot von Florfinf^urt 
geltend macht, diese Inschriften und christKcben Symbole 
nuf ihren Gräbern als eine Urkunde gedacht hätten, mit 
welcher sie am Tage der Auferstehnng vor den Richter der 
Lebendigen und Tedten hintreten wurden, um dadurch ihre 
Seligkeitsanspr&che dareuthun, dies ist eine Idee von poe« 
tischem Gehalte, welche Michel Angelo auf dem jüngsten 
Gerichte als ein Seitensiück zu dem heil. Laurentius hätte 
ausführen können, die aber der historischen Wahrheit ent-* 
behrt. Mag es einzelne Christen gegeben haben, welche 
mit den christlichen Symbolen, insbesondere mit dem Mo^^ 
nogramme Christi Missbrauch trieben, Spuren der in Frage 
stehenden abergläubigen Vorsteliuugsweise finden sich im 
Altcrthume nicht, und die Symbole, von denen Herr Chassoi 
spricht, haben dne ganz einfache Deutung. Herr Chaasöi 
von Florencourt führt es als eine merkwürdige Thatsaohe, 
und als einen Beweis für seine Behauptung an, dass die 
Inschriften zuweilen in die untere Seite der Sargdeckel 
eingegraben worden, und meint, diese Thatsache kpnne auf 
keine andere Weise genügoud erklärt werden. Wir glauben 
aber auch hier von der Meinung des Herrn Chaesot von 
Fhrencouri abgehen zu dürfen. Wir sehen aus dem Auf>* 
Satze selbst (oben S. S$), dass die in Hede stehenden Särge 
bald (nachdem sie die Leiche aufgenommen) in die Erde 
versenkt wurden. Wäre dieses nicht geschehen, wären die 
Särge über der Erde stehen geblieben, so wäre es allerdings 
auffallend gewesen, wenn man die Inschriften und symbo*« 
lischen Figuren in die untere Seite der Sargdeekel ein» 



OS Die aUchrisiUchen Gräber 

gehauen h&tte. Aber da die Sarge in die Erde versenkt, 
und somit dem Anblicke der Menschen entzogen worden, 
so war es offenbar gleichgültig, ob die Inschrift in der 
obern, oder in der untern Seite der Sargdeckel eingehauen 
war« Nein es war nicht gleichgältig, sondern es offenbarte 
sich sogar eine grössere Vorsorge darin, wenn die Inschrift 
nicht in die obere Seite, sondern in die untere eingehauen 
wurde* Denn die Inschrift auf der Aussenseite des Grabes ist 
grösserer Gefahr der Zerstörung ausgesetzt, als diejenige, 
welche auf der untern Seite des Sargdeckels eingehauen wird. 
Die Inschrift und die symbolischen Bilder hatten die Bestim- 
mung, wenn die irdischen Ueberreste durch Zufall in ihrer Ruhe 
gestört- wärdeii, der Nachwelt den Namen des Verstorbenen 
kund zu thun. Wir erfahren weiter von Herrn Chassoi von 
Florencourt, »die Särge seien oft in mehren Schichten 
fibereinander aufgesetzt worden*« War dieses der Fall, 
so waren die Inschriften auf der Oberfläche des Sarges 
noch mehr der Gefahr zerstört zu werden ausgesetzt, und 
mau begreift aus diesem Umstände von Neuem, wie ein-* 
zelne Christen es vorziehen konnten, die Inschriften in die 
untere Seite des Sargdeckels einzugraben* Wie die Inschrifti 
and die symbolischen Bilder dazu dienten, den Namen und 
das christliche Bekenntniss eines Verstorbenen, vielleicht 
in sehr fernen Jahrhunderten, bekannt zu machen, so legte 
man zu gleichem Zwecke auch Attribute des Amtes, die 
Marterwerkzeuge, die Blutfiäschcheu in die Gräber der Ver* 
storbeuen und Märtyrer, es geschah dieses aber keineswegs, 
um damit am jüngsten Gerichte vor den Richter hinzutreten, 
und darauf Seligkeitsaosprüche zu gründen. Wollte man 
sagen, man habe zu dem ausgesprochenen Zwecke dem 
Märtyrer das Blutfiäschcheu mit ins Grab gegeben, so 
würde diese Anschauung noch weit mehr für sich haben, 
als wenn die Verstorbenen auf jene Inschriften und Symbole 
ihre Seligkeitsansprüche hätten gründen wollen, da ihnen 
diese ja sogar von Andern waren geliehen worden. 
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Herr Ckassoi von Florencauri bringt auch die Meinung 
von dem tausendjährigen Reiche, welche unter vielen Christen 
der ersten Jahrhunderte verbreitet war, mit seiner Ansicht 
in Verbindung. Allein diese Meinung steht mit unserer 
sehr speziellen epigraphischen Frage in keiner nothwendigen 
Beziehung. Auch als jene irrige Meinung vieler Christen 
verschwunden war, wurden noch Inschriften im Innern der 
Gräber eingehauen, wie wir namentlich aus der Vita des 
heil. Landoaldus bei Surius unterm 9. März ersehen» 

Durch das Gesagte wird der Gedanke, den der erste 
Satz des Schlusses im Aufsatze des Hrn. von Florencauri 
ausdruckt, dahin beschränkt werden müssen, dass die Mei- 
nung derjenigen Christen, welche an ein tausendjähri- 
ges Heicli geglaubt haben, nicht in Erfüllung gegangen ist. 

Auf dem Concilio Antissiodorensi Canon. 15., und auf 
dem Concilio Matisconensi Canon. 17. wird verboten, einen 
Todten über dem andern zu begraben. Die Canones der 
beiden genannten Concilien erhalten durch die Mittheilung 
des Herrn Chassot von Florencourt^ nach welcher in Trier 
mehre Särge noch schichtweise übereinander stehen , eine 
interessante Erklärung. 

Bonn. Brauu« 
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Die Poesie ist die Mutter der übrigeu Künste: sie 
schafft ihnen die Gestalten vor. Der Mythos ist alter als 
die Tcmpelstatue; das Epos geht der Geschichtsmaierei^ 
das Idyll dem Genrebild vöraufk Noch in der mittelaltrigea 
Qnd modernen Kulturwelt wiederholt sich bei jedem selbst« 
ständig entwickelten Volke die Erscheinung^ dass ein Höhe- 
4>unkt der Literatur erreicht sein muss^ bevor die bildenden 
IjLünste recht zu blähen anfangen. 

Allein nun wird auch eine Rückwirkung nicht ausblei- 
ben« Die bildende Kunst stellt den Inhalt der Poesie in. so 
entschiedenen^ greifbai* klaren Formen dar^ dass hierdurch 
auch die Poesie selbst zu neuer Bestimmtheit^ zu schärferer 
Auffassung hingedrängt wird« So gehen in Ausbildung so- 
wol der antiken Mythen als der christlichen Legeoden Poesie 
und Bildkunst beständig Hand in Hand ^ um den Stoff nü€ 
immer neuen und individuelleren Zügen auszustatten. 

Hierbei kann es nun geschehen^ dass ein späteres Zeit- 
alter, welches eine ganz neue Richtung des Geisteslebens 
eingeschlagen hat, das Denkmal der bildenden Kunst gar 
nicht mehr versteht^ unter Umständen auch nicht mehr ver- 
stehen will, und ihm daher einen völlig andern Sinn unter* 
legt. Im grössten Massstabe hat diese Erscheinung sich 
einmal in der Geschichte vollzogen^ bei dem grossen Bruche, 
den das neu gestiftete Christenthum in die Denkart der 
Römerwelt machte. Unfähig aus sich selbst augenblicklich 
eine junge Kunst zu erschaffen, nahm die Kirche Darstel- 
lungen aus dem Heideuthume auf und legte ihnen eine 
christliche Deutung unter. Mercurius als Widderträger oder 
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der Satyr mit dem Lamme wird zum guten Hirten^ Orfemsi 
zwischen den wilden Thieren zum Sinnbild Christi^ der 
Drache des goldnen Vliesses zur Schlange des Erkennt- 
nissbaumes 0*^ Oder man nimmt mit dem Bildwerke die 
antike Fabel selbst ins Christentham herüber und giebt ihr 
bloss eine christliche Umdeutuag. Dionysos^ der von dem 
römischen Mainz aufs rechte Rheiuufer mit seiner säiiged 
Gabe gewandert/ behielt sogar seinen Nameii und seind 
Weiukufe^ als er in den christlichen Sankt Theoneid tus^ 
sich verwandelte: von diesem erzählt das unt^r seinem Pa^ 
tronat stehende Kaub^ dass er in jener Kufe (welche bis 
heute Stadtwappen ist} von Mainz zu ihrer 8tädt herab^ 
geschwommen sei und hier den Weinbau gelehrt habe^* 
Auch den atheniensischen Hippolytus (der sich der christ- 
lichen Fantasie durch seine leibliche Auferstehung im Walde 
von Aricia empfahl} hat die Legende sogar dem Namen 
nach sich nicht nehmen lassen : zu Brügge in der Käthe» 
drale sieht man von der Hand des Justus von Gent^ zu 
Brauweiler unter den Fresken des Kapitelsaales von einem 
Meister des 18. Jahrhunderts die Uarstellung seiner Mar^ 
ter, wie er von vier Pferden zerrissen wu-d. Ja auch wirk- 
hehen Personen der Geschichte sind solche Sommerfädeit 
heidnischer Fabeln angeflogen die als vereinzelte Fldck-> 
dien aus dem einst so reichen Cbspinnst zur Zeit des Mit- 
telalters noch lose in der Luft herumgaukelten. Dahin ge- 
hört ein Zug aus dem Wüstenleben des heiligen Hierony- 
mus. Dieses sein Eremitenthum auszudrücken gab ihm die 
Kunst als Emblem den Löwen« Die sieh fortspiunende Le- 
gende wollte von dem Löwen mehr als dass er blosses 
Emblem bliebe: man glaubte eine Anh&nghchkeit des Thie- 

1) lieber diesen ganzen Prozess giebt reichlichen Aufschluss Pipers 
jüngst veröflfentlichtes gründliches und gelehrtes Werk : Mythologie 
der christlichen Kunst von der ältesten Zeit bis ins 16. Jahrhun- 
dert. Erste Abtheilung. Weimar^ ldl:7« 
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reß voraussetzen zu müssen, und fär diese bot eine rührende 
Geschichte des Aiterthums die Erklärung. Der Sklave 
AndrokloSy in die Wüste vor einem zornigen Herrn ent- 
wichen, war von einem Löwen verschont worden, weil er 
ihm den Fuss von einem Dorne befreit hatte. Diese Sage» 
trug das Mittelalter auf seinen Heiligen über; man siebl 
es auf der berühmten Kreuzigung des fälschlich so genann- 
ten Lucas von Leyden aus der ehemalig L^versöergschen 
Sammlung (jetzt im Besitz des Herrn ron Gepr zu Cöln); 
hier steht der Löwe in ziemlich monströser Gestalt, die 
Tatze mit einem grossen Dorn zu dem Kardinal empor- 
reichend. Es erscheint also durch Vermitteluug der Kunst 
(durch das Emblemthier nämlich} eine Geschichte an einen 
Mann geknüpft, der ursprünglich mit ihr nichts zu schaffen 
hatte. 

Dieses fuhrt uns nun zu einer Erscheinung hinüber, 
die mit der bisher angedeuteten Art des Sagenfortschrittes 
grosse Aehnlichkeit hat, aber von noch höherem schöpfe- 
rischem Leben im Volksgeiste Zeugniss ablegt. Ich meine 
die Fälle, wo um ein vorhandenes Bildwerl^ zu erklären 
nicht bloss eine frühere Sage im Sinne der spätem Volks- 
anschauung umgedeutet, sondern wo zu diesem Zwecke 
eine ganz neue Sage gedichtet wird, dio mit 
dem ursprünglichen Sinne des Bildwerks gar 
keine Verwandtschaft mehr hat. 

Ich bin überzeugt, dass man Sagen von dieser Ent- 
stehung in grossen Massen entdecken wird, sobald iuerfür 
erst einmal der Blick sich geschärft hat. In vielen Fällen 
möchte freilich der Nachweis schwer fallen, wo nämlich 
die Denkmale zerstört sind. In der Regel sind es gaus^ 
lokale Sagen, eben weil sie an ein ganz einzelnes Bild-^ 
werk sich anlehnen. Oertliche Forschung muss also diesen 
Stoff ausbeuten: als eine Anregung dazu wolle man diese 
meine Arbeit betrachten. 
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Die nachfolgenden Beispiele etammen aus sehr ver-^ 
schiedenen Jahrhunderten und liefern also den Beweis, wie 
unsterblich die erfindende Poesie im Volke ist Einige da- 
von haben wirkUeh einen dichterischen Werth: andere hal 
mehr ein nächtern moralisirender Verstand erschaffen« 



Eine besonders häufige Veranlassung zur Erfindung 
von Sagen gaben Thiere, die entweder als Symbole zur 
moralischen Bezeichnung der Person oder bloss als ausser- ' 
lich-emblematische Andeutungen in irgend einem Bildwerk 
der Menschengestalt beigegeben wurden. Vorzüglich Hund 
und Löwe spielen hier eine grosse Rolle. Bekannt ist der 
Gebrauch 9 der sogar bis ins 17. Jahrhundert sich nach- 
weisen lässt^ auf Grabsteinen zu den Füssen des Ritters 
einen Löwen, zu denen der Frau einen Jagdhund abzu- 
bilden. Man deutet sie am leichtesten so dass Jener die 
Stärke, Dieser die Treue bezeichnet: was indess Zweifel 
zulässt. Welches aber immer die ursprüngliche Bedeutung 
sein mag, das Volk hat sie vergessen und sich bei einzelnen 
Monumenten eine neue, mit einer Sage zusammenhängende 
erschaffen« 

1. Eines dieser Beispiele theilt der genaue Beobach- 
ter des Volkslebens^ Bertholdt Auerbach, mit, dem auch 
die Art der Entstehung nicht entgangen istO* Es bezieht 
sich auf die Grabsteine eines Herren von Isenburg und 
Nordstetten und einer Dame , die sich in der Kirche des 
letztgenannten Ortes (auf dem' Schwarzwald) finden sollen, 
und die Sage wird von des Schulmeisters anmuthiger Hed- 
wig also erzählt: »Das war auch so einer, der den Sonn- 
tag nicht heilig gehalten hat... und hat nichts auf der Welt 
lieb gehabt als seinen Hund, der war so gross und bös als 
ein Wolf. Am Sonntag und Feiertag hat er die Leut ge- 

1) 8chwarzw&lder Dorfgeschichten 11, 605 f. 
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swniigei}^ dftss sie haben Alles sdiaffeii mttssew, und trenn 
Sfe ni^ht gotwiUig gegangeu sMiA. ist der Hund von ibm 
selber auf siä gespriuigen und hat »iesehier verrissen, und 
dtt bat ei, der Herr gelacht »n^ li«!t dem Hond de» Nam^n 
Sonnlag gegeben. Er ist nie in die Kirch gegangen als 
ein einzig mal, wie man sein einzig Tochter kopulirt hat; 
er hat den Hund, wo Sonntag gehetssen hat, mit in die 
Kirch nehmen wollen, er ist aber nicht dazu zu bringen 
gewesen ^ und er hat sich vor die Kirch auf die iSchwelle 
hingelegt bis sein Herr wieder 'rauskommen ist. Wie nun 
der 'rausgeht^ stolpert er über den Hund^ fallt hin und ist 
maustodt, und da ist auch sein Tochter gestorben, und die 
sind jetzt beide mitsammt dem Hund in der Kirch in Stein 
gehauen. Man sagt der Hund sei der Teufel gewesen, und 
lein Herr hab^ sich ihm verschrieben gehabt.« 

Hier ist also mit jenem vorhandenen Bitdwerk zuerst 
das häufige Auftreten des Teufels in Hundegestalt und fer- 
ner der wol auch sonst nachweisbare Sagenzug verbunden, 
dass derselbe über die ihm Verschriebenen Macht erhält, 
sobald sie ausnahmsweise einmal eine religiöse Handlung 
vornehmen. 

2. Deutlicher mit der Geschichte verknüpft erscheint 
die Sage bei dem schönen Denkmal der Katharinavon 
Saffenburg, welches in der Kirche von Mayschoss sich 
befindet und von dem Erben des Saffenburger Geschlech- 
tes und Besitzes, dem gegenwärtig regierenden Herzog von 
Ahremberg, durch Wiederanfügung der verschleppten Stücke 
und durch Zurück Versetzung auf seine alte Stelle im Kir- 
chenchor jüngst wiederhergestellt worden ist Es besteht 
aus vorzüglichem schwarzem Marmor und ist von tüchti- 
ger, lebenswahrer Ausführung: in hocherhabener Arbeit 
sieht man das schöne, kräftig gebaute Weib mit etwas 
starken Händen, offenbar Porträt, auf den Sargdeckel lic« 
gen, vom prächtigen Mantel Hmhälit wid den Hund au 
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ihren Fnsfieii. Bie loschrift basiigt das» Ernst, Graf voa 
dter Hark, Herr xu Saffenburg, dicAs Denkmal illastri68iflia0 
dominae Comittsaae Cathariuae a Biarka u;^ri snae dul- 
eiaakiiae et dUeotissiinae pariter tam vkrtutis q|^lendof# 
quamaffectianepraeditae, qiaoiuiaiii die XXX. Octabr* Anna 
MDGXXXXV eom maxnno omniiini iuetu mottuae im fol- 
genden Jahre 163A aofgeriehtet habe. Diese loschrift be- 
weiset, daS8 Katbarina nicht von Adel geboren war: denn 
fl^e wird hier nur gerahmt wegen ihrer Tugend, Innigkeit 
Offd der allgemeinen Liebe, die sie genoss, nicht aber um 
hoher Geburt wiRen: aoch fahrt sie bloss den Titel des 
Gemahls, nicht den ihres eigenen GescUeehts. Diese Mes- 
«Hiance ist übrigens auch orkuadlieh verbärgt. Aber mit 
ihrer Bürgerlichheit begnügt skh. das Volk nicht , sondern 
spinnt in seiner Weise die Ueberlieferung weiter. Katha«» 
rma, so wird eraäUt, war ein Baoermädcben aus dem be- 
nachbarten Dorfe Esch,. das als gemeine Magd auf Schlosa 
Saffenburg dienend die Augen des Grafen Ernst durch 
ihre Tugend auf sich zog. 8ie hatte aber daselbst d i e 
Pflege des Hundestalis* Und deshalb ist sie mit dem 
Hunde abgebildet worden. 

3« Im Kloster Altenberg an der Lahn befindet sich 
das bemalte Grabdenkmal der Äbtissin Gertrud^ 
der Tochter der heiligen Elisabeth von Thüringen. Sie 
stand dem Kloster von 1248^1297 vor: der Stein ist 1334, 
bei Gelegenheit einer Translation gefertigt worden, im 
Weissen Jlabit und Sehleier, in der JStirnbiude einea Edel- 
stein mit bitttrothem Kreuze, ma Buch zur Seke^ mit ge- 
faltenen Händen und freundllcb offenen Auge» stemmt sich 
die liegende Gpstalt auf einen gut gearbeiteten Löwen >> 



1) Abbtldimg bei Buberi MülUr, Baiträge xur teutechen Kuiuit* 
uDtf Gesell iclHsJiaitd« diurch Kunstdenkinäler^ Jahrgang \U Talei 
19, woher ich auch die Legeade eutaehuie. 
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Letzterer^ dtatt d^ bei Fraaen gewöhulichen Handes^ be- 
Z6iohnet als thuriagisch^ oder hessisches Wappentluer 
vielleicht ihre hohe Abstamimiiig. Allein die spätere Lebens- 
beschreibung weiss deu Aulass ganz anders zu erzählen* 
»Die heilige Gertrudis^tt heisst es bier^ »hatte von Gott 
die ausserordentliche Gabe^ dass wenn geistUche Frauen 
in Zwiespalt gerathen waren^ sie dieselben versöhnte. So 
ereignete sich einstmals, dass zwei Nonnen, nachdem sie 
einander beleidigt hatten^ in Uneinigkeit lebten. Als diess 
Gertrudis sah , ermahnte sie dieselben kräftig zum wech- 
selseitigen Frieden« Da sie aber gewahrte, dass ihre Ge- 
müther zu hartnäckig waren, und den Löwen (wie gesagt 
wird ihres Vaters, des Landgrafen Ludwig)^ den sie an 
Ketten vor ihrem Schlafzimmer hatte, durch irgend einen 
Zufall von seinen Banden losgerissen, frei herumlaufen sah, 
rief sie denselben im Namen Jesus zu sich; und er kam 
auf diesen Ruf in schuellem Lauf zu der Dienerin des 
Herrn und streckte sich zu ihren Füssen hin. Dieses ist die 
Ursache, warum der Löwe auf dem Grabe und auf den 
die Gertrudis vorstellenden Bildern gebändigt sich zu ihren 
Füssen schmiegend dargestellt ist.« 

4. Wieviel ferner solche Wappenlöwen zur Ausbil- 
dung der romantischen £pen mögen beigetragen haben, in 
welchen^ wie im Iwein und öfter, ein Ritter mit dem 
gezähmten Löwen erscheint, lässt sich nicht mehr 
bestimmen. Dagegen darf man die deutsche Sage von 
Heinrich dem Löwen in der späten Ausbildung, wie 
sie in dem von Simrock herausgegebenen gereimten Volks- 
buche vorliegt, mit Sicherheit an ein Kunstwerk anlehnen« 
Noch heute sieht man als ein Denkmal dieses Fürsten auf 
dem Domplatze zu Brauuschweig das eherne Standbild eines 
Löwen, von strenger und nach Art der Wappenthiere . 
stylisirter Arbeit, aber nicht ohne Charakter; Kugler^^ 

]) Kunstgeschichte S. ^d. 
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setzt es noch ins zwölfte Jahrhundect. Das Volksbueh aber 
knüpft an den grossen Helden die sonst in der Geschichte 
vom edeln Mörtngeir und anderweit vorkommende Sa^e 
von der siebenjährigen Abwesenheit des Eheherm im Mor- 
genlaude an, der dann aber noch früh genug eintrifft, um 
die zweite Ehe seiner Frau zu verhindern. Unter den Aben- 
teuern im Morgeulaude aber wird der Kampf mit einem 
Drachen erzählt, aus dessen Umschlingnng er den dank- 
baren Löwen errettet. Dieser letzte Zug nun knüpft sich 
ganz ungezweifelt an das Löwenbild zu Brauuschweig an ; 
denn das Volksbuch schliesst mit der Erzählung, dass nach 
dem Tode Heinrichs der Löwe auf seinem Grabe gestorben 
und bei dem Dome abgebildet worden sei: 

«Da kann man auch noch sehen 

Zum Zeugoiss dass es wahr 

Des Löwen Denkmal stehen, 

Der mit dem Löwen war.» 
5. Auch Burg- und Stadtwappen dienen zu An- 
knüpfungspunkten für die Sage. Am Fusse von Sickingeus 
E beruh urg an der Naheliegt das Dörfchen gleiches Na- 
mens, über dessen Thor ein Eber ausgemeisselt ist. ''Einst, 
so erzählt die Sage >), wurden Ort und Burg von einem 
übermächtigen Herrn belagert, und der Hunger hätte sie 
zur Uebergabe gezwungen, wenn dem Burgherrn nicht 
zur rechten Zeit eine Kriegslist bcigefallen wäre. Ein 
mächtiger Eber, der Hungernden letzte Hoffnung und Zu- 
versicht, ward im Angesichte des Feindes hervorgeführt 
und zum Schlachten niedergeworfen ; zum Schein doch nur ; 
er kam lebendig wieder in den Stall, um zur Wiederholung 
des Spiels aber- und abermals hervorgeholt zu werden. 
Da verzweifelte zuletzt der getäuschte Feind, die Vcste 
auszuhungern, hob die Belagerung auf und zog ab.a Zur 
Erklärung der Sage erinnert Simrock an den oft geschlach- 



1) Simrock, der Rhein, neue Ausgabe l^. 819. 
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teten Eber Walhallas, von dessen immer erneutem Fleisch 
sich Aseo und Binheriar nähreu. /Ob wir so hoch in die 
Mythologie zurücksteigen müssen, wird fraglich sein: auf 
jeden Fall aber kommt die Erzählung dieser Kriegslist, nur 
nut immer andern SchlachUjiieren, viel zu oft vor, um 
Oeschichte zu sein, und der Eber ist ebenso als Wappen'« 
diier der Burg anzusehen, wie andere Schlösser «ich Ld«- 
wenfels, Bernburg, Falkenstein, BoMsksberg nennen. 
Ich füge noch ein Klosterwappen hinzu. 

6. Das Einhorn hat schon vor der bekannten mit* 
telaitrigen Deutung auf die jungfräuliche Empf&ngniss 
Christi zu mehrfacher Syaboük Anlass gegeben. So steht 
es im Abtstabe 'des heiligen Aonifazius oder seines Solm^ 
lers Sturm, weldier Fulda gesUltet hat, vermuthlich als 
eine Art Wappeuzeichen der in der Einsamkeit angelegten 
Abtei, weil das Einhorn der Thierfabel gleichfalls einsame 
Gegenden liebt. Ein zweites, nach Munter gleichzeitiges 
Bildwerk stellte den Troandus als Grunder des voa 
Fulda abhängigen Klosters Holzkirchen unter der Gestalt 
eines bärtigen .Mannes dar, wie er ein Einhorn, das Sym- 
bol seiner Stiftung, umarmt hält. Die Sage aber hatte die- 
ses Bildwerk benutzt, um zu erzählen, dass der einzige 
Sohn dieses Mannes auf der Jagd von einem gänzlich 
unbekannten eiuhörnigen Thiere sei umgebracht worden: 
eine Anekdote, die schon durch die V^oraussctzung eines 
solchen Thieres in den deutschen Wäldern als Erfindung 
sich verräth. Auch hier ist also Figürliches wieder in ein 
Geschichtliches umgedichtet worden. 

7. Eine sehr späte Sage aus Thüringen scheint mir 
ebenfalls von rein heraldischem Ursprung zu sein: die von 
dem ungerechten Urtheil des Thilo von Trotha, 



1) Munter f Sinnbilder und Knnstvorstellungen der alten Christen 
I, 48, aus Eccard de rebus Franciae orientalis I, 640. 
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mtieher von f4C6^t5l4 Bisehof von M^rsebtirg war und 
dm doMige €(ohloM, so wie «tteh das t^ehlff der Dom- 
ifiirehe Jieu gebaut kat Diese ^ge keriehtet: ,,Tliile ba^e 
^iaeo werlhir«lleii Ring verndsst, eineii sekior Diener we- 
lken dessen BntivtBdiiug 4a Verdacht gehabt^ niid ofaner- 
4iieliiet dieser seine Uüschold mit emporgestr^ckiefi 
Händen aufs Ikeiligste betbeuort, am hiork^hten lassen. 
Kurz darauf liabe «mi^ den vermissten iRliiig in Aem Neste 
(eines Aaben^ der ihn dureh das offene Fenster aus'TKlos 
Zinnier eniwoudet^ wiedergefunden, und Thilo sei trostlos 
ffeMresen, weil er setneu Diener unschuldig habe hinriditen 
lassen. Zur Busse iiabe er ein Vemachtniss errichtet, ver« 
mdg« dessen avf 'immerwährende Zeiten ein lebendiger 
Rahe unterhalten werden tnusse^a E^ Brauch , der no<A 
^eote in MerseAMirg fortbesteht ^). Hieraus erklärt man den 
Rahen mit dem Ring im Sobnabei und die beiden ausge- 
streckten Arme, welche siijh Auf Thilos Wappen an meh^- 
veren Steilen im Schlosse sdu Merseburg finden. 

Auch diese Sage von dem dnrch die Diebesneigung 
der Raben und Krähen gefährdeten Leben eines Unschui- 
4tgcti Ist se ungemein stark durchs Mittelalter irerbreitet, 
dass ifhr Vorhandensein selber schon einen Bischof des 
sechszefrflften Jahrhunderts vor so raschem A^rfahrcn ge* 
^rv^rat hätte. 'Die aufgeri<jhteten Arme sind ein wohl nicht 
«mmal seltenes flelmzeichen^ der Rabe mit dem Ring im 
Schnabel scheint uns dem fast vier Jahrhunderte äkern 
Gedicht von Sankt Oswald herzukommen^ wo dem Helden 
ein solcher Vogel als Liebesbote und Freiwerber den Ver- 
lobnt^gsring ubers Meer getragen bringt: vielleicht dass die 
Trofhas auf diesen mythischen Ahnherrn hi gleicher Weise 
ihren Stammbaum pflanzten^ wie die Clever auf den f^chwa- 



1) Putttich, Merseburg (in den DenkmiflerB ider navkiiasl 4w Ml^ 
tißlalter^ in .S^l^en), Tjeft 6. 1». 
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nenriUer. Das» Thilo aber io den von ihm i^eschaffenen 
Bauwerken neben dem steinernen Wappenvogel auch ein 
lebendiges Exemplar auf ewige Zeiten stiftete, haf^nichts 
Auffallendes^ da Wappentbiere mehrfach dureh lebende In«- 
dividuen vertreten worden. So ffittert Bern noch heute 
seine Bären» Genf die Adler^ der Haag die Störche als Ver- 
treter der embiematischen Thiere, und auch für einen ein- 
seinen Ritter liegt das bekannte Beispiel Walthers von der 
Vogelweide vor, der auf seinem Grabsteine Futtertröglein 
für die Vögel austiefen liess, nach denen seine Burg oder 
sein Geschlecht sich nannte. Was endlich die ganz^e Br- 
Zählung vom Raben als upgeschichtUch erweist, das ist der 
Umsund, dass sie bloss in der Ueberlieferung lebt und von 
keinem der sonst so ausfuhrlichen Chronisten des merse- 
burger Stiftes berichtet wird. Uebrigens käme es nur dar- 
auf an zu erfahren, ob nicht das ganze Wappen bereits 
vor Thilo von den Trothas gefuhrt worden ist: eine Un- 
tersuchung, die ich einem nprddeutschen einheimischen 
Forscher überlassen muss« 

Gerade von Wappenthieren werden diese Bildwerk- 
sageu sich am meisten häufen lassen: ich habe aber nor 
die sieben vorstehenden Beispiele auswählen wollen , weil 
hier möglichst verschiedene Erzählungen an die Thiere 
Angeknüpft sind, Vermuthlich wird man finden, dass an 
einer dieser sieben Gestaltungen die meisten heraldischen 
Sagen mehr oder minder genau sich anschliessen* 



8. Nur in der äussern Begebenheit mit dem Holz- 
kirchener Einhorn eiiiigermassen übereinstimmend, aber im 
.Ursprünge verschieden, stellt sich eine französische Sage 
dar, zu welcher ein mis verstandenes Heiligenbild 
die Anknüpfung hergab. 

An der Schauseite der Kirche zu Parthenay-le 
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ViettX IUI Poitoa sieht man einen lebensgfroeaen 
Reiter in reichem Mantel mit dem Falken auf der Fauat 
in einer bogennberdeekten Blende stehen. Das Pferd^ im 
Anschrift oder Galopp begriffen^ scheint eine kleinere Fi- 
gur niederzureiten« Daher hat fläch die Sage gebildet, es 
sei diese ein Kind, welches unter den Hufen eines der 
Herren von Parthenay den Tod gefunden, als dieser auf 
die Jagd ritt. Herr B0 Caumoni, der diese Begebenheit mit- 
theilt O9 hat bereits für wahrscheinlich erkannt, dass sie 
erst aus dem Monument sich gebildet hat Es findet sidi 
nimlich derselbe Gegenstand gerade im Poitou mehr als 
sechsmal in den zumeist ins Auge fallenden Blenden der 
Schauseiten an Kirchen dargestellt; aber auch in andern 
französischen Provinzen, in der Normandie und zu Autun 
in der Kathedrale kehrt er auf Kapitellen u. s. w. wieder. 
Unmöglich sind doch Kinder so dutzendweis an allen die- 
sen Orten zu Schanden geritten worden. Fast alle diese 
Werke sind aber nach De Caumonia Zeugniss beschädigt, 
und nur das Pferd ist meist völlig erkennbar geblieben. 
Ohne sie gesehen zu haben, glaube ich verrouthen zu dfir- 
fen, dass sie den heiligen Martinus, einen in Frankreich 
einheimischen und besonders gefeierten Heiligen, vorstellen, 
wie er noch als heidnischer Ritter im Winter reisend von 
einem vor ihm knienden Armen mi^i^emporgehobenen Hän- 
den um Hülfe angefleht wird wi/aiM diesem seinen Man- 
tel theilt. Dass der Bettler k\^iner ist als er hat kein 
Bedenken: die Skulptur des Mittelalters zeichnet die Haupt- 
figuren gern durch grösseres Mass aus, wie man diess 
unter Anderm an der öberlebensgrossen Statue Erzbischof 
Siegfried Hl. von Eppstein (von 1S49) im Dome zu Mainz 
ersieht, welcher den beiden knabenhaft kleinen Gegenkönigen 
Heinrich Raspe und Wilhelm von Holland die Kronen aufsetzt 

1) Histoire de rarchitecture religieuse au moyen äge (Paris 1841.) 
pag. S07. IT. 



9. I>a8 «ö eben diireh Sin^roeka BemSkuiig neu her* 
atifigeg«bene Votksbuch ron dem Zavberor VirgtHus er«> 
saiiJt «eine ^ge^ die jnir von äholiclieiii Ursprünge «usem. 
«Dheuit ¥irgiliiis ais >tQ Zauberer des röffniM^MB SMeiis 
imterscbeidet aidi irisn iHfkserji nordischen dadurch^ dass «^ 
iiefioaders gerne Kmistwerfee ifi»d Brzgüsse anfertigt, denea 
dann eine nMi^isehe Kraft imiewelint. Dahin gehören die 
tmiaerwährende Lampe «nd die ehernen Männer, die seine 
Sebätze bewachten; dahin auch das t^ «alraüo Roroae 
bezeichnete Werk, welches die Gatter aUer Länder im 
den von Rom stellte und im FafHe eines Aafstaodes den 
des jedesmal feindlichen Landes ein Warucingszeichen ge^ 
feen liess« Dieser Art ist denn auch das nachsteheoil <& SS 
4er /Simror^cben Ausgabe) beschriebene Bildwerk: 

,,Als Virgilius dem Kaiser regieren half^ geschahen 
-in Rom allerlei Uebelthaten als Diebstahl, Mord und Todt- 
«chlag, worüber grosse Klagen vor den Kaiser kameji. Da 
Jberieifa sich der Kaiser mit Virgilius und spracht Vi^giMus, 
«BS konunien grosse Klagen, daas Diebe, Kuppler und 
^Taugenichtse Nachts auf deh Strassen umhersdiwärmeQ 
(Und & Leute heunrukigen .und rerscblagou. Was ist dawi<- 
4ler lim Besten zn ttran? Da spraif^ ^Irgplius: Herr Kai*- 
•er^ «da miisst ihr ein kupfernes Pferd macfben laisse» w^A 
«ftif seioen Rücken einen kupfernen Maün, der ctaeu tQi»er^ 
-oen Dreschflegel in der Hand liat Und steUt das Pfef^d 
«vor das Stadthaus und lasst ausrufen: «aaa werde hin«- 
iiii^ des Aibe«eds um zehn Uhr eine Glocke läuten lassen 
mA wenn Einer oach dem Läuten noch auf der Strasse 
üei Hod (Birs«biagen werde ^ darüber solle künftig Niemand 
.«ur Rochensebaft gezogen werden. {Jod als diess ausg^e^ 
arnfe« wurde, kümmerten ;sich doch die Nachtschwärmer 
nieht daran, sondern fuhren fort, des Nachts durch iBe 
-Strassen ;&u laufen. Als aber des Abends die Glocke ge- 
läutet wao lief das kupferne Pferd mit dem kiig)fenien JUann 



von dem HathhaM dardh die Strassen der StadI luid Hess 
keine Strasse unbeaücht, und alle, die sich auf den ^trash* 
sen ändern liessim, üvurd^n todtgescUagen^ so dass mau 
des Morgens wohl zweihtuidert Mensdieo erschlage« 

Sobidd man lerwagt^ ^m nadh einer ;aiidecn Stefo 
dieses Buches unter dem ^Stftdthaus^^ nichts andres aJs das 
Kapitol verstanden nrlrd'^); so sieht man sich glcii^ ßMf 
die eherne Reiterstatue des Marc Aprcl hinge- 
wiesen 9 «rdclbe noch heute auf diesem Platte steht Biß 
trefTttche Ausführung dieses Werlies und besonders dj# 
liohe poi^r&tartige LebensiirAbrhek des derben Rosses lud 
von selbst su »solchen Sagen von nachtiieher Belebung und 
'Bewegttng ein, dergleichen ja auch Cweuigstens zum Spass) 
«egar Berlin ven seinem f raehtigen Kurfürsten auf der 
iangen Brücke erfunden hat Auch mochte Marc Aurel» 
der tugencHiafte Kaiser ^ besonders geeignet .zu diesiew 
«uoraliscfaen Nachtwächteramt erscheinen. 

Zwar .tritt hier eine geschichtliche Schwierigkeit elu. 
Jene Statue isit jMimlich erst bei dem prächtigen Neubaii 
der Kapitolsgebinde im Jahre 1538 durch Miclidaguoie , 
auf diesem Platze aufgestellt worden. Allein wenn auch 
VtrgHius als Zaubrer unstreitig viel froher geglaubt worden 
ist^ so fragt es sich doch sehr^ ob jene einzelne Anekdote 
nicht erst im sechszehnten Jahrhundert in die Sage von 
ihm Aufnahme fand. Und selbst wenn sie älter wäre^ so 
würde das nichts gegen unsere Erklärung ihres Ursprungs 
beweisen, denn die Statue hat jederzeit grosse Ocffentlich- 
kcit genossen; vor ihrer jetzigen Errichtung sah man sie 
das ganze Mittelalter hindurdi vor dem Lateranpalast, wo 
Papst Clemens III. sie 1187 aufgestellt hatte ^). Leicht 



1) SL 21 : «auf ilem Oapitoliam^ sb hei«st das Stadthaus.» 

2) Platner und Urlichs Beschr. Roms <Au8isug) &, 293. 
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mdgKch ist also, dass die Sage in ihrer ältesten Gestalt 
wirklich vor den Lateran als vor die alte Hofburg de« Kai- 
sers das Wunderwerk versetzte und erst später demselben 
auf den Kapitolplatz nacbwanderte. 

10. Eine etwas gezwungene und^ wie ich glaube, 
späte Sage knüpft sich an zwei karolingische Erz- 
gässe, nämlich an die Wölfin und den Pinienapfel 
vor dem Munster zu Achen, welche bekanntlich ehe- 
mals zur Zierde eines Springbrunnens auf dem Kirchen* 
vorplatze gedient haben. In launigem, obwpl freilich nicht 
sagenmässigem Tone hat Langbeins bekanntes und vielfach 
(unter andern in Simrocks Rheinsagen) nachgedrucktes 
Gedicht sie behandelt Der Rath von Achen kann das 
Münster wegen mangelnden Geldes nicht vollenden: der 
Teufel schafft das fehlende gegen die Seele des ersten 
nach der Vollendung Eintretenden und wird alsdann durch 
einen lebendigen Wolf betrogen, dem er die Seele durch 
das noch jetzt sichtbare, ursprünglich als Wasserlauf an- 
gebrachte Loch vor det Brust herausreisst. Das eherne 
Thor aber lächlägt er mit solcher Wuth hinter sich zu, dass 
noch heute ein Spalt in ihm gezeigt wird 0* 

«Damit auch der Beweis nicht fehle^ 

Wird an dem Kirchencbor der Wolf in Erz gezeigt, 

Sammt seiner ewiglich verlornen armen 2Seele,^ 

Die einem Tannenzapfen gleiclit.» 



Eine grosse Rolle in der christlichen Mythologie spie- 
len Schlangen und Kröten. Beide gelten für teuflische 
Thiere. Für die Schlange bieten sich biblische Anknüpfun- 
gen an die Paradiesschlange^ den Drachen zu Babel und 
den der Apokalypse dar; für die Kröte führe ich^ als noch 

1) Verwandte Sagen sind von Grimm in der Mythologie Artikel 
T e n f e 1 zusammengestellt. 
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nicht benutzt^ den Liebhaber der einen Hexe im Macbeth^ 
den Paddock; an, der neben den^ Katzenteufel Graymalkin 
dem Etymon nach einen Geist in Krötengestalt darstellt 
Auch die ketzerischen Stedinger ^3 besucht der Teufel als 
eine species ranae quam bufonem consueverunt aliqui 
uomiuare; und unser Cäsarius erzählt von gleichgestalteten 
Teufelserscheinungen, Schlangen und Kröten dienen da- 
her zur Strafe der Verdammten. In den Fresken von Ra- 
mer sdorf (um 1300). sah man vor deren Zerstörung auf 
der Gewölbkappe welche die Hölle vorstellte den Höllen- 
fürsten in kolossaler Gestalt mit feuerrothen Fledermaus- 
flügeln, wie er einen Verdammten am rothen Haare festge- 
krallt hält: am Herzen des letztern nagt eine ungeheure 
Kröte. Auf den vier Strebepfeilern des Westportals am 
Uaseier Münster erscheinen ebensoviele Statuen: unter 
diesen ein König y an dessen Rücken Schlangen, Kröten 
und Flammen zu sehen sind , und ein Weib in bittender 
Stellung — so scheint es — zu ihm gewandt ^). Man hat 
den Mann für einen gebannten König oder für das perso- 
nifizirte Laster, das Weib aber für die Wollust gehalten. 
Ebenso erscheint an einem Pfeiler der nördlichen Aussen- 
seite an der Sebaldkirche zu Nürnberg di^ vora 
bekleidete, auf der Rückseite aber mit Schlangen and 
Kröten bedeckte Figur eines Jünglings. Grässlich ist die 
in Frankreich zumeist wiederkehrende Vorstellung eines 
meist nackten Weibes, das von grossen Schlangen ange- 
fressen wird, an deren Stelle zuweilen auch Kröten treten. 
Besonders oft erscheinen solche Kriechthiere an beide Brüste 
der Frau, zuweilen in die Scham verbissen« Eine solche 



1) Breven des Papstes Gregor IX. wider die Stedioger bei Gieseler 

Ktrcheogesch. S* ^' ^^^ ^a. 
8) Beschreibiiog der Münsterliirche zu Basel^ mit 17 Abbildgo. (Basel 

1848) ä. 7. Das Portal ist aus dem 14. Jahrhundert. 



ITigmandem alteo Rimdbaii voiv Monioiotälott im FoiioiiO 
bat wegeu ihrer Seitsamkpit deu HauplanUw gegeben die>- 
06S Bauwerk für einea Heidenleitipel au bakea^ wonaek 
denä das Weib für ein Götssenbild gekeii musste, AHein 
au unzweifelhaft christliehes Gebäuden^ an Ste Creix za 
Mordeaux» 8t. Sauveur zu Dinaa^ St. Jouin zuHfarues und 
anderen hat De Caumimi das Gleiche vorgefunden. HiiiKU-* 
fügen lässt sich noch ein Kapitell aoa San Michele zo Pa^ 
via und höchstwahrscheinlich auch das berühmte und vielk 
besprochene Meisseiwerk im Baseler Münster, das maa 
gewöhnhch als eine ihr Junges saugende Sirene beseicfa** 
net^j. Nach der Abbildung in der früher angefahrt«» 
Beschreibung des Münsters zu Basel iräre das Kiird grds^ 
ser als die Mutter^ und so scheint es viclnreht gleiciifofis 
em Weifr zu seih an dessen Brust ein EJngethänr saugt 
oder nagt. 

Die rlditfge Deutung dieser Thiere fcmia* katmi zwei« 
felhaft sein. Sie sollen die Strafen bestimmter Laster 
symboiisif en, und hier' ninA die von ihnen zerqu&lten Olie^ 
der mcbt bedeutunga^os. ., Womit du gesündigt hast, damit 
wirst du gestraft.'^ So möchte jener am Herzen zernagte 
Rethkopf zu Hamersdorf wol den Verräther an aller 
Herzirchkett, den Judas) vorstellen, worauf auch schon 
8t:hnaa8e hindentet ')« Die beiden am Rucken zernagten^ 
Vonife bekleideten Gestalten dürften wehliche Eitelkeit und 
Kleiderpracht darstellen. Wie gequälten Frauen endlich 
haben Bezug auf geschlechtliche X'ergehungen. 

Das Volk bat aber einzelne dieser Bildwerke noch 



1) Abgebildet bei Lenoir bist, des arts eo France in den Kupfern 
und bei De Caumont liist. de Parch^ rcligieuäe p. 200. 

d} Worüber breiter Piper^ Mythologie I, 388. 

3) äfchnaase, die KIrclie von Hamersdorf, fn Kinkel: Vom Rlie^Jn« 
1847. 



ni«hr individoalifiiren wollen uad ist so atif den Weg d& 
Sa^enbildung ger athen. Von der Figur in Nnnibvrg gebett 
dort sogar zwei Sagen« 

IL ,;Nach der einen war der dargestellte Jüngling inl 
Leben so schön^ dass er von Vielen beneidet wurde. Er 
selber aber kannte wohl die Vergänglichkeit irdischer 
Schönheit und hiess seine Neider nach seinem Tode zu- 
schauen^ wie er dann aussähe : da sie dann gewahr wurden 
was der beseheidene Jüngling längst erkannt hatte und 
was man nun bis auf den heutigen Tag im Bilde sielU/^ 

19« ,^acb der andern, jedenfalls Jüngern Sage, ist 
die Figur das Bild eines Rechtsverdrehers , der falsch 
Zeugniss ablegte und darum bei lebendigem Leibe 
von Schlangen und Kröten abgenagt wurde^^ ^>* 

13» Der heil. Marcellus, Bischof von Pads^ befVetle 
diese Stadt von einer Schlange^ die aus einem beaachbar«* 
ten Forst gekommen und in die Gruft einer vornehmen in 
Verdacht des Ehebrachs gestorbenen Dame eingei* 
drangen war^ um einen Theil der Leiche anzufressen^}. 

14. E^e vierte Gesdüchte erzählt das sondesbare 
Buch ifai culte du phallu» aus dem Munde eines eifernden 
Predigers^ der vermuthlich dem 15. Jahrhundert angehörte^X 
Dieser erzürnt sich über die blossen Brüste der frauzöBi»^ 
sehen Damen und bringt als Warnung hiergegen eine Gei- 
stererscheinung vor. Ein Priester wollte von dem Schick- 
sal seiner verstorbenen Biutter unterrichtet sein. Als er sich 
nun einstmals nähe beim Altar befand^ schaute er die Ver- 
blichene in einen Sack geschnürt zwisdien zwei Teufeln: 
ihr Haar, das sie mit sonderlicher Sorgfalt zw iechten 



1) Beide Sagen bei R. von BeUberg, Nürnberger JBrie£e S. 9» 
Z) Angeführt bei De Caumont p. 201. 

3) J. A, D"^^^*** des divinites generatrices ou du culte du pballus 
chez Jes anciens et les moderneä (Paris I6Ü5. ^o.) p, ÜBii, 
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liebte, bestand aus Flammeuschlangen; Brust^ Kehle und 
Hals aber waren von einer feuerspeienden Kröte belagert* 
Diesen grässlichen Säugling musste sie tragen, weil sie 
bei lebendigem Leibe gerne sehr blossbusig gegangen war^). 

In den vier zuletzt beigebrachCen Fällen hat also die 
Volkssage die Bedeutung des Symbols als eine Strafe 
festgehalten^ aber sie hat das Symbol aus seiner AUge- 
meingültigkeit herausgenommen und sich statt dessen, in 
moralisch vielleicht noch viel wirksamerer Weise^ au die 
individuelle Wirklichkeit angeknüpft« 

15. In der Kirche zu Zülpich^ dem Stile nach um 
18S0 erbaut, sah man an der Mauer unter den Nordfenstem 
des Mittelschiffs einen Manu, vermuthlieh den Werk* 
meistcr^ mit dem Namen Godescalcus bezeichuet, der 
einen Meissel und ein Näpfchen bei sich hatte. Das Volk^ 
belebte sich dieses Figürchen wenigstens mit Einem Zuge: 
es deutete das Näpfchen aufs Trinken und erzählte^ dass 
jeuer alte Maurer so gut wie die gegenwärtigen gerne ins 
Glas gesehen habe. Weil man nun bei der jetzt stadtfin- 
denden Restaurazion deTr Meinung war^ dass solcherlei Ne- 
bengedanken der Andacht nicht zuträglich sein dürften, hat 
man die Figur, ohne ihr zu schaden, mit Mörtel verklei- 
det und bloss das Godescalcus stehen lassen. 



1) Obwol der Gestalt nach verwandt^ ist docb von diesen Vorstel- 
lungen ganz zu unterscheiden ein merkwürdiges Miniaturbild in 
einem Exultet der barberinischen fiibiiothelc (d'Agincourt Ma- 
lerei Tafel 66, 4), das man ins 12. oder 13. Jahrhundert setzt. 
Ein Weib mit nacktem Oberkörper, die Hände segnend ausgebreitet, 
oben und unten in Pflanzen verblühend, steht zwischen zwei Bäu- 
men, während an seinen starken Brüsten ein vierfussiges Thier 
(sicher ein Spalthufer) und eine Schlange saug«n. Allein 
die Ueberschrift terra thut deutlich dar, dass diess sonderbare, 
einem asiatischen Götzen gleichende Fantasiebild bloss eine Alle- 
gorie ist. Die beiden von ihr genährten Thiere bezeichnen die Be- 
wohner der Erde und des Wassers. 
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16. Solch eine Battmeisterauekdote (cler|ifleichen über*« 
*haupt nicht selten sind) knüpft sich auch an ein halb-* 
sserstortes Figürchen, das an einer Säule im Schiffe der 
Stadtkirche von Ahrweiler (1269 fundirt), nahe 
beim Westportal (Südseite des Schiffs) sich ausgemeisselt 
findet. Es ist eine verdrehte Menschengestalt^ deren Mo- 
tiv man nicht leicht mehr erkennen würde. Das Volk aber 
erzählt: der Baumeister habe sich vermessen über die 
gmtze stattliche Kirche ein Gewölbe zu legen, als welches 
dazumal hierorts noch ein unerhörtes Ding gewesen sei: 
ein Zunftgenosse aber habe erklärt, wenn das dem andern 
gelinge, so wolle er an seinem eignen Leibe eine Handlung 
vornehmen — von der ich mich wohl hüten Werde zu sagen 
w^orin sie bestehen sollte. Und als Jener nun doch sein präch- 
tig Werk vollendet, da habe er den Neidhart in der unbe- 
quemen Stellung und dem vergeblichen Versuche ein Un- 
mögliches zu leisten. an der Säule verewigt. 

Unmöglich kann diese Ueberlieferung ein wirklich Ge« 
schehenes mittheilen: denn die Kunst des Gewölbbaues war 
nach Mitte des 13. Jahrhunderts am Rheine allgemein ver- 
breitet und selbst die Spitzbogenwölbung durch Werke wie 
die Liebfrauenkirche in Trier schon mehrere Jahrzehnte 
einheimisch. Umgekehrt also muss auch hier die Sage aus 
dem Bildwerk entstanden sein. Was aber dieses Bildwerk 
selbst ursprünglich bedeutet hat, das lässt sich schwerlich 
je wieder ermitteln. 



17. Das Dörfchen Auw im untern Kyllthale (Eiffel) 
bewahrt in seiner Pfarrkirche ein altes Bildwerk mit drei 
auf einem Esel reitenden Frauengestalten, de- 
ren mittelste die Augen verbunden hat. Sic stehen bei den 
Umwohnern in grosser Vereiirung, und zu Marien Himniel- 

8 
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fahrt wird häufig hierher gewallfahrtet« Die Legende aber 
lautet 80 0: 

Unter König- Dagobert I. lebten im Kloster Maus drei 
schöne und fromme Schwestern^ Irminde, Adela und Clo- 
tildis. Dagobert erfuhr von ihnen und um ihrer Herr zu 
werden^ brach er mit Reisigen nach dem Kloster auf, 
entdeckte aber in ihnen seine leiblichen Schwestern. Den- 
noch entführte er sie an seinen Hof und suchte sie erst 
durch saufte Mittel^ dann durch Kerkerhaft su seinem Wü" 
len zu bringen. Da half ihnen pin fränkischer Kriegsobor- 
ster Norbert zur Flucht und geleitete sie mit seiner Schar 
nach Deutschland. Er und die Seinigen erlagen dem Heer 
des nacheilenden Königs ; die Mädchen aber^ auf den schrof- 
fen Höhen von Auw das tiefe Thal der Kyll überblickend, 
bestiegen den Esel der ihre Habe trug und sprangen glau- 
bensvoll über den Schlund hinweg. Noch heute erinnert 
der Name der Felswand ^^das Eselchen^^ nebst zwei Kreuzen 
diessseits und jenseits an das grosse Wunder. 

Schon Herr Schneider hat dieser Sage einen heidni- 
schen Ursprung zugeschrieben und die drei Heiligen von 
den dreiMüttern abgeleitet^ die auch sonst^ z.B. in der 
Mclusina^ von mittclaltriger Sage gerettet worden sind« 
Von der unglaublichen Verbreitung ihres Kultus gerade 
in unsern Gegenden während der Römerzeit liefert uns der 
Boden in fast zahllosen iUüttersteinen täglich neue Beweise* 
Das verhüllte Haupt der mittleren Jungfrau^ welches auf 
dem Bildwerk erhalten ist ohne dass die Legende eine 
Erklärung dafür zu haben scheint^ dürfte ein Ueberbleibsel 
des seltsamen perückenartigen Kopfputzes der Jllatronae 
sein. Doch widerspricht dem wieder^ dass auf kölnischen 
und andern Matronensteinen gerade die mittlere Figur un- 
bedeckten Hauptes ist^ während die andern als ihre Diene-» 



1) Jakob Schneider^ das Kjllthal ^Trier 184:)} ». 107« 



Shigen aus Kunstwerken entstanden* 115 

rintieii jene turbanförmigen Wülste tragen 0. Vielleicht ist 
daher das verbundene Antlitz der einen Jungfrau von Auw 
Uoss von einer königlichen Stirifbinde zu erklären. Jeden- 
falls scheint es überwiegend wahrscheinlich ^ dass sich an 
einen antiken hier verehrten Matronensteiu, der drei thro«- 
nende Frauen vorstellte, die christlic4ie Legendendichtung 
anlehnte und die Mutter in verfolgte Jungfrauen umdeutete. 
Die auch sonst so häufig vorkommende Sage vom Jungfern- 
sprung lieb dann den Zug her dass ein Rcitthier zugegeben 
wurde, und in diesem Sinne hat mau wol später den alten 
Matrouensteio durch das gegenwärtige Bildwerk ersetzt. 

18. Mit dieser Uebersetzung der Mütter ins Chrisien- 
tbum ist die Sage von der Landskron (Ahrthal) so 
nahe verwandt, dass sie auf gemetnschafllichen Uri^prung 
hindeutet. Auch hier ist die noch erhaltene Kapelle der 
ehemahgen Burg ein Wallfahrtsort (für Kinderkrankheiten), 
und von der hinter ihr sich in den -Fels dehnenden Basalt- 
grotte geht folgende Sage^): 

»Ein feindlicher Hitter^ es heisst der von Tomberg, 
brach in Abwesenheit des Herrn von Landskron mit Mord 
und Brand ins Schloss ein. Die drei Fräulein voa Lands- 
kron flüchteten, von dem Räuber verfolgt, auf die Fels- 
kante, die noch heute schroff die Kapelle überragt: dann, 
ihre Ehre zu retten, wählten sie den Tod und sprangen 
auf den Felsen herab der jetzt die Kapelle trägt. Dort ver-* 
schwanden sie dem Blick des Verfolgers j der Fels hatte 
sich aufgethan und eine Grotte gebildet die sich hinter 
itiuen schloss : in der Grotte entschliefen sie. Darüber kehrte 
der Herr von Landskron zurück, drang durch den verbor- 
genen Gang und erschlug den Häuber mit seinen Gesellen. 
Im Schmerz über seine Töchter wachend sah er in der 



IJ Lersch in diesen Jahrbachern 11^ IdO. 

2) Kinkel^ die Ahr. Landschaft, Geschichte luid Volksleben (Buna 
IH^ÜJ ». 810. 
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dritten Nacht ein Engelchen ^ das ihm die Steife der V*et^ 
sengrotte wies. Do-rt fand man die Vermissten^ und an 
dieser Stätte wurde die Kapelle gegründet, dre nun als 
Zeugin des Wanders mit ihrem weissen Giebel weit ins 
Land hmeinschaut und bis heute den Namen der Jong'*- 
frauefiitapeiffe fuhrt, u 

Die keltischen Matronen sind Erdgeister*)^ ihr Kultns 
in einer Grotte also ganz naturlich. Gerade wie die 211 
Auw haben sieh auoif die Mütter der Landskrone in Jung- 
frauen verwandelt, die ihre Ehre durch ein Wagstack er- 
retteten^ und nichts hindert auch hier einen Matron^nstetn 
anzunehmen der Mirsj)rünglich im Innern der Grotte stand 
tind vielleicht beim Bau der Kapelle wieder aufgefunden 
der ganzen Sage die Entstehung gab. 

Hier müssten sich nun die drei Jungfrauen anschlies-« 
sen^ weiche nach Honiheim^^ an noch zwei Orten im 
Luxemburgischen (ülvelinga und Senles nennt er sie) 
verehrt wurden, vorausgesetzt nämlich (was kaum zu be* 
zweifeln) dass auch von diesen eine christliche Legende 
Sieb ausgebildet hat. 

19. Einen ähnlichen Zusammenhang des Heidnischen 
mit dem Christlichen hat bereits Jakob Gtimm^) ztvischen 
den penates und Aen niittelaltrigen Hausgeistern 
nachgewiesen. Zumal die kölnischen H e i u z e 1 m ä n n~ 
chen, weii einem römisch-kolonisirten Boden angehörend^ 
Werden diese Geistes- und Gestalt - Verwandtschaft ver- 
rathen müssen. Das Bewusstsein von ihnen ist im Volk 
noch heute nicht völlig erloschen : wenn in der Köche Ge-« 
räth zerbrochen ist und keiner der Dienste es gethan haben* 
will^ sagt die bonner Hausfrau ironisch: '^Dann wirds woi 
das ')Heezemänuchenu gethan haben.^^ An unserni Rhein 

1) Lersch in dieseu Jahrbüchero II, 135 ff. 

2) 8iehe iD diesen Jabphüchern II, 138. 

3) Mythologie in dem ArlikeJ Wichte uud Elbe. 
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ist auch der ZasamiiieiilMiiig dieses Geistes mit dem Herde 
<^dem penus das auch den Peoateii deu Namen gab) noch 
deutlich nachzuweisen. Auf dem Herde ist nämlich «n die 
Stelle der alten Hausgötter die gusseisenie Platte getreten 
welche noch heute religiöse VorsteHuugeu aus dem christ- 
lichen Glaubeusgebiete jenen altheidnischen unterschiebt. 
Allein der römische Name hat steh erhalten. Die Wand- 
nische in der Herdmauer ^ die in das anstossende Zimmer 
sich öfTnet und^ mit Thnren verschliessbar, eine Art war- 
men Sclirankes bildet^ (also gerade an der Stelle des alteo 
lararium) heisst noch heute der Zagger oder in andern 
Ortschaften der Tagger^ welches unmittelbar auf den 
iocus sacer oder das Sacrarium uns zurückfuhrt. Von 
einem kleinen zwerghaften Kerl aber geht noch heute unt^ir 
uns das Scheltwort: ^,er ist ein Taggerm au n oder Tag- 
ger männchen^^ weiches also (wie für Ostdeutschland 
das vofi Grimm angeführte tat ermann) der alt-rheini«^ 
sehe Name des Herdgeistes gewesen zu sein scheint. Die 
Anknüpfung der ganzen Sage au die kleinen Peuatenbiid- 
chen^ also wiederum die Fortbildung mythischer Poesie 
durchs Kunstwerk, scheint unwiderstreitbar, um so mehr 
d^ Grimm aus Konrad von VVürzburg deu Beweis beige- 
bracht hat, dass mau noch im 13. Jahrhundert kleine Ko-^ 
boldo aus Buchsbaumholz schnitzte und vermuthlich im 
Zimmer aufstellte. ,,Es könnte, sagt er, der Gebrauch mit 
einer altheidnischen Verehrung kleiner Laren, denen im 
Innersten der Wohnung ein Platz angewiesen wurde, zu- 
sammenhängen : der Ernst wandelte sich in Scherz und 
die christliche Ansicht duldete die Beibehaltung des alten 
Brauches.^^ Die Schnitzbildchen aber erhielten und befes- 
tigten wiederum deu Glauben an die Hauskobolde. 
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Es giebft ausser den neuttzehfl vorstellenden noch eine 
bedeutende Zahl von Sagen, bei denen sich nur vermuthei^ 
nicht beweisen iässt, dass sie aus falscbverstandeoen Bild«-' 
werken herstammen. Besonders wo Sirenen und Trito* 
nen an Kirchen abgebildet sind, wird zuzusehen sein, ob 
sich nicht an sie Uebcriieferungen von der Meerminne oi&r 
vom mädchenraubenden Wassermann anschiiessen. Dras- 
chen kämpfe .dürften oft arabeskeaartigen Ungeheuern 
nachgebildet sein» Auch bei einer Sage, wie die Bewälti- 
gung der longobardischen Theodolinde durch ein Meeres«' 
ungethüm, denkt man unwillkürlich, an die monströsen 
Kämpfe von Menschen mit Greuetthieren, die das frühe 
Mittelalter so gerne an Kirchenpforten anbrachte. Gletchfalts 
bei dem Affen von Daun wird es unentschieden bleiben^ 
ob er wirklich Erinnerung an ein vom Schiossaffen ent- 
führtes Grafenkiad, oder ob umgekehrt diese Sage eine 
Umdeutung des in den Trümmern des Rittersaales noeli 
vorhandenen Bildwerkes sei: denn letzteres könnte leicht 
eine bloss symbolische Bedeutung haben ^ indem der Affe 
dem christlichen Mittelalter' ein Bild des Teufels ist. 

Wenn es mir gelungen wäre durch diese Abhandlung 
das Interesse rheinischer Alterthumsfreunde für eine Er- 
scheinung zu gewinnen, die sowol für die Kunstarchäolo- 
gie als die Sagenforschung wichtig zu werden verspricht: 
80 würde es mich freuen, wenn man mir über andere noch 
nicht durch den Druck veröffentlichte Sagen dieser Gat- 
tung Mittheiluugen machen wollte. Gerne bin ich bereit^ 
das so durch fremdes und vielleicht auch eigenes Finder- 
glück Ermittelte in einem spätem Nachtrag für diese Jahr-^ 
bücher zusammenzustellen. 
Bonn. 

«Ottfried Kinkel. 
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Taf. VII— X. 

AuF der alteu^ voo Maiuz nach Trier fahrenden Rö- 
merslrasse^ zwischen Simmern und Kirchberg^ dem Dum- 
uissus deis Ausonius^ glänzen dem Wanderer nach Süd^ 
' Westen die ehrwürdigen Thurme der frühern Klosterkirche 
von Raveugirsburg entgegen , wohin er von Simmern aus 
längs des durch Wiesenthäler an bebuschten Hügeln vorbei 
sich schlängelnden Siromerbachs in 1 Va Stunden gelaugt Von 
dem malerisch am Abhänge und im Thale gelegenen Dorfe 
fahren zwei Wege auf eine ziemlich geräumige Felsen- 
platte , welche die Kirche nebst den weitläufigen Kloster- 
gebäudeu trug, von deren ehemaligem Glanz und Reichthum 
sich nur dürftige Spuren erhalten haben. Sie alle sind ein 
Raub der Zeit und der Zerstörung geworden. An der Stelle 
des alten Klosters findet sich ein, laut der Wandinschrift 
vom Jahre 1706, im x Zopfstil erbautes Kloster, welches 
gegenwärtig zum Pfarrhause dient und dessen Refcctorium 
durch eine dem Bau entsprechende Malerei geziert ist. 
Hinter dem Pfarrhause sind noch Reste eines au die Süd- 
seite der Kirche sich anlehnenden Kreuzganges, dessen 
Entstehung in das Ende des 15. Jahrhunderts zu setzen 
sein möchte. Vo(i der alten, wie es scheint, im romanisch- 
gothischen Stile erbauten Kirche ist nichts erhalten, als 
das Portal mit zwei schützenden Thürmen. Das alte Schilf 
ist gänzlich zerstört; das Jetzige ist neuern Ursprungs, mit 
dem Pfarrhause entweder gleichzeitig, oder etwas später 
aufgeführt, und nimmt gegen das frühere, ohne Zweifel 
aus einem Mittel- und zwei Sciteuschiifen bestehende, 
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etwas mehr, als ein Drittel der Breite ein. Diess erheltt 
auch aus dem Umstände, dass sich an der Rückseite bei- 
der Thürme Spuren ziemlich grosser Oeffnaogen in Spitz« 
bogenform finden, welche mit rothem Ziegelstein vermau-- 
ert sind. 

Treten wir nun zu deji Thürmen selbst heran, von 
denen die Fassade nach einer sorgfältigen Zeichnung des 
Architditen Herrn Gretsch aus Simmern (Taf. VIL Vlil.) 
abgebildet ist, so bemerken wir vorerst zur Brgänziuig 
des Grundrisses^) CTaf. IX* X.)^ dass dieselben regel- 
rechte Qoadratflachen bedecken, und der Mittelbau, wel- 
cher das eigenllidie Portal bildete, ungefähr in gleicher 
Dimension den Zwischenraum zwischen beiden Thiirmeu 
ausfüllt Das Erdgeschoss des Mittelbaus, wdehes, wie es 
scheint, zu einer Vorhalle diente^ so wie auch dasjenige 
der beiden X Thürme ist durch Kreuzgewölbe gedeckt Die 
zwei innern Portalsäulen sind rund; die eine hat ein Laub- 
kapitell, die andere eines mit einem Affen. Steigt man die 
in dem Nordthurme Oi^ks) befindliche steinerne Treppe 
zum ersten Stocke hinauf, dessen Boden ungefähr vier bis 
fünf Fuss unter den drei nach innen sich verjüngenden 
Fenstern liegt, so findet man auch diesen mit ähnlichen^ 
doch höheren Kreuzgewölben geschlossen. In der mittleru 
Abtheilung dieser Etage befinden sich sechs Säulen, alle 
mit Würfelkapitellen; die Säulenfüsse haben thetls Eck- 
folätter, theils vermitteln Thierfiguren die Uebergänge in 
die Basis. Dieses Stockwerk hat durd^ Zerstörung viel 
gelitten, was sich besonders an den Fensterbrüstuogen. 
zeigt« Auch bestätigt ein in der Mauer angebrachtes Kamin 
die Aussage der Dorfbewohner, dass dieser Raum während 
der verheerenden Stürme des Schwedenkrieges, wo das 

1) Die Zeichnung der Grundrisse des Erdgeschosses und des ersten 
Stocks, so wie die des Längendurchschnitts der Thürme verdanke 
ich der 6äte des Hrn. Kreüsbaumeisters Herborn zu Simmern. 
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Sehiff der Kirche eingeäschert wurde ^ zur Zufluehtsstätte 
der Bedrängten gedient habe; so wie ein in den Stein ge«> 
bauenes Weihwasserbecken zu dem Schlüsse berechtig!^ 
dass derselbe zu gottesdienstlicben Verrichtungen gebraucht . 
worden sei. Noch bemerken wir, dass an. zwei Säulen-» 
Kapitellen dieses Stockwerks sich zwei Eulen ausgehauen 
finden. Der nun folgende zweite Stock ist nach oben frei, 
und lässt das Gebälk sehen, worauf die stumpfen Dach- 
helme mit vier steinernen Giebeln ruhen« 

Was nun die Fassade des Portals und der Thurme 
selbst betrifft, so bemerkt man sogleich, dass das Erdge* 
schofiss durch vier zur Abwehr des drohenden Einsturzes 
eingefugte Strebepfeiler, ^o wie durch dick aufgetragenen 
Mörtel gänzlioii entstellt ist, so dass von der alten Seulp* 
iur fast nichts mehr hervortritt, als das von kleinen Bogen 
und dicht darüber noch von Tragsteinchen gestützte Sims. 
Der jetzige kleine Eingang sowohl, als das vermauerte 
grössere Portal sind offenbar spätem Ursprungs. An bmden 
Thürmen sind durch den Bewurf hindurch Eingänge in der 
Fassade sichtbar; an dem Südthurme (rechts) bemerkt man 
sogar Spuren eines zweiten Eingangs, welcher nach Süden 
gerichtet war. Vom ersten Stock an bis zum Giebelfelde 
der beiden Thürme sind die Sculpturarbeiten an allen vier 
Seiten im Ganzen ziemlich verschont geblieben. Leider ist 
die in der ersten Etage des Südthurmes hervortretende Fi- 
gur die von einer anderen, wie es scheint^ menschlichen Figur 
getragen wird, stark beschädigt, so dass es ungewiss bleibt, ob 
sie Christus^ welcher Segen austheilt, oder einen Heiligen 
vorstellen soll. Besser erhalten ist die über dem mittlem Fen- 
ster desselben Stocks in einer Nische sitzende Figur, welche 
wie es scheint, ein aufgeschlagenes Buch in der. Hand hält. 
Möglich, dass diese den lehrenden Heiland, oder den heiU 
Marcus, von xlem ein in der Kirche befindlicher Altar den 
Namen trägt, darstellen sollte. Neben derselben, und zwar 
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unter und aber den Sänlen befinden Mcb ttämtich die At- 
tribute der Evangelisten. Ueber dem Fenster am Nord- 
thurme war höchst wahrscheinlich ebenfalls eine Figur an- 
gebracht^ von der sich indessen keine Reste mehr erhalten 
haben, indem die entsprechende Nische vermauert ist* Es 
ist nicht unsere Absicht , dasjemge^ was eine genauere 
Betrachtung der Zeichnung dem Kundigen von selbst an 
die Hand gibt, im einzelnen vorzulegen; nur erlauben wir 
uns darauf aufmerksam zu machen^ dass bei der gros- 
sen Regelmässigkeit derGallerien und in der Gliederung der 
Bogen im Allgemeinen^ sowohl an der Fassade, als an den 
drei übrigen Seiten der Thürme, sich doch im Besonderil 
eine ziemlich stark hervortretende Mannigfahigkeit und Ab- 
wechslung zeigt« Besonders bemerkenswerth ist der Ueber- 
gang vom Rundbogen- in die Spitzbogenform ^ welcher 
zuerst unter dem Gesimse des ersten Stocks in dem mitt- 
lem Bogen deutlich erkennbar ist* Im kleinern gcdräckten 
zweiten Stock tritt die Spitzbogenform schon ganz ent- 
schieden zu Tage. Am Südthurme bemerkt man noch au 
einem der Säulchen zwei kleine Figuren^ welche man wohl 
als Adam und Eva unter dem Feigenbaume deuten könnte. 
In der dritten höheren Etage zeigen sich am Sädthurme 
zwei regelmässige Rundbogen^ deren jeder zwei kleinere 
Spitzbogen umschliesst, während am Nordthurme sich bloss 
gebrochene Rundbogen finden. Einige Verschiedenheit zeigt 
sich auch in der Gestaltung des Giebelfeldes der beiden 
Thurme, indem sich am Nordthurme der mittlere der drei 
kleinen Bogen, die von einem grössern umspannt werden^ 
höher erhebt, am Südthurme dagegen mit den beiden an- 
dern kleinen gleich ist. Beide Thürme haben übrigens, wie 
St. Aposteln in Cöln^ wie die Kirchen zu Laach und An- 
dernach^ stumpfe Dachhelme mit vier steinernen Giebeln. 

Gehen wir nach diesen kurzen Erläuterungen der 
Zeichnung zur Geschichte der Kirche und des Klosters 
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aber, so lesen wir zuerst in einer Urkunde Kaiser Otto'g 
III. vom Jahre 9560 von einem predium Ravangeri in 
pago Nochgowey wornach es höciist wahrscheinlich ist^ 
dass dieser Ravanger der Burg den Namen gegeben. Mehr 
als hundert Jahre später ward die Burg in ein Kloster ver- 
wandelt, öder vielmehr neben der Burg durch einen Grafen 
Berthold und seine fromme Gemahlin Hedwig , welche im 
Mosel-, Trach- und N'ahegau reich begütert, aber kinder- 
los waren, mit grossem Aufwände eine sogenannte Kapelle 
xum heil. Christophorus erbaut und aufs reichste begiftet. 
Bald wurde dieselbe durch Vermittlung des Erzbischofs 
Siegfried von Mainz, einen nahen Verwandten der Gräfin 
Hedwig, zu einer unabhängigen Kirche erhoben und in 
Siegfrieds Anflrage durch den Erzbischof Udo in Trier, 
im J. 1072 feierlich eingeweiht^). In den zwei folgenden 
Jahren vollendeten die Wohlthäter den Klosterbau, und 
vermachten ihre noch übrigen Güter mit allen Dienstmannen 
dem Christophorus- Altare, d. h. der Kirche zu Raveugirs- 
bürg. Diess Geschenk übergaben sie dem St. Martinsaltare 
des Mainzer Doms d. h. dem Erzbischofe zu Mainz, welcher 
sich beeilte, durch dreitägiges Einlagern nach der Sitte jener 
Zeit von allen Gütern Besitz zu nehmen <). Noch in demselben 
Jahre wurde das Kloster vom Erzblschofe einem Conveute 
von Chorherren des Augustiuerordens mit ausgedehnten Vor- 
rechten übergeben, darunter das Recht, nicht nur den Probst 
selbst zu wählen, sondern auch den Schirmvogt vorzu- 
schlagen. Diese 'Rechte wurden dem Conveute mehrmals 
durch noch vorhandene päpstliche Bullen, so von Innocenz 
II., feierlichst bestätigt. Zum ersten Schirmvogte (advo- 



1) Bei Schannat Hist. Wormat. P. II. p. 20. 
8) Die Urkunde findet sich bei Günther Cod. diplom. I. S. 145. 
8) Die Urkunde vom J. 1074 bei Guden. cod. diplom. I. S. 876, 
~ worin auch, wie es scheint, zuerst der Name Huodesruche 
(HttDdsruokea) erwähnt wird. 
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catiis) bestellte man aus Dankbarkeit den edlen Stifter 
Berthold seihst; als erster Prabst wird ehi gewisser Dise-* 
lin in Urkunden genannt« Dem Probate zur Seite stand noch 
ein Prior^ welcher die Aufsicht über die Chorherren führte 
und überhaupt die kirchliehen Geschäfte besorgte^ wahrend 
der Probst häufig; in Angelegenheiten des Klosters abwesend 
war. Nach Berthoid's Tode ging die Schlrmvogtei an die 
Pfalzgrafen über^ welche in der Gegend nach der Mosel 
SU die sogenannte Peilenz^ d. h. Pfabs besasseu, und die- 
selbe wiederum an andere Dynasten^ z. B.' an die Wild«* 
grafen von Kyrburg und andere übertrugen. Ueber idle 
diese Punkte^ so wie über den ausserordentlichen Guter-* 
reichthum des Klosters, welcher dasselbe nächst den Klös- 
tern von St. Maximin zu Trier und von Prüm in der £lfel 
zu einem der ersten und mächtigsten in den rheinischen 
Diözesen erhob^ ferner über die ausgedehnte Gerichtsbar«' 
keit^ welche der Probst theils selbstständig, theils in Ver- 
bindung mit dem Schirmvogte ausübte, verweisen wir .der 
Kürze halber auf die, namentlich in Bezug auf die Ent- 
wicklung der Rechtsverhältnisse des Jüittelalters überhaupt 
«ehr schätzbare Monographie unseres verehrten Vereins- 
jnitgiieds^ des Herrn Superintendenten Back : »Das Kloster 
Ravengirsburg und seine Umgebung. 1. B. Coblenz 1841«; 
wad erwähnen hier nur noch des, aus den Zeiten der langst 
untergegangenen Gauverfassung noch erhaltenen^ sogenann- 
ten "HundtgedingSM , welches alle sieben Jahre zwischen 
Ostern und Pfingsten bei der benachbarten, hochgelegenen 
Nuukirche von dem Convente abgehalten wurde, um vor 
den versammelten Insassen über Mass und Gewicht, Strasse 
und Weg, Wasser und Weid den SchöfiTen das Recht und 
Herkommen zu weisen. Aufgelöst wurde das Kloster schon 
zur Zeit der Reformation *}. 

Suchen wir nun demnächst das Datum des Kircben- 



1) Günther, Cod. dipl. S. 161. 
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bauies^ i^id insbesondere unseres Portab, woräber Herr 
Bmek in seinem Werke keine Untersuehuug angestellt hat^ 
so ermilCelU; so fehlt es uns, so reichlicli aueh in Bezug 
auf die äussere Gesohichle des Klosters, seiner Grwerbuti» 
gen, Streitigkeiten mit den Schirm vögten und dergleichen 
die Quellen fliessen, über diesen Punkt fast gänztidi an 
Ueberlieferungen. Bei diesem Mangel an bestimmten Zeog<* 
nissen über die Kirche könnte mau leicht zu der Annahme 
versucht werden, dass das Portal sammt den beiden Thur« 
men entweder gleichzeitig mit;^ oder doch unmittelbar uacb 
dem Bau der Christophorus-'Kapelie entstanden sei. Und 
diese Vcrmuthung erhält gewissermasseu eine Bestätigung 
durch ein äusseres Zeugniss. £s findet sich nämlich in 
dem neuen Kirchenschiffe zur Seite eines Aebenaltars ein 
Fragment eines in gothischer Scfirift cingehauenen Epita« 
phiums in die Wand eingesetzt, woraufslchzuerst der Name 
des Stifters Bertholdus und die Jahreszahl 107f »V. die 
Malte Mndel^ welche mit dem, in der obenerwähnten Urkun* 
de angegebenen, Gründungsjahre der Kirche übereinstimmt; 
daneben steht der Name Hedwigis mit der Jahreszahl 1074^ 
und am Schlüsse, so weit ich mich auf mein GedäohtniSs 
verlassen darf, die Worte: »ambo coniuges intumulo pau- 
santes Aeterna gaudia expectantes.« Neben der Grabschrift 
findet man noch auf einem, wie es scheint^ altem Steine 
einen liöwcn eingehauen. Indessen da urkundlich feststeht^ 
dass Graf Berihold das £inwethungsjahr des Klosters über'« 
lebt und demselben als erster Schirmvogt vorgestanden 
hat, so erheben sich mit Hecht gegen iMe Aechtheit de« 
Epitaphiums, so alt es auch sein mag, gewichtige Beden« 
ken. üeon wenn auch die Folgerung, dass beide Gatten 
in der früheren Kirdie beigesetzt worden seien, schwerlieh 
bezweifelt werden kann, so beweist doch die entschwun- 
dene Kunde vom Todesjahre des Gründers deutlich ,* dass 
die ursprüngliche Grabschrift, vielleicht mit Ausnahme des 
'sur Seite eingemauerten, altern Löwen, verloren gegen- 



ISft Das Vortal und dh nurm$s 

gen i^t Uebrigens wählte man bei Setzung dieses ohne 
Zweifel spätem Denkmals zur Erhaltung des Andenkens 
der beiden Gatten nicht unpassend das in den Diplonieii 
des Klosters au rbe wahrte Datum vdn der Stiftung der Kirche 
und des Klosters. 

Auf diese Weise sehen wir. uns in Bezug, auf das 
Alter des Portals gänzlich auf Vermuthungen augewiesen, 
welche in der Beschaffenheit und dem Charakter des Baues 
selbst ihre Begründung finden. Betrachten wir in dieser Be-- 
ziehung unser Portal genauer, so werden wir wohl schwer- 
lich das Richtige verfehlen, wenn wir mit Hrn. Sulpiz BaU^ 
sereej welcher die Güte hatte, mir über das Alter des Bau« 
Werks sein Urtheil mitzutheilen, die Gründung desselben in 
die Zeit des Uebergangs von dem romauischen zu dem 
germanischen Stil zwischen die Jahre 116Ü und 1220, also 
ein Jahrhundert nach dem Datum der Christophoruskapelie, 
setzen^ aus welcher Periode iler Bau mehrerer Kirchen am 
Ntederrheio, z. B. der zu Neuss, Boppard^ Bonn, Ander» 
nach und Sinzig herrührt 0« Bei allen diesen Kirchen findet 
sich im Aeussern, wie im Innern neben dem Rundbogen 
eine mehr oder weniger entschiedene Anwendung der Spitas- 
bogenform, und zum Theii eine reiche, bisweilen ins Barocke 
iibergehende, architektonische Dekoration, besonders an den 
Fensterbogen und Gallerien^). 

Diesen kurzen Bemerkungen, welche auf Erschöpfung 
des Gegenstands keinen Anspruch machen, sondern auf 
ein bis jetzt so gut wie unbekanntes Denkmal der christ- 
lichen Baukunst die Kunstfreunde aufmerksam machen wol^ 
leu, können wir zum Schlüsse die erfreuliche Nachricht 
beifügen, dass dasselbe, Dank der edeln Munificenz unseres 
kunstliebenden und fördernden Königs, welcher zum Zwecke > 



1) Man vergleiche über die genannten Kirchen iS. Boisseree^s treff- 
liches Weric «Üenkiuäler der fiuulcuu:$t am Nicderrheiu.» 

S) Mau sehe hierüber Fr. Kugler's Handbuch der Kuustgeschichte 
S. 4«8 f. 
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der Wiederherstellung die Summe von 8ä00 Thir. bewilligt 
hat^ nicht nur durch Uni^erfangen der Gewöibemauern vor 
dem drohenden Einstürze geschützt^ sondern auch möglichst 
in seiner ursprüngUchen Gestalt erhalten wird. Bei einem 
Besuche während der letzten Herbstferien fand der Unter* 
zeichnete die Herstellung des am meisten beschädigten 
Nordlhiirms beinahe zu Ende geführt; der durchaus neue 
Dachhelm 9 nach einem kunstreichen Holzmodell gefer- 
tigt und um etwa sechszehn F. erhöht, war schon auf- 
gesetzt; und man erwartete die bereits in Bestellung ge- 
gebenen Steinhauerarbeiteu; um die an den Thürmen 
theils fehlend^en^ theils verwitterten Säulen zu ergänzen. 
Der Dachhelm an dem weniger verfallenen Südthurm^ der 
die Glocken trägt ^ sollte ebenfalls noch vor Winter zur 
Vollendung kommen. Leider wird bei dieser Restauration 
von der Herstellung des Untergeschosses und eigentlichen 
Portals in seiner ursprünglichen i^orm^ weil dasselbe von 
den eingesetzten^ entstellenden Streben nur durch gänzlichen 
Umbau befreit werden könnte. Abstand genommen werden; 
jedoch bat dasselbe^ ebenso wie die beiden Thörme^ durch 
neue Verputzung ein freundlicheres Ansehen gewonnen. 
Bonn im Nov. 1847. 

J[. Freudenberir. 
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ttnli über lien pvan^ lie» ältrrn ^0016 3U jftoln. 

Bei der grossen Theilnahrae y welche der Dom und 
die Geschichte seiner ersten Anlage bei allen Freunden va- 
terläridischer iCunst- und Geschichts - Denkmale fort und 
fort erregt^ glauben wir einige Bemerkungen , die wir in 
Bezug auf Behauptungen des Herrn Lacomblel votiges Jobr 
im kölner Domblatt niedergelegt haben^ hier mit Verände* 
rungen und Zusätzen wiederholen und für forschende Le« 
ser in der weniger flüchtigen Form dieser Hefte festhalten 
zu müssen« 

In der Abhandhing über die Bangesehichte des Doms^ 
welche mit den andef;u die Einleitung zu dem zweiten 
Bande des niederrheinischen Urkundeubuchs bildet^ S. XVl" 
XXVH, behauptet H. Lacomblel, der erste Stein zum Dom 
sei nicht 124S, sondern erst gegen 1270, also nicht von 
Conrad von Hoestcdeii sondern von Engelbert von Falken- 
burg gelegt worden. Diess widerspricht nun allen Nachrich* 
teil, die wir besitzen. Zunächst widerspricht es der' In«- 
schrift; welche ehemals bei dem Seiten-Eingang zu dem 
nördlichen KreuzschifT angebracht war und welche die 1499 
ausgegebene kölnische Chrpnik, Wtnheim in seinem 
Sacrarium Agrippinae 1607 y Gelenius in seiner Sacr. et 
civil. Magnitudine Coloniae 1645 , Cromhach in seiner Hl- 
storia triura Regum 1654, und nach ihnen mehrere andere 
Schriftsteiler über kölnische Alterlhümer aufbewahrt haben. 
Die Inschrift lautet : 
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AMo Milleoo bis C« qfiater X, dtbis o^to, 
Dotii coHl assamptfloi Cieros popnlusqu« Mafifti«, 
Praesul Cenradus ab Hochsted^n ßoneroans 
Ainpiiat hoc templum iapldem locat ipBe primmi; 
Anw Bf iileno ter C, Vigeaaque jung^ y 
Tttoc notriw iate OiMrw eo^lt f^on^^e «opornf« 

Nie ist der geringste Zweifei gegen die Richtigkeit 
dieser Zeitbestimmung für di« Grundsteinlegung erhoben 
worden; im Gegenthell hat man Bestätigung dafür g0tr 
fundeo in der BulJe vom Papst Innocens IV. zu Gunsten 
des Dombaues, vom Cl. Mai(12 Calendas Junii) 1S48| ab^ 
gedruckt in Crombaeh*» Hist. S. trium Regnro, T, III. p. 
797, welche Bulle den Brand der altern Domkircfae aus«- 
drücklich erwähnt, und in der Nachricht des gleichseitigen 
Matthias Paris, Mdnchs zu 8t. Alban in England ^), 

Ferner sind wir durch unsere neueren Forschungen 
auf verschiedene Thatsachen aufmerksam geworden ^ wp** 
durch die Angabe des Jahres 1348 bedeutende Unterstut«- 
zung erhalten hat Dahin gehört vorzüglich die Urkunde^ 
wodurch das kölner Domkapital 1257 Meister Gerard de« 
Steinmetzen, obersten Leiter desDomwerks^ wegen sei«- 
ner verdienstlichen Leistungen f) ein Grundstück 
schenkte^ worauf er aus eigenen Mitteln ein grosses stei«- 



1) Dieser sagt bei dem Jahr VZASx Hoe quoque Aaao qulMam evepit 
■otabile quia mfarabile, quod hulc optri dvxijnus ^m^^iet^iuV!^^ lü^P 
enini koc laemiaUnaf praeyidi^se. Forro i^ miiltl? r^|;|f iil|>us ir^o 
Peo saeTiebaait jneeodia ftdmpdufn damnos« iirbes ßi villas in 
favillas redij^entia, non tarnen nestu vel aridiiate provocaate. In 
AllemanDia enim praeter aüa damna quae vorago igois consumptfvi 
suscitavH, catiiedralis ecclesia beati FetrI in Col49n4A 
(qaae est omnium ecclesiarum quae m^% in Alemannia quasi mä- 
teret matrona) usque ad muros incendio coosumta est. 

2) Magislro Gerardo lapicide Rectori fabrice iMsd'e propter merito- 
rum obsequia nobis facta. 

9 
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uernes Haus gebaut hatte s). Ebeufalis gehört dahin^ was 
Caesarius^ Möuoh au Heisterba€h^ in seiner Lebeusbeshrei- 
bung des heiligen Engelbert von diesem Brsbischof sagt , 
dass nämlich er in den Jahren 1916 — 1925 schon den 
Vorsatz zum Neubau der Uomkirche gehabt, die Geistlich* 
keit der Diözese dazu aufgefordert und jährlich 500 Mark 
Silber dazu zu geben versprochen habe *); Endlich wur- 
de auch darauf hingewiesen, dass 1255, also nor sieben 
Jahre nach der von dem Erzbischof Conrad vorgenomme- 
nen Grundsteinlegung, dessen Schwager, Graf Adolph von 
Berg, den ersten Stein zu der Abteikirche Altenberg 
legte, worin eine Nachbildung des kölner Doms, wenn auch 
mit grosser Vereinfachung, nicht zu verkennen ist ^). 

Hr. /fUrom^/^/achtet das alles nicht; er findet „befremdend/^ 
dass von der päpstlichen Bulle weder das Original noch ei- 
ne Abschrift in dem Archiv des Erzstiftes jetzt mehr vor- 
handen ist, und dass selbst ältere Archiv- Verzeichnisse 
dieselbe nicht enthalten; „ noch auffallender aber findet er 
(XVIII), dass nirgend anders auch nur die leiseste Erwäh- 
nung jenes angeblich verheerenden Brandes geschieht. Je- 
doch will er das Vorhandensein der Bulle und den Fall an- 
nehmen , dass der Brand den Gedanken zu dem gänzlichen 
Neubau der Domkirche erweckt habe; dieses aber weiss 
er nicht mit der Angabe zu vereinigen , wenige Monate 
später sei schon der erste Stein gelegt worden; er hält 
desshalb die Inschrift für viel später, als 1382, zu einer 
Zeit entstanden, wo der geschichtliche Hergang schon 
aus dem Gedächtuiss entschwnnden , der fromme Eifer für 
die Sache erkaltet war.^' Der Ansicht, dass man schon 
lange vor dem Brand ernstlich den Gedanken gehegt, ei- 

3) Siehe das Weitere in der Geschichte und Beschreib, des Doms von 
Köln. 40. S. Ö— 10. 

4) Ebendas. S. 4. 

5) Rbendas. M. 11. 
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neii Heuen Dom su Imiieii, .Iriu der Verfasser mit der Be* 
nerkangetttgegeiiyCiiesariusvoii Ueislerbach, schon bekaiiuC 
dareh sein Buch über Mirakel, habe dem Erebischof En- 
gelbert Jenes Vorhaben nur zugeschrieben , um iim in ei- 
nem desto sdidnem Licht eu zeigen. Wir müssen indes- 
sen gestehen , dass wir diese Erklärung nicht dem Geist 
des 13. Jahrhunderts gemäss finden können ; man war damals 
mir leichtgläubig, nur abergläubisch in Dingen, die wun- 
derbar erschienen, nicht aber erfand man willkürlich , wie 
es heul su Tage vorkommt, in gewöhnlichen Lebens vcr- 
hättnissen Thatsachen mit genauer Angabe der Umstände, 
lediglich um jemand zu rühmen. Man kann leichtgläubig 
und abergläubisch und doch dabei ein wahrhaftiger Maua, 
das heisst ein solcher sein, der nichts vorgibt, wovon er 
weiss, dass es unwahr ist In diesem Sinne denken wir, 
d^fte sich bei einer strengen Prüfung seiner Werke die 
Wahrhaftigkeit unseres Heisterbacber Mönchs bewähren. 
Bine dritte Schwierigkeit erkennt Hr. Lacombiei im Bau- 
styl des Doms und glaubt, die neuesten Forschungen hät- 
ten gründlich dargethan , dass derselbe 1348 durchaus nicht 
entwickelt genug gewesen sei. Hierin können wir keines- 
wegs übereinstimmen, und wir werden um die Ordnung 
der Darstellimg jetzt nicht zu unterbrechen , später darauf 
zurückkommen. 

Die Urkunde zu Gunsten des Meister Gerard soll 
dadurch entkräftet werden, dass die Bezeichnung „rector 
fabrice, begleitet von dem Prädicat lapicida keine Be- 
deutung habe; der schlichte Steinmetz Gerard könne 
nicht der Urheber des Domplans sein ; auch sei dessen 
Vaterland, Familie, Vorschule völlig unbekannt geblieben>t. 
Hier müssen wir doch vorläufig unser Bedauern ausdrü- 
cken, dass der Verfasser nicht von den weiteren urkund- 
lichen Nachrichten Kenntuiss genommen, die wir aus den 
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gleichsseitl^eii kdleischeii SehrelAsbft^erii milget&eilt habeii^ 
und welche in neuester Zeit Fahne mit 6ehr veitK^astK^UBn 
Fleiss aus derselben Quelle uoeh reichhaltij^er über Alelat^ 
Gerard und scitie Faoiifte bekannt gemaeht hat 0* Was 
leh vender hohen Geltung gesagt, welche di^f reimt Stem^ 
tiietzen £U jener Zeil in Deutsohland hatten, so wie mei«* 
ne Hin Weisung auf den Rau d^ Abtelkircihe Attenbcrg^ 
übergeht Hr. jLa<?of7i6le/ ebenfalls mit Stiilschweigen; dähm-p- 
gegen gründet er seine Behauptung vorzagdch auf m^rera 
Urkunden 9 welche von dem alten Pallast des firzbi«$hofii 
und von Nebengeb&oden des alten Doms handeln, so wie 
auf den Umstand, dass sich in dem jetzigen Archiir kei** 
ne Urkunden vor 1S51 befinden , welche von Anstaltoa 
^m Neubau oder von diesem selbst zeugen* Ueberhaiipt 
hat der Grundsatz; was nicht in den Urkunden, ist 
nicht gesöhehen^ auf die vor uns liegende AbhandlHttg 
einen vorherrschenden sehr naehtheiligen£iafliias ausgeul^l. 
Wir wollen nun die verschiedenen, hier Vocg^eirage- 
nen Einwürfe naher zu prüfen und %n wiederlegen suchea« 
Und zwar machen wir den Anfang mit dem alten Pallast^ 
weH Hr. Lacefnblet annimmt, der Grund und ßoden desselheü 
sei zu einem Theil des neuen Chores benutzt worden, und 
wir Uns doch vor allen Dingen über Grund und Boden ver->- 
ständigen müssen , ehe wir von dem Bau selbst reden 
können. 

9ttolte)lallafl, 
antiquum, auch vetus palatium zur Unterscheidung von dem 
andern damals zur Wohnung des Güzbischofs dieii^iden Pal- 
last genannt, lag an der Südseite der Domkircbe, das 
hoisst an der Nordscite des Donihofes, da, wo jetzt das 
ehemalige Seminar, nun Schulverwaltungs-Gebäude steht; 

Q) a. a. 0. \02- 104. 

7) Diplomatische Beiträge 2sur Ge^iolitchte ' der Baumefster des kolder 
Domes, von Anton Fahne^ 1843. 
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dm ergibt 9ieb wh^m w» dem Zueummmhiittf 4i08«9 Pnh 
iMli^ mil den J>^il9o K«p0ll0ii St. Johann s) uint |S|* 
Thonuis ^>. Oi(9 iSt ThoiMS^Kup^l^ befand «i«b HeVei» 
4eiD Gftbta^e des hob^u oder S^^ffon^-G^riGhts^ bei di^« 
itoHicbcil Eiiigmg' in d|i6 SM^Kr^ozsqMff. Qieid^ Kap«1M 
b^tapden zwar orieht mehr in ihrer ^l(efi fioaliiltt, ^ber 
iiecb oneh ao ibt em iirspröngli<Aen Ort bi^ ssu uflaerer Zoi(^ 
we wir sie njedcrreisaea sabea* Hr* Lacen^Uel yarwech'* 
eelt den aiteo Palla^t mit der noch älter« Burg oderFeste 
der Ubien Diese Biirg y Castellum seu burgum (Jbioriji<i^ 
jtebslVmkreis schenkte Karl der Grosse dem Er^baseh^f 
HUd^bold^ welcher 814 auf desren Stelle die .]>oinkirebe 
uod seinen Pallast anlegte >o). Der Verfasser pimmi a», 
4tesor P(dla8thabe^ch von der Nerdseite des Cher-i-Knd^s 



8) Doniuai saper cnrlam coDtig^uani Capelle S. Johaniiis . • . . qiie 
antiquiim palüiiiiiii nuaciipai-ur. Vrfettiide Er^p^hafs Ba\]^ 
rieb yoq Molenarck y^m J. 1233. Bei Lacomblef It JVr. 2d6. 

9} Sacelluro St. Tliomae insertum vetgsta^arcbiepiscopali 
aulae^ ejus pars et domesticutn Oratorium fuit. Gelen, a. a. O 
p, «dl. 
iO) Caroli magni temportbiis inetropolitaiui dfgaftas translata exe ftd 
novaai liasiltcaai quam llildei>ol4ii8 in vestigio cnsteUi seu b«rc;i 
Ubioru» molitus ea^. Burgi illius ruderg ez9ltfiot ad latus septen- 
trionaTe ioter Sacricitiam et Gradus B. Af. Yirginis. Gelen a. a. 
O. p. 230. Es war die höchste Stelle der alten Stadt, am Nord> 
ost-Ende des Vierecks gelegen^ welches die Stadt bildete, und 
am besten eu ihrer Vertheidlgung geeignet, daher die F«ste, dte 
Burg, casiellum^ burgum genanni, hier in demselben Sinn wie 
arx oder acropolis; wahrscheinlich der erstt Punkt su der AHe- 
derlasMing der Ubkr« Ao dem entsprechende!! Nordwest-^pk 
jgegen die Landseite soll das Praetorium des Constantin und der 
Pallast seiner Mutter Helena gestanden haben. Hingegen lag an 
der Rheinseite an dem andern Ost-Eck nach Süden das Kapitol, 
■ad da!bei wurde später der Pallnst der fränkischen Königa «r- 
rioMet. :Der iKame ^Mlast hat «ifh doiijt bis »u| difsen Tag j|n 
ainem j^omea Qaase erhakea. 



tB4 Ueber tkn Anfang des jeMgen 

unserer jetsigen Domkirehe bis zu jeiiea beiden am Dom« 
hüf gelegenen Kapellen erstreckt , und sf fitsi sidi dabei 
auf jene eben in der Anmerkung angefahrte Aeusserung 
des Getemus] er bedachte aber nicht^ dass der bcKetch«* 
Bete Raum für einen erzbisehöflichen Paltast jener Zeit 
aber alles Yerhältniss ausgedehnt gewesen wlre^ und 
zum andern 9 dass Gelenms nicht iron Resten des erz- 
bischoriichen Pallastes^ sondern von Resten der 
Ubierburg spricht^ die zu seiner Zeit noch zwischen 
der Dom-Sakristei und der Mariengr&den- Kirche erhatten 
waren. Derselbe kann damit nur den Rest eines alten Bo- 
genganges geroeint haben ^ weldier aus fünf Säulen be- 
stehend^ mit Wärfel-Kapiialen und Rundbogen^ sidi an die 
Wand des Kreuzganges und Kapitel-Hauses von Harien- 
gräden anlehnte, nicht gewölbt, sondern nur mit einem Dach 
bedeckt war und zu dem nordwestlichen Eingang dieser 
Kirche fahrte. Anderes war vor dreissig Jahren, bis wo 
an jener Stelle noch alles unangerfihrt geblieben, nichts zu 
sehen, auch fand sich nicht die geringste Spur einer seit 
der Zeit des Gelenius vorgenommenen Veränderung. Der 
eben beschriebene Bogengang, vondem^ wie von allen damit 
j&iisammenhängendeu Gebäuden des Marlengräden^Stifts wir 
noch Zeichnungen besitzen, wurde, 1817 mit der ganzen 
dortigen Gruppe alter Gebäude niedergerissen. Wir ha- 
ben übrigens diesen Bogengang vom Volk und alten Leu- 
ten, namentlich auch von unserra in den Alterthfimern der 
Stadt so viel erfahrenen Freund Wallraf, nie anders als ein 
Stück des alten Domes nennen hören, und das ist er wahr- 
scheinlich auch gewesen. In diesem Fall war der Bogengang 
jedoch nicht ein Theil des Innern, sondern eine Art Vorhalle, 
wie sie allerdings auch in dem Hofe einer grossen Burg 
hätte Statt Buden können^ ein bedeckter Gang, welcher 
zu der nordöstlichen Thiire des alten Doms fuiirle, ähn- 
lich den Vorhallen an der Nordost- und Südost-Seite von 
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St» Maria auf dem Kapital , und welcher Gang denn später 
beibehalten worden ist j als Erzbischof Anno im Jahre 
1036 die Maricngräden-Kirche baute. 

Kehren wir nun zu dem alteu Hildeboldiscben Pallast 
zuräek* — Setzt man also denselben an die Stelle des je* 
tzigon Schulverwaltuugs- Gebäudes und den neuem ^ von 
Erzbisdiof Heinald im 12. Jahrhundert erbauten Pallast 
gegenüber an die Südseite des Domhofs, wie auch Fuhne 
in seiner Karte de9 Bezirks Nidcrrich^ gestutzt auf Schreins- 
Urkunden, gethan hat, so wird man begreifen, dasa unser 
Domchor gebaut werden konnte , ohne dass der alte Pallast 
niedergelegt zu werden brauchte. Und so verträgt es sich 
denn ganz gut mit der Grundsteinlegung im Jahr 1248, 
dass die Domherren, die beiden Brüder Otto und Dietrich 
von Wickerath, das Eigenthum der ihnen vom Erzbiscliof 
Conrad 1239 in dem altcu Pallast geschenkten Wohnung 
1247 dem Domkapitel mit Vorbehaltong lebens- 
länglicher Benutzung übertrugen **). ; 

per alte p^m 
nahm ungefähr zwei Drittel von der Länge und Breite 
des jetzigen Doms ein; das folgt mit grösster Wahrschein- 
lichkeit aus der uns aufbehaltenen sehr genauen alten Be- 
schreibung und der Vergleichung derselben mit anderen 
ähnlichen noch bestehenden Dorokirchen i^). Das östliche 
Chor dieser alten Donikirche muss wegen verschiedener 
Umstände, besonders wegen der in der Beschreibung an- 
gedeuteten Nähe der Mariengräden-Kirche, fast ganz auf 
derselben Stelle gestanden haben , wo das jetzige Chor 
steht. Daraus folgt denn weiter, dass sich das westliche 
Ende ungefähr in der Richtung befunden haben wird, wo 
wir jetzt, vom Kreuz aus, die zweiten Säulen des Schiffes 
sehen. Damit stimmt auch die Urkunde des Erzbischofs 



11> La€0mbM XVII. Urkunde Nr. 244 und 813. 

19) Vgl. Oesch. u. Beschr. des Uom^ von Kola. S. 89—108. 



tif |l7«for 49H Anfmg des jtHigenTi 

Htmn^ von Vimekiirg vom Jahr tStS fiften^iti; df^ren Be^ 
kotmtoiMhviig im DomblaU Nr. 41^ 1848^ wi^«iiiMi onge*«' 
imanleo Freund unserer Alterthfimer verdanke». Mese Ur^ 
fe»ode sprieht von einer Vorhalle^ portiene, mit einem Aus-» 
gang auf die Stras^se, weicke zu dem heiirgen Geist^^Spital 
Vä\kT% und Kwar dass diese Verhalle niedergerissen werden 
iki&see, um n^ue Grundfesten fSr den Aaii der Dem* 
kirelie li^n zu können >^}. Nnn war aber das Chor 1996 
sehen so weil vollendety wie es jetst ist; es handelte sieh 
also von der Legung der Grnndfeste su den Säulen und 
Pfeilern des westKchen Kreanes und des Behiffs, und auf 
diese Pfeiler^ so wie auf die ersten Sfiulen des Schtflii 
sielt gerade die Linie der genannten Strasse. Wahrsehein* 
liok ist diese Vorhalle in einem Viereck vor dem West- 
Ende des Domes angebraeht gewesen, in der Art^ wie nock 
che VerliaUe an dem Weslehor der Kirehe 2u Laach be- 
i^^t; jedoch d^m Namen nach könnte es auch elnKreu^- 
gAOg .gewesen sein^ der auf der Südseite des Doms gegea 
Westen hin gelegen gewesen wäre, obwohl dazu der Raum 
nicht auszureichen scheint. Wie dem sci^ der Ausdruck 
perticus wurde im Mittelalter auch fir eigentliche Kreuz- 
g&ttge angewandt, wie sie bei allen Stift-' und Kloster- 
Kirchen herkömmlich waren; den besten Beweis davon 
gibt die älteste Bau-Urkunde^ die wir in Deutschland be- 
sitzen^ der aus dem 9. Jahrhundert stammende Plan des 
Klosters St. Gallen, auf welchem alle Benennungen einge- 
sehrieben sind 14}. Jedenfalls folgt aus allen N'achriehten 
und Urkunden, dass ausser diesem westlichen oder sudli«- 



IS) Portkus ecclesiae aoitrae qsae 4ir€cte exU vcrstts viam qiiae 
teodii ad domum saacti Spiritus . « • . porCicum propier neyiHB 
Aindamcotum pro ecclesiae Bostrae oonstructione poeendiuo ex- 
pedlt demoliri. 

14) F. KeUer^ Baurlss des Rlostörs St (Ballen ifom^Okr^». Ikiirlob, 
1844. 40. mit eleem Platt ia gross Folio. 
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efaeil P<}rlieu9 nbi^h ein tiwmtet and zwar an der NTityrdseite 
des Doms bestanden hat^ lüH welehem eine Kap^e deir 
Maria tmd ein Ddrmitoritmi nach der Trankgasse hin ver^ 
banden war i>}. Es ist diess der eigentliche Kr^azgang, 
das m<iri«iterhitii gewesen ^ von wefebem das Gedenkbudi 
Über mcmoriarum bei Latomtlei S. XX. «prieht. M#nas-* 
teriüm nannte man jedes au gemeinschaftKcfaem Leben der 
Oeistlieheii eingerichtete Oebande, sei es ntm fBrStiftsher^ 
ren oder Mönche bestimmt gewesen, und wei! es affgemci^ 
des Herkommen war, diese Gebftmle.in ein Viereck mit 
einem Rasenplatz in der Mitte und vier Bogengängen^ por^ 
tieibus, drum hemm anzulegen^ so entstand in jedem eiii 
sogenannter KretK^iang, über und neben weichem oben dar 
ScUaCsaal; dormitorium, die Gewandkammer, pysale, und 
andere Gemieher^ unten der Speise^at^ refectorium^ ferner 
ein Kapitelsaal, üapltulam; due Schule, Wirtschaftsriame 
und aoMi woM rine oder die andere KapeHe angebrai^ 
wurde. Jene Kapelle im Dom-^Kreuzgang hiess zur Maria 
im Pesch, von dem grünen Weideplatz, pasculum, in dc^ 
Mitte desselben^ und diente als Pfarrkirche für die welU 
liehen Mitbewohner des Dom*Bezirks ^^}« Ursprüngtf^ 
waren bei allen Dom- und Stiftskirchen gemeinsdiaftKeh^ 
Wohnungen 9 daher denn auch der Name menasteriun, 
Munster, häufig auf diese Kirchen selbst äbertragen wurde. 
Nachher , als die altem Dom- und Stiftshenren jeder e^ie 
einzelne Wohnung für sich bekamen, behielt man das mo» 
nasterium noch bei für die jüngeren, neu eintretenden Her«- 
ren, für Schüler u. s. w.; zugleich aber wurde der Bes&trk» 
worin die Häuser der Domherren, des Dechauten und Props- 
tes lagen, gewöhnlich ein viereckiger Platz zur Seite der 

15j Lacomöiet IL Urkunde von 186« Nr. 661. 

16) ParochialJs Ecclesia B. M. Virginis in Pasculo« nomen trahit a 

graraineo campo, qui antiquae Metropolltaoae aedis porticibtts 

incIuddMitur. Oei^n» a. a. O. p« 488. 
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Kirche, ed^ um dieselbe her um , mit einem .oder mehreron 
IThorea nbgescblossen ^ und deshalb iiaoiite ma« ihn Kloster^ 
elaoMrum, und wegen der fär diesen Bezirk gleitenden Frei» 
beit von gewöhnlicher Gerichtabarkeit nannte nian ihn auch 
,^ie Immunität. Ein solcher abgeschlossener Piate befapcl 
sich bekaiintlich in Köln bei jeder Stiftskirche; so gab es 
•ein Dom^Klos^r^ St« Seyerin-', Aposteln-^ St. Cunibert* 
Kloster u. s^ w. , wovon sich die Namen auch jetzt noch 
erhalten haben. 

Nachdem wir so die Stellung des al(en Doms ui|d der 
in seiner Umgebung gestandenen Gebäuden auszumittcin 
^yersiK^t haben, wird man sich Idcht die örtlichkeit der 
yersdiiedenen Theile der ganzen Gruppe vergegenwär- 
tigen können^ welche in dem erwähnten liber memoriarum 
•|ils monasteriufn^ monasterium majoris ecdesiae, dormitQ* 
rtum^ claustrun^ u. s. w. vorkommen. Dass dort monaste- 
rium in doppelter Bedeutung als gemeiuschaftliqhe geistliche 
.Wohnung .und als Kircheugebäude gebraucht ist, kann man 
nicht verkennen. Bei der Stelle ad quodlibct altare infra 
.(für innerhalb) monasterium candelam de fertone ponit 
obedientlarius ^''), wurde monasterium offenbar für Kir- 
che genommen und ist so zu verstehen : »»auf jeden Altar 
.innerhalb der Kirche stellt der Verwalter eine viertelpfun- 
dige Kerze«, denn unmittelbar vorher ist die Rede von 
den Altären des heil. Petrus und des heil. Kreuzes, wo- 
rauf er eine Kerze von einem Pfund auf jede steilen solle; 
diejse aber waren Altäre der Kirche. Man wird nun auch 
begreifen, warum die Kapelle der Maria zum Posch in 
die südliche Nebenhalle des Schiffs, welche in der Hälfte 
des 14. Jahrhunderts erbaut ward, verlegt worden; nach 
dieser Zeit ist man nämlich zum Bau des nördlichen Flü- 
gels vorgeschritten^ und zu dem Zweck musste man den 
Kreuzgan«^ wenigstens den grösstcn Tlieil mit jener Kapelle 

17) Lacomhlet XX. 
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abfetssen. Nach der kölner Chronik war 1499 noch ein 
Kreuzgang des alten ]>onis vorhanden >^}; dersefte mtsa^ 
wenn nicht darunter der Bogengang naeh lliarieirgräden hm 
rerstanden ist^ ein Theil des nördlichen Kreuzgangs ond 
ül dofm Garten des jetzigen Pfarrhauses zum Peseh ge^ 
ifvesen sein. Der südliehe Kreuzgang oder die Verhalle 
war ja schon bald nach 1325 durch die neue Gruädfesle 
des Schiffs verdrängt worden^ aber bis zum Jahr 150S, 
wo man die genannte Marien- Kapelle aus der sudMcfaen 
Nebenhalle in den nördlichen Kreuzesarm versetzle i*>^ 
wurde an der Nordseite des Schiffis noch fort gebaut^ Vie 
unter anderen die dortigen Glasmalereien mit der Insi^rilt 
von 1509 beweisen. Auch wird man nun einsehen, dass 
die acht kleinen Häuschen zwischen der Vorhatte und dar 
2St. Johannis-Kapelle, vonr denen die Urkunde des Domka« 
pitels vom Jahr 1S51, als bereits abgebrochea, spricht ^®^, 
nichts gegen die Grundsteinlegung im Jahre 1248 bewei- 
sen, und eben so wenig die 1261 erfolgte Abtretung «hsr 
Rechte, welche das Stift Mariengäden an einige Häuswr 
und Grundstücke hatte, die bei dem alten Thurm lagen, 
»worin die Bücher des Doms aufbewahrt wurden, gegen- 
aber des Hauses Wolkinburg in der ürankgassett '*). Denn 
das geht aus allen Untersuchungen und neueren 'Entdeck- 
ungen hervor, dass mau nicht zu dem ganzen De«^ 
vielleicht nicht einmal zu dem ganzen Chor gleich die 
^rundfeste gelegt hat Immerhin war aber der für die 
acht Häuschen bezeichnete Raum ausserhalb des Grundes 
zum jetzigen Chor gelegen, und der alte Thurm war wohl 
noch weiter davon entfernt, denn es wird allen Umständen 
nach einer der beiden am West-£nde des Dioms gewesen 

IS) s. 115 b. 

10) Gelen, a. a* O. p. 438. 

SO) Lacomhlet XXI. und Nr. 878« 

81) Et»endas. Nr. 5Qd. 
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sein, wahrscheinlich deroeKie; toh dem nueh der f^mhsm-^ 
ügerSfAdlsobreiber Godefrid Hage» Im Jahre lS6tals V09 
idem Dom^Glockeuba«, «des Dens Clochhaatf ^*)y apricht« 
Mf wei«bem sar Eroheroog der vam Sr«bisahof BogelheFi 
von FalkenlNirgbeaelsleii SCadflhore Sturm geiäuiet wiird«. 
Am beatea wird man die von uns bezeichnete Sleilwig 
dm aiten Dome mit verschiedenen dazu gehörigen Ge*^ 
hiuden beetMigt finden^ wenn man Lambert'« von AaehaffV 
eoburg ausführliche sehr lebendige Schilderung des Aufruhrs 
der Köhler gegen BraKbischof Anno aus der Zeit der Be- 
gebenheit seihst lies't «>): es war im Jahre 1074 , MiU^ 
woehs nadi Ostem, um Si; Georgstag. Die Leute des 
Smblsehofs hatten nu einer. Beise^ die derselbe nnterneh*- 
«iM»i «roUle, das behideoe Schiff eines reichen Kaufmann^ 
-getvahll und hatten dieWaare hineusgeivorfeu« £s wirk« 
,te auch sonst langst genährtes Misstrauen gegen den ger 
wältigen Herrn. Genüge am Abend des genannten Tages^ 
«is derBrzbischof mit seinem Gast, dem Bischof von JHua- 
jBter, beim Nachtessen sass, stürmte ein wüthender Volks* 
bauCen den Pallast , und Anno wurde von den Seiiiigeii 
-durch einen furchterltcbeii Pfeil- und Stein-Regen hindurch 
M den Dem gerettet Dort verrammten sich die Kschöf- 
ttoben so gut als möglich. Die Aufruhrer aber, vor I^om 
MMiWeiii irunkeut wollten die Mauern durcl)br4.'clien, droli- 
ien Feuer anmilegen, wenn man ihnen den Er2Ü[)ischor nidit 
nusiieferie. Da floh der tief Gekränkte durch eine kleine 
Thür «US der Kincbe in das Dormitorium und von da über 
einen Vorhof in das Hsus eines DomherrUi welches an die 
Stadtmauer stiesa. Zu ganz besonderm Glück hatte der 
Ersbischef wenige Tage vor dem Aufruhr dem Domherrn 
erlaubt; die Mauer zu einem geheimen Ausgang zu durch- 



SS) Reinichronik der Stadt Kulo^ herausgegeben v«n E, i?. €hrooie. 

V. «421. 
Sd) Lambertus Scbaffnaburgeosis Annales, ad A« 1074« 



und dM Brmml dm mUern Dam$ %u Köln* 14t 

bredien; auf diesem Wege etilkftni er Mher Todeegefiiihr 
und riet in daitkler Naoht mtl vier Begleiterti naeh Neuss ^). 
^ Hau sieht ga«iz ktar^ bitte sieh der alte Pallast damals 
tiker den Grand des jetzigen Domohors bis feur Stadtmauer 
erstreelct; so hätte der Erzbtsdtof nteht u^Hhig; g^ehabt^ hl 
den Dom ssu fluchten , sundern er tvire uiimitteihar ube^ 
die Stadtmauer auf die Landstrasse entkommen. Das Übri^ 
ge^ der Zusammenhang des Doms an der Mordseite mit 
dem Dormitorium , welches hier als Tlieil fitr das Gttni&e, 
n&mlich das Monasterium genannt ist, versteht steh voa 
selbst» 

Was endli«)h die Präge betrifft, ob der Gottesdienst 
währenddes Baues des Chors noch in einem ThetI des Doms 
oder^ wie whr verrauthet haben, in der Mariengräden-Kirohe 
ist gehalten worden y so würden wir darüber, wie über 
alles, uns gern eines Bessern belehren lassen, weim wir uns 
nur von der Bündigkeit der entgegengehaltenen Gründe iber«« 
zeugen könnten. Es ist möglich, dass der westliche Theit 
des Doms mit seinem Chor noch stehen geblieben utrd 
sammt dem anstossenden Kapitelhaus für die Fortsetzung 
des Gottesdienstes hingereicht hat; aber in den Urkunden, 
worauf Hr. Lacomblet sich bezieht, ist nicht die Rede von der 
Domkirche selbst. In jener von 125t heisst es nur, dass 
die Munzprobe in die Sakristei des Doms, in saerarinm 
St. Petri ecclesie in Colonia, niedergelegt werden sollte **); 
daraus folgt aber nicht, dass diese Sakristei damals nicht 

24) Ebendas. Angustus aditus patebat de templo in dormiroriunif 
item de dormitorlo io atrium domumque canonici cujusdam adbae- 
entem muro civitatis, isque aifle jj^aucos dies ortae aeditiooft 
impetraireral üb «rclilepiseepo , 0eo ad aaltttein archtotUoepE hoc 
ipsam misaricorditer provideate, iit rupto nui» elvitatl^y parrulai« 
sibi poj-ticum facere sineretur. Die kölnische Chronik hat Ltam- 
herts Rericht voUständig nUi wenigen wUlkürlichen Aende^ 
runyen übersetzt, 

86) Lacumötet Nr. 980. 
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ia das Kapitelliaa« v<v) Marieograden oder ki (die daoiU ver«« 
bundeoe Kapelle der dorti^eo MarienbrttderBdiait verlegt 
war. Die Dom -Sakristei musate immer die Sakristei des 
beil. Petrus geiiannt werden, sie mocIil;e an ihrem altim 
Qrt gebtieben oder anr Zcst au eioeo andern Ort verlegl 
sein* In der Urkunde von 1S70 '*J ist wieder nicht der 
Dom selbst, sondern das Kapitelhaus des Doms 
als der Ort beaeiehnet, worin die sämmtliche Geistlichkeit 
yersainme|t. war, um die Berufung der Stadt an den Papst 
gegen den Nuntius Beruard de Castaneto zu bese^gen; 
und dass das Kapitelhaus , welches mit dem nördlichen 
Kreuagang odejrMpnasleriom zusammenhing, noefa Engere 
Zeit nach dem Bau des Chors bestanden, das haben wir 
gesehen. Dagegen bleibt der Grund uugeschwacht , wo- 
rauf ich meine Vermuthung gestützt; nämlich dass, nach 
der Erzählung des gleichzeitigen Stadtschreibers Gpdefried 
Hagen, Eogelbert von Falkenburg im Jahre 1S71, als er 
eben aus der Gefangenschaft beim Grafen von Jülich ent<* 
lassen war, zu Köln in die Mar iengräden-Kirche ge- 
führt wurde, um der Verkündigung der Sühne zwischen 
ihm und der Stadt beizuwohnen ^7), welche feierliche Hand- 
lung gewiss im Dom wäre vorgenommen worden , wenn 
noch ein Theil davon zu öffentlichem Gebrauch gedient 
hatte. Gegen den Einwurf, der Gottesdienst zweier Stifts- 
Kapitel lasse sich nicht in einer und derselben Kirche hal- 
ten, ist zu bemerken y dass die Schwierigkeit leicht ha^ 
gehoben werden können, wenn die Domherren die Zeit 
für ihren Gottesdienst eine Stunde früher oder später setz- 
ten als die Stiftsherren von Mariengräden; und rücksichtlich 
des Raumes bot die Einrichtung der Kirche mit zwei ver- 
schiedenen Chören, einem westlichen und einem öst- 
Uchen, so wie mit ihren zu einer Sakristei geeigneten Ne- 
bengebäuden alle Bequemlichkeit dar. 

S6) fibeodas. Mr. ßi}3 Cougregati . • • . in capitulo colooieosi. 
VI) y. 6)iS71 u. f. 
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per JlranK v 

Dieses Ereigiiiss ist nicht nur^ wie wir oben gesehen 
haben, von dem gleichzeitigen Mathias Paris bezeugt^ son- 
dern die Urkunde, wodurch König Heinrich III. von Eng- 
land, im Jahre 1257, Sammlungen für den Dombau in seinem 
Heich gestattet, spricht ebenfalls ganz ausdrücklich von 
jener Feuersbruust ^®J. Und nun finden sich in einer Hand- 
schrift aus dem 13. Jahrhundert kölnische Aunalen vcm 
1191 bis 1248^ weiche selbst den Tag enthalten, an welchem 
der Dom abgebrannt ist* Man liest dort: »Im Jahr des 
Herrn 1248 am Quirinustagu (d« i. am 30« März) 
ist der Dem zu Köln abgebrannte >»Anuo domini 
MCCXL octttvo die Quirini combustum est sum-» 
mum^^}Coloniae«« Nach dem kölnischen Kalender wird 

28) Cum eclesia Goloniensis, io qaa Corpora trium Regam requtescunC| 
per inoeodium inopiaabrli et miserabili ca^u sitoonsumpta — Hex 
ad petitionem Conradt arcliieptscopt Colou« scribit archiepiscopo 
Cautuar et alüs praelatis ac fidelibus totius Aogliae, quod nuutios 
ipsius fabricae^ cum pro petendo subsidio ad ipsos veneriDt^ be- 
nigne recipiant et nullam eis inferaut molestiam etc. Rynier 
Foedera et Acta publ. Regn. Angl.lSld^ Tom. l, P. 1. pag. 363. 
Wir kannten diese Urkunde^ wie wir sie denn in der Gescliiciite 
und Beschreibung des Doms S. 8 angeführt baben^ aber wir un* 
terliessen, bei der ersten Untersuchung der von Hrn. LacomhM 
ausgesprochenen Behauptungen^ darauf aufmerksam zu machen; 
ein Machtrag des Hrn. Dr. Schölten in Mr« 29 des Domblatts füllte 
diese Lücke aus. 

S9) Statt summum templum; dass diese Benennung im Mittelalter in 
Köln gewöhnlich war, beweist die Stelle in dem Brief des Petrarca 
von d. J. 1331 an den Cardinal Johannes Colonna : Vidi temp* 
lum urbtB media pulcherrimum quamvis incompletumy quod haud 
immerito summum vocant. Opera Epistel, familiär IV* Man 
▼ergleiche Winheim Sacrarium Agrippinae p. SO, wo von der al- 
ten Matthias-Kapelle die Rede ist, welche nach einem dort ange- 
führten offenen bischöflichen Briefe vom Jahre IdOO in Köln ge- 
meiulich, vuigariter^ antiquum Summum, der alte Dom genannt 
wurde. 
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das Andenken des heiligen Quirin am 30. April^ nach dem 
röniiselien Martyrologiuni aber am 30* IQarz gefeiert. In 
gegenwärtigem Fall miiss man letztere allgemeinere Be« 
alimmung annehmen ; erstere bezieht sich ohnehin, wie aus 
den Fastis des Oeiemus de Magnit. Colon, p. &7S zu sehen, 
auf die Ueberbringung der Gebeine des Heiligen nach Nenss^ 
und lasst einen zu kurzen Zeitraum bis zu dem AMass-» 
Brief des Papstes, welcher schon am Sl. Mai von Lyon 
aus erlassen wurde« Am Schluss werden wir über dfe 
Handschrift, woraus wir diese Nachrieht geschöpft haben^ 
etwas näheres sagen. 

Zu allen diesen Zeugnissen kömmt nun noch der ans- 
ftthHiehc Beriebt eines Ungenannten, welcher, wie aus den 
ganz besondern Umständen seiner Erzäfainng hervorgeht^ 
ein Zeitgenosse, wo nicht Augenzeuge dc9 Ereigni^sef 
gewesen ist. Diesen Bericht theilte uns unser Freund Böh-' 
mer vor wenigen Jahren mit, wir fanden aber einstweilen 
keine Gelegenheit, ihn bekannt zu machen. In dem Zu- 
sammenhang der gegenwärtigen Untersuchung findet er 
unerwartet die entsprechendste Stelle^ Er lautet also: 

»In demselben Jahre , 1248 » nachdem das kolner Ka- 
pitel mit Zustimmung des Erzbiscbofis ujid der Vorsteher 
für die gänzliche Niederlegung der alten Domkirche und 
für die Herstellung eines bessern Gebäudes sich entschie- 
den hatte, und die sehr eilfertigen Werkmeister das Gemäuer 
an dem östlichen Theile der Kirche untergraben hatten, züui- 
deten sie das Holzwerk, womit sie das Unterhöhlte ge- 
stützt, an, um die darauf ruhende Baumasse schnell nie- 
derzustürzen ^). Aber unvorsichtig machten sie ein zu 



a&) Wir hAben ganz auf dieselbe Weise in den Jahren 1604 b\» |810 
mehrere Kirclien und Klostergebaude io JiöJn untergraben und 
durch Anzünden der Sciitoen nicdci wcrieu tniUen, so die A^gus« 
liner-, SL Gertrud-, die Dominikaner- und andere Kirchen« 
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'gesivaUigc^ Fetiffr, Uttd ao ergriifen dre von (hnn Winde 
imgiebla&eoeiii Flammen den swar alten, doch edlen Bau 
dfir KiroliQf mi den beiden darin hangenden vergoldeten 
Kronieoeblern alles bis auf die Mauern &eritöre.nd* 
Ctoites Macht effenbartä sich iiideaseu hierbei auf das mw 
gensoheinlichste^ denn der Kasten der drei Könige war 
von seinem in der Mitte der Kirche bestimmten Platz vor 
Anzsündung des Feuers an die Thüre hingetragen worden, 
nicht wegen Furcht vor dem Feuer, sondern aus Furcht 
vor der Erschütterung des Mauerwerks. Da nun die ganze 
Kirche mit Raueb erfüllt war, wurde der Kasten zwfir mit 
vieler Muhe, wiewohl ohne irgend eine Verletzung ge-* 
rettet.tf 

»Erzbischof Conrad aber rief die vornehmsten Geist«* 
liehen, die Edeln des I>andes und seine Beamlea zusam«« 
men ; auf die Ermahnung der Prediger slröinte auch ^ue 
unzählige Volksmenge herbei, und nach Vollendung einer 
feierlichen Messe legte er am Tag der Himmelfahrt der 
seligen Jungfrau Maria den ersten Stein. Sodann er- 
, theilte er aus päpstlicher Macht, sowie aus seiner eigenen, 
j^ner de$, jLegaten und alier der kölnischen Kirche nuter- 
•geordneteo Bischöfe einen bisher nicht erhörten Abläse für 
die Gläubigen, welche zu dem Werk der genannten Kirche 
Almosen geben o4er einsenden würden. Von dieser Zeit ist 
denn der Bau der Grundfeste zu der neuen Basilika des heil. 
Petrus, das heisst zur Domkirche von Köln, in erstaunli- 
chem Umfang und Tiefe mit grossen Kpsteu angefangen 
worden «^}. 



S9) Ipso Anoo (1248) cum capltulum Colouieose pro onmimod» des- 
tructfone maioris ecciesie aotique et restauratione nielioris struc- 
ture de conseosu arcbiepiscopi et priorum concordassent {so) fes- 
tinique valde ma^istri operis orientalem partem murorurn ecciesie 
cavassent, nimio Ignis fomeiito aggregaca ifgoa cavhturam saflful- 
cientia incautl succendiint, ut moles desitper stans cito rueret. 

10 
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Diese Nachricht ist, wie Böhmer vm schrieb ^ «os 
eiaer Geschichte der Erxbischöfe von Köln ftos^pezogea^ 
in Handschrift in Folio auf Papier^ aus dem 17. Jahrhoni^ 
dert, in Wärzhitrg bcfiudiich und früher den Jesniten sm 
Moisheim in Eisass gehörig« Das Original dieser Abschrift 
war von Conrad Iserenliofft (besser Iseren Huyfft) von 
Ratingen im Jalire 1526 geschrieben. »Es istu, t%kgie Böhmer 
hinzu^ »dieselbe Geschichte der Erzbiscfaöfe^ welche der Ver- 
fasser des Magnum Chronicon belgicum (Pistorii Seriptores 
i. Germ. 111.) in zerstücktem Zustand in sein Werk auf« 
nahm; aber sie hat eigeothümliche Interpolationen , deren 
Quelle weder gedruckt noch sonst bekannt ist. a Harl%^ 
heim in seiner Bibliotheca Coloniensis p. 60 und 63 fuhrt 
eine ausgezeichnete Handschrift derselben Historla archie- 
piscoporom Coloniensium von Conrad Iserenhuyfft ausHa- 
tiugea an , welche gegen 1515 verfertigt y dem Inhalt nach 



Sed igDis io valescens veoto destaote ischeint für deflante %u stehen , 
indessen bedeutet destare auch excitare) illud aobile opus ecciesie 
licet aotiquum cum duabus coronis deauratis intus depeodeutibus 
preter solos niuros parietum penitus consuinpsU. Verum divina 
virtus evidentissime patuit, quod capsa trium regum de loco suo 
in medio ecciesie constituta ad jaouani ecciesie ante eaecensioneai 
jgnis delata fuerat, nun (imore ignis sed timore quassationli mu» 
rorum sine aliqua lesione Integra est servata. 

Conradus autem archiepiscopus prelatis ecclesiasilcis , nobili- 
busterre ac ministerlalibus suis evocatls, innumerabllique multitu- 
dine populi vero (soy vielleicht für voce) exhortationis per pre- 
dicatores attractis (so statt attracta) post completionem solemnis 
misse in die assumptionis beate Marie virginis primariara. lapidein 
ponit, tarn auctoritaCe domini pape quam sua propria et legati, 
nee non et omnium suffraganeorum Coloniensis ecciesie^ indulgen- 
(ia hucusque inaudita fidelibus data^ qui suas vel darent vel mit- 
terent eleemosinas ad fabricam ecciesie memorate. Ab illo ergo 
tempore fundamentum nove basilice beali Petrin scilicet maioria 
ecciesie in Polonia» mire latitudiois et profunditatis iargi« sump- 
tibus est initialum* 



und den Brand des uiiern Doms vu Köln, t47 

fais oom Tod des Ersbischofs Philipp von. Daim im Jahre 
1508 reicht uud sich in der Jesuiten-Bibliothek zu Köln ber 
£uid. Hr. Bibliothekar Düntzer wird «ms sagen können^ 
ob die Handschrift noch vorhanden ist und wie sie sich 
zu Böhmers Auszug verhält 

Wir finden in dieser Stelle^ die offenbar aus einer al- 
ten gleichzeitigen Nachricht in das neuere Buch aufgenom- 
men ist, die vollkommenste Bestätigung, dass der Bau 
einer neuen Domkirche im Jahre 1248 längst entworfen 
gewesen; ja, wir sehen zu unserer grössten Überraschung, 
dass die Vorbereitungen zur Grundsteinlegung selbst den 
Brand veranlasst haben^ uud so müssen denn alle Zweifel 
verschwinden. 

p\t p&pfiit^t llttlle. 

Ueber diese kann ich auch alle Ungewissheit zerstreuen» 
Obwohl ich vermuthet, Hr. Lacomblet würde das von mir 
bei Gelegenheit der Urkunde des Domkapitels zu Gunsten 
des JUeister Gerard angeführte Copialbuch des kölnischen 
Domarchivs (a. a. O. S. 10) benutzt haben, welches, eine 
prächtige Handschrift auf Pergament^ im Archiv zu Darm« 
stadt aufbewahrt wird , so schien mir doch bei näherer 
Durchsuchung der niederrheinischen Urkunden-Sammlung, 
dass es miterblicben sei» Ich wandte mich daher nach 
Darmstadt ^ und wirklich erhielt ich durch einen Freund 
nicht nur die Bestätigung meiner Voraussetzung, dass sich 
die fragliche Bulle in dem Copialbuche finde, sondern der- 
selbe sandte mir auch gleich eine von dem grossherzoglich- 
hessischen Archivar Baur beglaubigte Abschrift, welche 
ich hier in ihrer diplomatischen Genauigkeit mit allen Ab- 
kürzungen folgen lasse: 

Innocentius Eps servus servor. dei Vniversis Xpi fide- 
libs pntes (presentes) Utteras inspecturis Salt, et apiicam 
ben. Quoniam ut ait apls Ones stabimus ante tribunal Xpi« 
recepturi put in corpore gessimus sive bonu. fuit sive malo. 
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loportet DOS diem mcssionis extreme misefioorclie opihnt 
pvenire ao eteriior. iutuiia semioare in tri» qd reddente dae 
eu^moUiplicato fructu recoUtgere debeamus in celis ttraia. 
spem fiducia. q. teneutea qm (quoDiam) qui parce seminat 
parce et metet^ et qui seinat in beuedictionibs de benedtC'^ 
tlonibs et metet vita. etDam. Sane famosa et honorabilis 
Colonien. eclia de novo sicut accepims casa miserabil p. 
incendia. e. consupta* Cum autem venerabilis frater nr. 
Archieps et dilecti filii Caplm* colonien. eccliam ipam in 
qua triu. bcator. magor. Corpora requiescut repare cupiant 
opere sumtuoso, ad quod fideüu. subaidiu. ee. dinoscitur 
plimu. oportunu. vniversitate. vram rogamus et hortamur 
in dno^ in remissione vobis peccaminu. iiugentes qtenusde 
bonis vobis collatis a deo pie liberalitatis auxiliu. ad hoc 
p. det et major, ipor. reventia promptia affectibua impeadatia 
itt p. subveutioue« vram opus huiamodi valeat coaumari et 
VQS p. hec etalia bona quo dno iuspirante feceritis ad eteiv 
»e possitis feiicjtatis gaudia pveniro* Noa eni. de omipo*« 
lentis dei mia et beatorn. petri et pauU apostolor, eins auc^ 
4oritate confisi omibus vere poeniteutibus et aoufessis qui 
ad hoc manu, parrexerint adiutricem nnu. annu. ei quadra^ 
ginta dies, de iniuota sibi poeuitencia nusericorditei rela«- 
xamus. Datum Lugdun XII KI lunii. Pontificata nri Anno 
quioto. 

Die Urkunde fuhrt die von derselben Hand mit rotber 
Farbe geschriebene UeberschriU : 

Innoc IIIj Indulgencio concesae omnib« 
fidelibus ad fabrioam ecclie ^oiou. 
offerentibs scilicet anum et XL diea- 

Ich weiss dieser Urkunde nichts Weiteres beizufügeib 
als das Zeugniss des Levold von Northoff. ImJal^re 1*278 
in der Grafschart Mark geboren, wurde er in der Folge Dou»-^ 
herr zu Lüttich^ als solcher 132*2 Abgesandter dvs Fürst- 
bischofs von Lattich bei der Einweihung des I>om$ uod 
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bei dem unmittelbar daraur versammelten kölnischen Pro- 
vinzial-Concilium; er war lange in Rom am Hof des Pap- 
stes^ endlich Propst zu Boppard und Chorbischof zu Köln«. 
Derselbe hat eine Chronik der Grafen von der Mark und 
ein Verzeichniss der kölnischen Erzbischöfe mit kurzen 
Lebensgeschichten geschrieben ; in letzterem sa^t er von 
Conrad von Hochsteden: er ist begraben in der neuen 
Uomkircbe^ in demselben Gebäude^ zu dessen 
Werk er als Oberhirt den ersten Steia gelegt 
h a tt e 30). 

per pftttflpl 

War im Jahr 1246 in Deutschland und in den Nächbariän«- 
dern, in Frankreich und li^ngiand, allerdings schon so selilr 
entwickelt, dass der Entwurf zum kölner Dom damals von 
einem hochbegabten Künstler längst vollendet sein und zur 
Aosfuhrung vorliegen konnte. Bedenkt man, dass der Dom 
von Magdeburg schon 1208 angelegt und St. Gereon zwi- 
schen 1212 und 1227 ^ der Dom zu Halberstadt zwischen 
1220 und 1240^ die Marienkirche in Trier 1227, die Elisa^ 
bethkirche in Marburg 1235 gebaut wurde, ferner, dass 
in Frankreich 1211 der Dom von Rheimig, 1214 der Dom 
von Houcn, 1220 jener von Amiens , in demselben Jahre 
in England der Dom £u Salisbury und 1245 die Äbtei- 
kirche Westmiuster zu London errichtet worden ; erwägt 
man ferner, dass es leidit wäre, die Zahl der in dieseti 



30) Söpukus est in ecclefib majoris uova domo, eodem in loco ubi 
presul ejusdem operid prlmiiiii posuit fundamentum. Catalog;. 
Archi«p. Colon« bei Böhmer Fontes rer. Germ. IL S9S. Ich 
▼erstehe diese Stelle in dem Sinne, wie ich sie übersetzt habe; 
wollte man sie wortlich übertragen, so könnte es scheinen, als 
sei Conrad gerade an dem Ort begraben worden, wo er den 
ersten Stein gelegt, da es doch allgemeiner Gebrnuch der Kirche 
War «itid ist; d«ii ersten Stei« aa di« Stelle 2Su legen, welche für 
den Hochaltar bestimmt ist« 
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Zeitraum gehörenden Denkmale von gleicher Art noch 
bedeutend zu vermehren, und macht man sich nur mit den 
hier genannten durch eigne Anschauung und getreue Ab* 
bildungen bekannt : so wird man wohl gestehen müssen , 
dass es an Stufen für den Meister des köhier Doms nicht 
gefehlt hat. Freitich, obwohl er von seinen Vor/g^ängern 
gelernt, hat er als ein höchst begabter Alann seiner Kunst 
eine grosse neue Entwickelung gegeben, von der wir den 
Einfluss auch gleich in den grösseren Kirchengebäuden be- 
merken, die in den nächsten Decennieu nach dem Jahre 
1248 aufgeführt wurdeu , so , um hier nur einige deutsche 
Denkmale zu erwähnen, 1254 zu Utrecht, 1262 zu Oppen- 
heim, 1265 zu Regeusburg, 1270 zu Freiburg ^ 1276 zu 
Strassburg. In diesen Gebäuden wird man ganz denselben 
Styl wie im Dom von Köln erkennen , nur mit dem Unter- 
schied der mehr oder weniger sorgfältigen und kunstreichen 
Ausführung, die bei einem Gebäude vor dem andern Statt 
findet. Alle hochbegabte Männer wirken prophetisch, er- 
finderisch, sie eilen ihren Zeilgenossen voraus, und ver- 
gleicht man nachher ihre Werke mit denen der Nachkom- 
men, ohne die Geschichte ihrer Entstehung zu kennen, so 
geräth man in Gefahr, die Werke der Schüler für jene 
der Vorgänger zu halten, weil sie meist geringer als jene 
des Meisters sind. Das ist schon oft erlebt worden und 
es wiederholt sich noch alle Tage. 

g&txfitx iötxax'ü^ lux pombattmeifler. 
Aus der Zusammenstellung verschiedener Schreins- 
Urkunden von 1237, 1248, 1304, 1310, 1318, 1319, 1334^ 
welche uns Fahne in seinen diplomatischen Beiträgen ge- 
geben hat, sehen wir, dass Meister Gerard, den wir bis 
dahin nur aus der Urkunde des Domkapitels von 1257 und aus 
der Schreins-Urkunde seiner Kinder vom Jahre 1302- kann- 
ten, mit Gerard von Rile, auch von Kettwig genannt, einem 
in Köln viele Häuser und Grundstücke besitzenden Manne, 
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eine und dieselbe Person ist. Man.'muss freilich die Ur- 
kunden sehr aufmerksam lesen und genau vergleichen, um 
zu dieser Einsieht zu gelangen ; aber um so mehr verdient 
derjenige Dank^ der zuerst das mühselige Geschäft unter- 
Aommen hat. Gerard ist also nicht allein diirch seine 
Kunst, was ffir uns freilich allein hinreichend wäre, son- 
dern auch durch seinen Besitzthum ein angesehener Mann 
gewesen. Dass er nun trotzdem Steinmetz genannt wurde 
kann nicht auffallen^ wenn man erwägt^ dass in den Ur« 
künden der freien Steinmetzen- Bruderschaft aus dem 15. 
und 16. Jahrhundert, wo man doch nicht mehr so anspruchs- 
los war als zwei Hundert Jahre vorher, die vorzuglichsten 
Baumeister sich als Steinmetzen - Meister unterzeichnet 
haben. Durch Veröffenth'chung meiner Urkunden- Samm- 
lung und Untersuchungen über diese merkwürdige Brü- 
derschaft hoffe ich bald ausführlicher Zeugniss von dem 
ehrenvollen Verhältniss der deutscheu Steinmetzen zu 
geben. 

Aber nicht nur in Deutschland war der Name Stein- 
metz geehrt, sondern auch in England, Frankreich und 
Italien war diese Benennung meist gleichbedeutend mit 
Baumeister. Im Mittelalter hielten nämlich die Künstler 
sich mit den Handwerkern, deren Hülfe sie zur Ausübung 
ihrer Kunst bedurften^ in gesellschaftlichem Verband zu- 
sammen, ja, sie erlernten selbst das Handwerk und schäm- 
ten sich nie dessen Namens, wenn ihnen später der Ent*- 
wurf und die Leitung grosser Werke anvertraut wurde. 
So finden wir bei den Italienern^ die doch von jeher Ridim 
und äussere Ehre mehr liebten als die bescheidenen Deut- 
schen, die Benennung Magister lapidum im 13. und 14. 
Jahrhundert in Urkunden von Siena^ Florenz, Orvieto 
Mailand u. s. w. nicht nur für Baumeister, sondern auch 
fär Bildhauer und selbst für solche aus dem geistlichen 
Stande angewandt Unter andern finden wir 1266 den be- 
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rühmten Bildhauer Niccolo Pisano und 1289 den VIomU 
nikaner-Bruder Jacopo Talenti , Erbauer der Kirche SUu 
Maria novella in Florenz^ Magister lapidum genannt 

Es würde uns zu weit fähren, %venn wir alle die Bd«» 
spiele beibringen wellten, die uns zu Gebot stehen^ im 
jeden Zweifel über eine beschränkende Bedeutung derBe«» 
nennung lapicida zu zerstreuen. Aber die Bemerkdng 
glauben wir noch hinzufugen zu müssen, dass die grossen 
Baumeister des 13. und 14. Jahrhunderts nicht im geist*« 
liehen Stande zu suchen sind. Denn so viel während der 
früheren Zeit die Geistlichen sich der Baukunst angenom- 
men haben^ so verlor sich das mit der neuen Entwickelun|dr 
derselben immer mehr und beschrankte sich meist nur noch 
auf einfache Klosterkirchen, wie jene des Franciscancr* 
und Dominicaner-^Qrdens. Die Baukunst war gegen Ende 
des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderis auf einen Punkt 
gelangt, wo sie die ganze Kraft eines durchaus der Kunst 
gewidmeten Mannes in Anspruch nahm, und durch die 
gleichzeitige Entwickelung des bürgerlichen Lebens in den 
Städten, wozu die Geistlichkeit durch ihre Schulen mäch- 
tig mitwirkte, wurde auch Bildung genug verbreitet, um 
begabten Männern aus dem weltlichen Stande den Weg 
zu hohen Kuustleistungen zu bahuen. Wer ein Werk wie 
den Dom zu Köln und überhaupt die grössern Domkircben 
des Mittelalters bauen wollte, wurde so sehr von der Kunst 
imd der sie bedingenden Technik in Anspruch genommen , 
dass er nicht zugleich auch Theologie, Philosophie und 
Naturkunde lehren und bischöfliche Handlungen verrichten 
konnte* Wenn man sich recht unbefangen in diese Ver- 
hältnisse hineindenkt, so wird man doch endlich das Mähr- 
chen von dem Dom*>Baumeister Albert dem Grossen auf- 
geben^ ein Mährchen von ganz neuem Ursprung, welohes 
wir selbst haben entstehen sehen. 

Können wir nach Allem Diesem in Bezug auf dön 
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urdpräitglicfaen Dombau mit Hm. Imcamhht nicht übereio* 
Stimmen, so freut es uus dagegen, die für unsere vaterlan^ 
dischen Gesdiichte so sehr förderiiehe Thitigkeit dieses 
sorgialtigen Urkunden - Sammlers dankend anzuerkennen, 
welcher auch zur Geschichte des Dombaues maunichfaltige 
neue Beüräge von l<6i bis 138Ü geliefert hat 



|t9lnif4e ^nnalen uiUi andere gati^f^rifteit. 

Die oben besprochenen Anualen gehören zu einem al- 
ten Buch des Stifts St Gereon im- Besita des Dr. •/• Q. X. 
Imhoff in Kölu^ welcher in hohen Jahren immer noch theil- 
nehmend für die Geschichte und Alterthümer der Vater- 
stadt| uns mit diesem eine ganze Haudschriften-Sammlung 
enthaltenden Buche freundlichst bekanut gemacht hat 

Das Buch^ in klein Folio^ auf Pergament besteht aus 
folgenden Stücken: 1. ein Calendarium^ %, Liber autiquus 
Memoriarum^ d. i. ein nach dem Lauf des Jahrs verfasstes 
Verzeichaiss der Sterbe-Tage von Mitgliedern des Stifts 
und seiner Wohltfaater, 3. die Aunalen, 4. Vorschriften für 
die Verwaltung und den Haushalt de^i Stifts, 5. Statuta 
antiqua. Alle diese Abtheilungeo siud mit der Schrift des 
13, Jahrhunderts 9 jedoch von verschiedener Grösse ge- 
schrieben; jene der Annaleü scheint uns die größte. Die 
Aunalen nehmen nur zwei Seiten auf zwei Blättern ein, 
die Vorderseite des erstem enth^ält das Ende des Liber 
JUemoriarumi die Rückseite des zweiten den Anfang der 
Verwailungs*Ordnung mit Ueberschriften wie: Computatio 
tritici (die Berechnung des Waizens). De cuncis dandis ( Von 
den Wecken^ die zu vertheilen sind). Man bat hier grosse 
lange Wecken von Weissbrod zu verstehen^ in Köln Stat- 
ten, in Sachsen Stollen genannt Die Ordnung schliesst auf 
der fünften Seite mit Reditus ad Aitaria: Einkünfte zu den 
Altiren. Am obem und äussersten Rand der Aunalen liest 
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fiiaii in ganz kleiner ScIiriFt: Vms iscripsit . : nos (anuos) 
Tncarriatoiis in hac pagina continentes (statt: contentos}; 
der Name des Schreibers oder Verfassers ist durch Ab-* 
nutzuiig oder Beschneidung des Blatts in seiner vordero 
Hälfte, wie man sieht, verloren gegangen* 

Da diese Annalen noch mehrere für die Geschidite 
Kölns wichtige Thatsachen darbieten, so wird es nicht un- 
angemessen sein, dieselben hier vollständig roitzutheilcn : 

Anno Dominicae incarnationis millesimocentesimo nona- 
gesimo primo consecravit Coelestinus papa Henricum regem 
in imperatorem Romae XVII. Kai. Maij sexta eria post 
diem paschae. 

Eodem Anno obiit Philippus Coiouiensis Archiepisco« 
pus in Apulia idibus Augusti, cuius ossa revecta sunt Co- 
loniam et sepulta VI. Kai. Octobris. 

Eodem Anno consecravit Bertramus Metensts episcopus 
altare Sancti Gereonis et St. Petri et Btasii IUI. Kai. 
Septembris. 

Anno Dominicae incarnationis MCXC positae sunt 
reliquiae Sanol ornm roartyrum in nova cripta sub altari 
Stl. Gereonis VIIT. Kai. Decembris. 

Anno Dominicae incarnationis MCXCfl« consecravit 
Johannes Archiepfscopus Trevirensis Bruuonem archicpis- 
copum Coloniensem IL Kai. lunij. 

Eodem Anno intcrfectus est Albertus Leodiensis epis- 
copus Remis VIII. Kai. Decembris. 

Anno Dominicae incarnationis MCXCIV. eonsecratus 
est . • • . (Adolphus) Archiepiscopus Coiouiensis VI. Kai. 
Aprilis. 

Anno Dominicae incarnationis MCXCVIII. quinto Idus 
lunij electus est Coloniae Otto in regem et eodem anno 
Aquisgrani eonsecratus IUI Idus lulij. 

AnnoDcae. iucarn. MCC. inceperunt cives 
Colenienses aedificare murum supra vallum.. 
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Anno Dcae.incarn. HCCI. quinto nonas lulij Coloniae 
in templo Sti. Petri Guido Praenestinus episcopus; cardina- 
lis et apostolicac sedis legatns summi pontificis auctorltate 
Innocentij confirmavit efectionem regia Ottonis et facta be- 
nedictione super' eum excommunicavit extinctis candelis om- 
nes adversarios regis Ottonis. 

Eodem Anno idem legatus Guido consecravit Sifridum 
Archiepiscopum Moguntinum apud Xantum pridie Kaien- 
das Octobris. 

Sequenti Anno idem legatus Guido consecravit Hugo- 
nem episcopum Leodienseni XL Kai. Maij. 

Anno incarnat. Dcae. MCCXXVII. IV. Octe 
(Octave) Apostolorum Petri et Pauli compieta 
est testudo Monasterij Sti« Gereonis. 

Anno Domini MCCXL« oclavo die Quirini 
combustum est summum Coloniae. 

Die Nachrichten von dem Bau der Stadtmauer und 
von der Vollendung der Kirche St. Gereon waren bisher 
unbekannt; das Jahr für letztere wurde seit einiger Zeit^ 
wahrscheinlich durch mündliche Mittheilüng des Hrn. Dr. 
Imhoff genannt ^ und so nahm auch Hr. von Lasaaulx das- 
selbe in seine Zusätze zu Kleine Hheinreise und sofort Hr« 
Kuller in seine Kunstgeschichte auf^ aber die nähere Nachwei- 
suug und Begründung fehlte. Jetzt wissen wir aus einer dem 
St. Gereons-Stift augehörigeu Quelle ^ dass die bewunde- 
rungswürdige Kuppel; denn darauf muss man den hier so 
allgemein gebrauchten Ausdruck testudo beziehen, am vier- 
ten Tag der Octave von Peter und Paul^ also am 3. Juli 
vollendet worden ist 

lieber den Bau der jetzigen Wällc; Thore und Mauern 
der Stadt hat mau verschiedene Behauptungen aufgestellt^ 
nach einer genauen Untersuchung^ die wir darüber in den 
Denkmalen am Niederrhein — bei dem Erenthor und dem 
Grabdenkmal des Erzbischofs Philipp von Heinsberg S. 16. 
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fkngei^iaWi haben^ ergab sich^ dass die Wälle und die Thore 
von den Bürgeru in Gemeiiischart mit dem Erzbischof ge- 
baut worden^ und dasa die Mauer sammt ihren Wichhäu«^ 
»etn erat während dem langwierigen Kriege, den Philipp 
veo Hohenatauffen gegen Otto von Braunschweig in den 
hiesigen Gegenden uro den Kaiserthron führle^ in den Jab- 
T«!! 1166 bis 1S05^ errichtet sein ttiusseo; von dem letzten 
Jahre aa War nämlich die Stadt achtzehn Monate lang von 
dero schwäbischen Heer belagert Die Anoalefi von St. 
Gereon bestätigen nun vollkommen unsere Vermuthung in- 
dem sie berichten ) dass die Bürger im Jahre 1800 
anfingea die Mauer auf dem Wall au erbauen. 

Es bleibt uns noch einiges über das alte Buch lu 
sagen, dasselbe umfasst ausser den oben angegebenen fünf 
Abtheilungeii noch eine sechste mit wenigen statutarischen 
Schriften, wenn wir uns rocht erinnern, aus der letzten 
Hälfte des 17« Jahrhunderts, dann aber die siebente und 
achte, welche beide der ersten Hälfte des 1& Jahrhunderts 
angehören; die jüngste Zeitbestimmung, die sich darin be- 
findet, dürfte das Jahr 1537 sein. Diese beiden letzten Ab- 
tbeilungen nehmen den grössten Tfaeil des Buches ein; die 
Siebente enthält in 128 Blättern Abschriften der verschie- 
denen altern Statuten des Stifts ; die achte Abtheilung end- 
lich enthält in 14 Blättern Fundationen desselben. 

Ausser diesem in Bezug auf die Geschichte dos für 
die Stadt und das Land von Köln so bedeutenden Stifts 
St« Gereon sehr merkwürdigen Buche besitzt Hr« Dn Im-^ 
Ao/^noch ein zweites, welches auch in iilein Folio ^ aber 
auf Papier geschrieben in 227 Blättern Abschriften der Vr^ 
Standen, Verträge, Schenkungen u. s. w. desselben Stifts 
vom Jahr 899 dis 1484 ungefähr enthäk« Die Urkunden 
von 1424 — 1434 seheiuen die jüngsten zu sein^ dieser Zeit 
entspricht auch die Schrift. 

Die Wichtigkeit, welche diese zweite Sammlung nicht 
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minder als die erste für die liöliiische Spezialgesehichie 
habeu muss^ ieuclilet jedem Saciikuudigen ein. Und wir 
sind Hrn. Dr. Imhof grossen Dank schuldig , dass er die 
beiden Bücher, indem er sie ans Privatbesitz durch dritte 
Hand erworben, vor Zerstörung und Verschleppung ge-> 
sichert hat. — Aber damit ist nicht Alles geschehen ; die 
Bucher sollten Eigenthum der Stadt sein und in 
ihrer Bibliothek aufbewahrt werden; nach deu 
Gesinnungen des Besitzers dürfte das auch wohl nicht 
schwer auszuführen sein. 

Indem wir diesen Wunsch äussern, fühlen wir uns 
gedrungen^ daran einen zweiten anzuknüpfen, der schon 
oft laut geworden, und den wir so gerecht finden, dass 
wir nicht scheuen, denselben als eine Bitte an die verehr- 
liehen Stadtbehörden auszusprechen, der Wunsch nämlich^ 
dass die Stadt^Bibliothek den zu ihrem Gebrau 6li 
Berufenen leichtzugänglich gemacht werde. Wir 
wissen wohl, dass Schwierigkeiten wegen der Verwaltung, 
die zuletzt auf eine Geldfrage hinaoslauTen, entgegenstehen, 
aber diese durften wohl bald zu überwinden sein, wenn man 
sich entschliessen wollte, die Stadtbibliothek mit der Bibliothek 
des Gymnasiums, die ja auch zn einem Zweig des städti- 
schen Vermögens gehört, zu vereinigen. Es könnte hier- 
bei vielleicht in einem und demselben Gebäude eine ge- 
trennte Aufstellung stattfinden, jedenfalls würde, was ander- 
wärts schon mehrmal mit bestem Erfolg ausgeführt worden, 
die Unterscheidung des Eigenthums b^i gemeinsamer Vei;- 
waltung durch Stempelung der ßücher sich leicht festhalten 
lassen. Die Behörden der Stadt würden so durch Ver^ 
einigung beider Bibliotheken einem tief gefühlten Bedürfiiiss 
entsprechen und nicht nur die Forscher städtischer Ge- 
schichte und Alterthümer sondern alle Freunde höberor 
Bildung zu lebhaftem Dank verpfiichten« 

Bonn, im November 1347, 

Silin»!« Bolsseree. 



IIL Litteratur. 



^mritn ptti^t 'bu ^^^rifii^rii Vctc in» )ftt Pfal}. $ft%et 1847* 
jK, 9a 4. nehft n^t «afetti JlbbtUungrit. 

meine vor drei Jahreo lo diesen Jahrbüchern IV^ 46 
ff. ver8uchte Darstellung der galiiscben Zwisoheuherrschait 
^s Postiimus ist neuerdings vom Herrn Conservator Prof. 
Jäger in. Speyer in der oben bezeichneten Schrift 8. (>9 ff. 
bei Gelegenheit eioes neueutdeckten Meilenzeigers aus dem 
zweiten Jahre der Herrschaft des Postunius bestritten 
worden^ wodurch ich zu wiederholter Betrachtung dieses 
Gegenstandes veranlasst worden bin^ deren Ergebniss ich 
hier aus Achtung für den gelehrten Gegner^ dem ich nur 
in sehr wenigen Punkten beistimmen kaun^ und im Interesse 
der Sache selbst mittheilen zu müssen glaube. 

Zunächst bezweifelt Herr Jäger (S. 69J meine in üeber- 
einstimmung mit Eckhel und De Witte^^ aufgestellte Be« 



1) Die Inschrift lautet nach der dort gegebenen Herstellung: Impera- 
tori Caesari Marco Cassianio Latinio Postunio Pio Felici^ invicto Au- 
gusto, pontifici niaximo, tribunicia potestäte iterum, consuli iterum^ 
designato tertiuui, patri patriae colonia Neinetensis. Leugis X. Die 
drei stmst bekannten Steinscliriften, auf welchen Postumus vorkommt, 
siehe daselbst S. 78. Vgl. De Witte in der gleich zu nennenden Ab- 
handlung JS. ;23. 2) Medailles inedites de Postume. Par. J. de 
Witte. Paris 1845. (Extrait de la Revue Numismatique^ 1844) S. 31. 
Da auf den Münzen des Postumus Hercules in den verschiedensten 
Darstellungen vorkommt^ so vermuthet De Witte S. 40, In der Hei- 
mat des Postumus sei vielleicht Hercules besonders veretirt worden. 
Wir finden auf den Münzen des Postumus, auf welchen De MTtUe alle 
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hiapimig^ das« Postunmfe voo Gebort eio Crallier gewesea 
•sei», da in den Worten des Kutfop (1X> 9): Tom iam de* 
speratis rebus et deieto paede ii»perio RomaDo PostumuS 
in Gallia obscnrissinie natua purpuram sompsit^ dem gaioen 
Zusammenhange nach in Gallia nicht mit obsourissime aa- 
tus, sondern mit purpuram sumpsit zu verbinden sei and 
als Gegensatz zu imperio Romano nachdrucksvell voran- 
treten* Diese schon von anderen gegebene Verbindung 
scheint uns allen Gesetzen der Wortstellung (zu vriderspre^ 
chen. Freilich werden häufig engverbundene Wörter durch 
andere zwischengeschobene getrennt^ jiber es geschieht diess 
nur dann^ wenn das erste der zusammengehörenden Wörtw 
mit besonderm rhetorischen Nachdrucke hervorgehoben wer« 
den soll^ wo dann die zwiscbentretenden Wörter selbst ganz 
ohne allen Nachdruck sind. Hiervon warde aber in unserm 
Falle das gerade Gcgentheil stattfinden, da nicht das Wort 
PostumuS; sondern in Gallia den Hauptton haben soll. Auch 
darf durch eine solche Inversion der Wortstelluag keine 
Zweideutigkeit entsteho, wie an unserer Stelle, wo man 
in Gallia mit dem zunächst folgenden obscurissime natus 
am natürlichsten verbindet^}. Hiernach können wir eine 
Trennung^ wie sie in der von Jäger angenommenen Ver- 
bindung stattfinden würde, unmöglich zugeben, ja wir glau- 
ben, dass selbst dann, wenn statt obscurissime natus die 
kräftigere Opposition vir obscurissime natus stände, diese 
nicht durch ein zu purpuram sumpsit gehörendes in Gallia 
von Postumus getrennt werden könnte. Hätte Eutrop die 
Worte in Gallia nachdrucksvoll hervorheben wollen, so 



Bwölf Arbeiten des Hercules nachgewiesen hat, die Umschriften Her- 
culi, Herculi ArgWo, H. Cretensi, H. Erymanfhino, H. Gaditano, H. 
invicto, H. Libyco, H. Pisaeo, H. Romano, H. Thracio. Zwei der hier 
«im erstenniale mifgetheilten Mflnzen sind bei Cöln, eine bei Trier 
aufgefunden worden. 3> Man vgl. die Stelleu IX, 4: Post hos De- 
clos c Pannonia Inferiore Budaliae natus. IX, 17: Post bunc Cams 
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«Biimte er •!• vor PMtuaiiis setsen. Jio tenganuitt alm 
keiiieu trtfkiyeQ Grund bat^ die bisherige Stellung von in 
Gailia oder desien A«cteheit öberiiaupt au beaweifehi; 
werden wir iu der fiteUe des Sntrop eiD«iebere8 Zeoguias 
■fäf die. ao sieh nicht anwiArscheiiiliGbe gallisoiie Herkwift 
des Posiumus haben 4). 

Der zweite Streitpunlit betrifft die Zeit, in welcher 
Postumus den Oberbefehl aber die Truppen erhielt. Die 
allgemeine Annahme der Neuero^ das diess nocli unter 
Valerian geschehen sei^ grvuidet sich auf swei Briefe dii>- 
aes Kaisers ^}9 deren Uoacbtbeit mir auch nach der V^er«- 
Iheidiguog des Herrn Jäger uuzweifelhart scheint. Der eine 
dieser Briefe^ den Vopiscus in der Ulpia faibliotbeca ge»- 
fundeu babeo will CVo|hsc. AureL S), soll ein Antwort«- 
schreibeu an den Cousui Antonius Gollus sein^ der es dem 
Valerian verübelt haben soll^ dass er dem Postumus, und 
niclit vielmebr dem Aurelian, aeinen Sohn Gallieaus an^- 
vertraut habe, da dieser, so wie das Beer, einer stcengeni 
Leitung bedurft hatte ^). Hiernach seilte man ghioben, Poi- 
stumus sei als zu nachgiebig und mild liekannt gewesen, 
da sonst ein Vorwurf in Betreff seiner Wahl ganz unhail- 



est factus Augostiu Narbone aatiu in Gailia. 4) Postumes war 
bei dea Galliera sehr beliebt; er schützte Gallien gegen die Einfälle 
der Germanen (die Keltep und Pranken nennt Pollio trig. iyx* 6), 
woher er den Namen Gcrmanicus annahm. Vgl. De Witte 8. S4. f. 
Der Mangel aller anderen bestimmten Nachrichten aber die Heimat 
des Postumus spricht dafür, dass er d s m Lande, in welchem er sieh 
sum Befehlshaber emf»orschwang, durch Geburt angehört habe, ^} 
Pollio sagt trig. tyr. 10 : Nee a Gallieno quidem vir iste CKegilliaous) 
promotus est, aed a patre eins Valeriaoo, ut Claudius et MaeriaaHs 
e€ Ingenuus H Postumus et Aureolus» •— Mirabilo autem hoc fult in 
Valeriano principe, quod omnes, quoecunque duces fecit, postea mili- 
tum teslimonio ad Imperium pervenerunt. Vgl. trig. iyr. i^d. In Besuig 
auf Postumus scheint diese Bemericnng des PuUio nur auf dem vun 
'4m angeftthrteu Briefe, des Valerian «u beruhen. 6) tfumu utique 
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bar g;ewe8eo wäre^ und wir mussten diess um «o mehr 
aanefameii^ als Valerian io seioer Autwort den Poatimiua 
gar ui€l¥t verthetdigt. Nun war aber im Gegenlheile Po« 
stumus durch grosse Strenge gegen sieh und andere wefal 
bekauut und gefürchtet ''j, so dass man nicht absiebt^ wie 
Autoniuus Gallas dem Aurelian gerade der Strenge wegen, 
die er bei Postumus vermisst^ dou Vorzug geben 
konnte ^3* Der Brief des Valerian kann erst nach dessen 
Erhebung, also im fönfanddreisstgstea Lebeasjahre seines 
Sohnes Galiieniis^^, geschrieben sein* Auf efaien funfunddreis^ 
Sigjährigea Mann aber durften ifie Auftdrücke, die wir hier 
lesen: Quod Postume hlium meum tialiieuum magis, quam 
Aureiiano commiserim, quum utique et severiori et puer 
eredeudus ftiertt ei exeroitus ^<^); niciM; passeu; die bei 



et severiori et puer credendus fuerit et exercitus. 7) Poli. trig* 
tyr. 3: Hte vir in hello fortisslmas^ in pace constanCissiniBs^ in omitf 
Vita gravis. — Sed quum se gravissime regeret ^vgl. trig. tyr. 391 
more illo, quo. Galii novarum rerum semper sunt cuf idi, JLoiiiani» agcnte 
iateremptus est. Vgl. (rig. tj^r. 4. Wenn icli tiierfür aucli den Brief 
des Valerian bei Pollio trig. tyr. 3 angefülirt liabe^ obgleicli icli den- 
seiben fQr unächt lialte, so ist es mir nicbt eingefallen, wie Jäger S. 
72 meint ^ eine Aeusserung eines unächten Briefes zum Beweise der 
Unäditbeit eines andern benutzen zu wollen, sondern ich habe auf 
den Widerspruch beider Briefe hingewiesen, welclier einen starken 
Verdacht an der Aechtlieit dieser Urkunden begründet* 8) Der 
Hauptgrund des Tadels der Wahl des Postumus ist gerade der, dass 
dieser nicht streng genug sei. Valerian gibt nur an, warum er den 
Aurelian nicht gewählt habe. Den Vorwurf, dass Postumus nicht 
strenge genug sei, lässt er auf sich beruhen. 9) Gallienus, der 
von seinem Vater sogleich zum Mitregenten erhoben wurde, herrschte 
fünfzehn Jahre. Nach der epitome 33,4 lebte er lünfzig Jahre. Dass 
in der Angabe ein Irrthum stattfinde, was Jäger 8. 71 als eine Mög- 
lichkeit in Aussicht stellt, dürfen wir ohne die dringendsten Gründe 
nicht annehmen. 10) Auf das Wort puer habe ich keinen W^rth 
gelegt, woher sich Jäger seine aus FreiritcT« Wörterbuch genommene 
Belehrung über den Gebrauch dieses Wertes (vgl. meine Bemerkung 

11 
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der Beaufsichtigung des etwa fönFsehn« bis achtsehnj&h- 
rigen Saloniniis Ong. tyr. 3.) besser an der Stelle sind. 
Der funfunddreissigjährige, zur Mitherrseiiaft berufene Gal-- 
lienus konnte unniögHoti eine strenge Beaufsichtigung und 
Leitung^ wie sie hier unzweifelhaft ausgedrückt ist^ dul- 
den^ eben so wenig der Vater eine solche Bewachung für 
thunlich und angemessen halten. Am Scblnsse äussert Va* 
lerian^ er habe gefürchtet^ dass Aurelian^ wenn sein Sohn^ 
wie er zu tollen Streichen geneigt sei, sich vergehn sollte^ 
dies zu streng ahnden werde •»)• Sollte aber wirklich'JVa- 
lerian gefürchtet haben, Aurelian werde gegen seinen fünf* 
unddreissigjährigcn Sohn und Mttregeuten strengere Mass- 
regeln ergreifen? Jäger vorsucht eine andere Deutung der 
Stelle. Er meint, Valerian habe gefürchtet, Aurelian könne 
99bei allenfallsiger Unbotmässigkeit seines Schutzlingsu ([also 
botmässig sollte Gallienus jedenfalls sein) argen Gedanken 
Raum geben, sich an ihm vcrgxeifen d. h. ihn aus dem 
Wege räumen. Hiergegen bemerken wir zunächst, dass 
die Worte ut est natura pronus ad ludicra unbeachtet ge- 
blieben sind, welche deutlich genug zeigen, dass bei si quid 
ille fecissct nicht an Widersetzlichkeit, sondern an tolle 
Streiche und Ausschweifungen zu denken ist, denen sich 
Gallienus später wirklich hingab. Severius cogitare in ali- 
quem, kann nur heissen strenge verfahren *>), was 
freilich auch auf die Todesstrafe übertragen, aber unmög- 
lich von Ueberfall und Mord gebraucht werden kann. Auch 



SU Livii Fragm. p. 17) wohl sparen konnte. II) Die Worte: Me 

etiam timuisse^ ne quid etiam erga filium uieum severius, si quid Ule 
fecisset (ut est natura proous ad Judicra)^ saevius cogitaret^ durften 
sich leicht durch Annahme einer Dittographie herstellen lassen, wenn 
man severius an die Stelle von saevius, das nur Dittographie scheint^ 
versetzt. Severius kann nach dem ganzen Zusammenhange nicht ent- 
behrt werden, was ich gegen Jäger S. 72 bemerke^ der statt severius 
liberius wUl. 12) Vgl. den Gegensatz Cic. ad Att. XIV, 13 A. 2: 
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Widerspricht dieser De«tong etiam^ was offoiriiar d0it Oe«- 
g^eosatz andentet, Aorelian werde, wie gegen seine 
übrigen Uniergebenen, so auch gegen Gallienim 
mit zu grosser Strenge verfahren; an Ueberfall und Mord 
ist bei den anderen, anf die eliani hinweist^ ja meki zu 
denken. Wollte man aber auch, die ganz unzulässige I>ea^ 
tung Jäger^n gestatten, jedenfalls w&rde eine strenge Be- 
aufsichtigung niid Unterwerfung unter die Befehle d^s Au** 
relhin übrig bleiben, wie sie bei dem nicht mehr jugeod-? 
Uchen llkregenten undenkbar ist» Dass Gallienus in offen!-* 
liehen Dingen noch ganz unerfahren gewesen, mi eine blosse 
Behauptung Jdger^Sy wie es auch n&th zweiMliaft bleibt, 
ob Gallienus da m al s »zu Ansscliweiftingen und Libertiuagea 
hinneigte. Hiernach mfnssen wir diesen ganzen Brief für 
unächt erklären, worauf auch die seltsame Ungeschicktheit 
des Ausdruckes und der Verbindung, so wie andere An<» 
zeichen hindeuten **)« 

S\ humaniter et sapieiiter et amabiffter in me cogitare vis. 13) Wäre 
der Brief ein ADtwortscIi reiben auf einen Brief des Antoninus Gallus, 
wie diess der Anfang andeutet^ so wurde das annöthige faaiiHarfbQ« 
litteris nicht hinzugefägt sein » welches gerade den Yerfölscher ver* 
räct), der bezeichnen wollte, bei welcher Gel^enheit Valerian den Brief 
geschrieben. Das einfache culpas'nie würde dem Valerian hingereicht 
haben, da Antoninus Gallus wohl wusste, dass dieser sich auf seinen 
vertraulichen Brief bezog. Dass Antoninus Gallus sonst nicht als Con« 
sul erwähnt wird^ kann freilich für sich nichts beweisen^ dient aber 
2ur Begründung des Verdachtes. Und die Composition des Briefesl 
Wem wird nicht die Satzverbindung: Culpas nie . . ., nee tu id diu- 
tius iudicabis, si bene scieris^ qnaotae sit Aurelianusseveritatis^ aben- 
teuerlich scheinen! Antoninus Gallus muss sich darauf die sonderbare 
Schilderung des von ihm empfohlenen und ihm wohl bekannten Aure- 
lian gefallen lassen: Nimius est, multus est, gravis est et ad nostra 
iam Bon facit tempora. Also Ernst und Strenge waren nicht mehr an 
der Zeit! Und statt einfach hinzuzufügen^ er habe gefürchtet^ dass 
die Verbindung eines so strengen Mannes mit seinem Sohne zu ern* 
sten Miss Verständnissen fuhren könne, fällt ganz ungeschickt und ohne 
alle Veranlassung das pathetische: Testor autem omnes deos ein 
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Im zwcU^t BfiolSe) den wir ebeafalto for mUerMhobeo 
faftfiten (Pollto trig. tyn a.}| tbeilt Valeriaa den Galliern 
aiil: TransrheaanilioiiUs ducem et GaUiae praesidem Poa^ 
limtttiQ fecliQttS) vifum digiiissiiiHiin Aeverilato Cailoriun* — 
HuiMi» fil» Pastumo nomine tribunatum Vacontiorum dedi^ 
aMeacenti, qfii ae dignum 4>atria moribua reddeL Scbon die 
Varbtndiiag der Würden eines dux transrheaaui limitis und 
eiofes pkpaeftes Galliae ist auffaUend) da. die eratere nur die 
Kcberupg dar Grenze gege« die Barbaren bezweckte und 
rain miHlariach war^ wogagen der praeaes die gesaninita 
Varwlikung der Pravipz zu versehn hatte« Auch sM^rail 
dieaa liioht oiit Zosimaa) der den Postumus nnr als Bo-» 
fehlahaber nennt i^). Valerian spricht in diesem Briefe gar 
atcht van den Kii^lea der Barbaren, gegen welche Po-* 
aiwaiis CiaHien mit Kraft schützen werde ^ sondern redet 
ganz ae^ als ob das ganze Ijaud völlig fuhig und sichec 
wäre. Höchst sonderbar ist ferner das Lob: Virum^ quem 
ego prae ccteris stupeo et qui locum principfs mereatur 
inre^ nicht weniger die nichtssagende Bemerkung: De quo 
apero, qued mihi gratjas agetis. Quodsi me fefellerit opinio^ 
quam de itia habeo^ sciatis nusquaia gentium reperiri, qui 
ppssit penitas approbari. Warum in diesem an die Gallier 
gerichtcteu Briefe statt sc veritale vestra gesagt wird severi* 
täte tiallorum, sieht man aber eben so wenig, als weshalb 
die Erhebung des Jüngern Postumus zum tribunatus Vo- 
^ontiorum erwähnt wird. Wir können demnach die Ver- 
muthung nicht abweisen^ dass auch dieser Brief unterge« 
schoben sei. Bemerkenswerth ist, dass hier Valerian nicht 
semes Sohnes Gallienus Erwähnung thut^^}. 

' und gibt dem Briefe, in welchem maD doch irgend ein Lob des Postu- 
mus erwarten sollte^ einen wunderlichen Schluss. 14) 1, 38: *^xn^ 
h KeXroTs f/insmarfvjuiyog^ Zonaras sagt von Ihm (II. p. )^5), er sei 
von Gallienus etg (pvXaxtjy lou ^Pr^rov noTaßJOV ea&eig, 15) DaSS in 
der ulpischen BIbliothelk CVopisc. Aurel« 1. 8, Prob. S)r und Sonst un-' 
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Eine dcf ersted Thaten den Gftl!ieaii9 Wftr die Besie*> 
^ung des Gegenkaisers lugenuus. Nach Zonaras II. p. 9ä&. 
sq. dsog Gailienua saerst gegen die Alamaa&eti, Heruler 
und Franken^ worauf er sofort deu legeiiuas bekämpfte. 
Eutrop sagt IX, 8: luvenis in Gallia et IllyricQ mnilta 
strenuo fecit, occiso apud Mursam Ingenuo^ qui pqrpuram 
suropserat et KegilliaiiQ. Die Erbebung des AegiUiaaas fällt 
aber längere Zeit nach Iiigeoutts, Vgl. Pollio trig. tyr. IOl 
Auch Oroshis VII, W nennt als den ersten Sieg 4^ Gal-^ 
lienus den über den Ii^enuus, Während die epitoflie und 
Zosimos denselben nicht erwähnen. Freilich lässt Aurelius* 
Victor den Gallienus aus Gallien nach lUyricum eilen und 
dort den Ingenuus besiegen, aber wie sehr dieser hier di^ 
Chronologie verwirrt^ ergibt sich schon daraus, dass er 
die Erhebung des Ingenuus erst nafh der Nachriebt vw 
der Niederlage des Valeriari (860} setzt. Bei Poiiio irifd 
die Besiegung des Ingenuus in das Jahr j|38 verlegt, w 
welcher Zeit schon Gallienus zu Rom sich allen Ausschwei^ 
fungen überiiess, während wir diesen nach den übrigen 
Zeugnissen uns beim Zuge gegen Ingenuus noch als ju- 
gendlich kräftig denken müssen. Die Angabe des Jahres 
258 kann Pollio freilich nicht aus der Luft gegriffen habeii, 
aber er fand dasselbe in seinen Quellen nur als das Jahr 



tergeschobeae Briefe aus der so duokelo Zeit von Vtilerian bis Au- 
relian vorgekouimen, gebort keineswegs zu den gewagten Annahmen. 
Eine genaue Untersuchung aller betreffenden Briefe aus Pollio und 
Vopiscus mochte manche Aufschlüsse gewähren. Auch konnte wohl 
Vopiscus, obgleich er sich hier auf die ulpische Bibliothek bezieht, 
einen Brief dieser Art selbst linglren^ da er einestheils eine Controle 
wenig zn furchten hatte und durch eine so bestimmte Verweisung 
auf eine dort befindliche Urkunde den Verdacht am sichersten zu ent- 
fernen glaubte, anderntheils auch dann, wenn der Brief von einem 
andern dort vergeblich gesucht wurde, ihn daselbst gelesen 2u haben 
behaupten konnte. Kennen wir doch aus neueren Zelten ähnliche Bei- 
spiele ! Diess zur Begründung der Möglichkeit eines Betruges 
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angegeben, in weldier Galtienas^ um die Zeit der quin- 
qnennalia, ein ausschweifendes Leben begann. Die Vcrle«- 
gung des Aufstandes des Ingenuus in diese Zeit beruht 
wohl auf einem blossen Missverständnisse i<0» 

Von der Besiegung des Ingenuns scheint Gallienas 
sich gleich nach Gallien gewandt zu haben , wo er blieb, 
bis ihn Unruhen in lllyricum abriefen. Dem Postumus aber- 
liess er den Oberbefehl und die Beschätzung ^^ Rhein- 
grenzen ; seinen Sohn Salontnus gab er in den Schutz und 
unter die liCitung des Albanus oder Silvanus nach den 
Zeugnissen des Zosimos und Zonaras *''}. Hiermit steht 
im entschiedensten Widerspruche die Stelle des PolHo trig. 
tyr. 3, wonach Gaitienus schien Sohn dem Postumus über- 
geben habe^ quasi custodi vitae et morum et actuum im- 
perialium institutorL Freilich hat Jager S. 74 diese ver- 
schiedenen Berichte zu vereinigen gesucht^ indem er an- 
nimmt, Saloninus sei zwar allerdings unter die Oberauf- 
sicht des Postumus, aber unter den nächsten Schutz und 
Beirath des Albanus gestellt wordep, der damals vielleicht 
Unterbefehlshaber der in Untergermanien stehenden Trup- 
pen zu Cöln gewesen sei. Aber Poliio spricht gerade von 
der Schützung seines Lebens und der Leitung seiner Sit- 
ten und Handlungen, wie sie für den Feldherrn, der bald 
hier, bald dort den Barbaren entgegeneilen und daher oft 
vom jungen Fürsten entfernt sein musste, nicht möglich 
war. Von Postumus konnte man nur in dem Sinnesagen, 
Gallien US habe ihm den Sohn anvertraut, als er ihn in 
Gallien zurucklicss, dessen Sicherung gegen die Ueberialle 



des Vopiscus selbst gegen Jaget S* 7S* 10) Hiernach dürften die 
6egenbemerkunfi;en Jägers S. 73 ihre Erledigung gefanden haben. 
Wenn derselbe zwischen den Aufenthalt des Galiienus in Gallien und 
seinen illyrischen Zug einen längerki Aufenthalt in Rom setzt, so wi- 
derspricht diess allen unseren sonstigen Berichten mit Ausnahme des 
verworrenen Poliio. 17) Vgl. diese Jahrb. IV, 47. 18) ^SosagC 
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der Barbaren dieser äbernomineii hätte. Ob eine derartige 
Aeusserung den Pollio irre geführt^ oder er selbst diess 
eigfeamächtig hinzugefügt habe, da ihm die Nachricht von 
der Leitung des Saloninus durch Albanus uicjit zur Hand 
war, wollen wir nicht entscheiden. Jedenfalls ist es eine 
onnöthigc Mühe, überall die Nachrichten eines so verwor- 
renen Schriftstellers, der sich selbst vielfach widerspricht^^), 
mit anderen in Einklang bringen zu wollen. So halten wir 
es auch für verfehlt, wenn Jäger 8. 75. die Angabe des 
iPoliio Ctrig. tyr. 3. 5. Gallien. 4.3, Postumus habe sieben 
Jahre die Herrschaft geführt, dadurch retten will, dass Pollio 
den Anfang der Herrschaft des Postumus von der Zeit an 
rechne, wo er den Gallieuus besiegte, da doch diese immer 
von der Annahme des Purpurs i^} und der Ausrufung 
datirt«oj. 

Ich habe früher bemerkt, dass nach Zonaras die Herr- 
schaft des Postumus bis zur Erhebung des Claudius reichte"!)* 



Pollio trig tyr. 4, Victorina habe die Herrschaft auf deo Marius über- 
tragen, wogegen es daselbst 31 heisst: Victorina^ ubi fillum ac ne- 
potem a militibus yidit occisos^ Postumum, deinde Lollianum, Marium 
etiain^ quem principem mtlites Duocuparoot, interemptos, Tetricuni ad 
Imperium bortata est, wonach man glauben muss, Victorina sei ebenso 
weil ig an der Erhebung des Marius betheiligt^ als an der des seltsa« 
mer Wßise hierhergezogenen Postumus und Lollianus. Gallien. 7. er- 
zählt er, wie Gallienus nach fiesieguog des Postumus nach ßyzanz 
geeilt sei und daraaf zu Rom die decennalia gefeiert habe, wogegen 
er Salon. 8 die BeliämpfuDg des Postumus auf die decennalia folgen 
lässt. 19) Vgl. diese Jahrb. VIII, 81 f. 20) Jahrb. IV, 51 Note 
88. 21} Jahrb. IV, 55. Dass die Stellen des Zonaras undZosimos 
«durchaus nichts beweisen»^ kann ich Hrn. Jäger S. 70 nicht zugeben. 
Zonaras erzähle II. p. 289, Claudius habe sich, als er die Herrschdft 
abernahm, dahin entschieden, eher die den Osten bedrohenden Barba- 
ren, als den noch in Gallien herrschenden Postumus anzugreifen. Nach 
Zosimos (1, 40) sollte noch kurz vor der Ermordung des Gallienus Au- 
reolus den Postumus abhalten. Diesen Zeugnissen folgt der scharf- 
sinnige Pagi in Baronium i. p. 282. 291 (^ed. Antwerp. 1727;, der 
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Dieser Ansicht steht aber der Brief entgegen^ den CUradiu^ 
nach Pellio Claud. 7. an den Senat und das römisoh» V^olk 
geschrieben haben soll, so wie die daselbst K. 4. aiilge« 
theilten Aeelamationen. Sind diese Becicble acht^^}, 80 
folgt, dasS; als Claudius kn März 26S. zum Kaiser aus«» 
gerufen ward, VietorJDa herrschte, die den Tetricus zur 
Uebernahnie der Herrschaft vermochte ^). Setzen wir hier^ 
nach die Erhebung des Tetricus in die iUitte des Jahres 
96% so würde die Besiegung desselben durch Aurelian in 
die zweite Hälfte 270. oder in den Anfang des Jahres 371/ 
fallen, da die Herrschaft desselben über zwei Jahre dauerte^^}« 



den Tod des Postuitius 270 setzt. 22) Jäger hat mit Recht S. 76 
bemerkt^ dass meine Behauptung^ Pollio selbst sage^ dass er den Brief 
nicht wörtlich niittheile, auf irriger Deutung beruhe, dass auch mein 
Vorwurf, Pollio las«e den Postumus von Claudius besiegen^ ungegrua«- 
detsei, da das freilich seltsam gebrauchte hos bloss auf die Barbaren 
bezogen zu sein scheint. 98) Der ächluss der Acclamation; Tetri- 
cus nihil fuit oder fecit^ ist jedenfalls verdorben, da hier tu mit einem, 
folgenden Imperativ erwartet wird. Der Analogie dieser Acclamationen 
gemäss sollte man, da die Verbindung der Zenobia mit der Victoria 
anstössig scheint^ vermutben: Claudi Auguste, tu nos a Zenobia liberal 
Claudi Auguste, tu nos a Victoria liberal 24) Sein drittes Consu- 
iBt wird auf einer Münze erwähnt. Dasi seine Herrschaft keine volle 
drei Jahre dauerte, sehen wir aus Aurelius Vict(»r H6, 6, wo es von 
ihm heisBt: Ipse post celsum biennii imperii (iroperluni) in triumpham 
ductus Lucaaiae correcturam filioque v.eniam atque honorem senato* 
mm cooptavit. Dass Imperium herzustellen sei, kann nicht zweifel- 
haft sein, wenn man 83, 18 vergleicht: QuaClibidine) cohibita in ez- 
ordio (Victorinus) post biennii Imperium — per seditionem Agrippinae 
condditur. Vgl. Eucrop IX, 11: Q«i (Claudius) tarnen intra imperii 
btennium niorbo interilt. Vielleicht ist imperii durch die verschiedenen 
Lesarten imperii biennium und biennii Imperium entstanden. Höchst 
sonderbar ist Jäger's S. 77 Versuch; post celsum summi imperii nach 
der Hdhe souveräner Gewalt^ worin er einen schönen Gegen- 
satz zum folgenden Lucaniae correcturam siebt» da doch vielmehr 
celsum dem triumphum entgegengesetzt wird. Nur die höchste Noib 
konnte zu einer solchen, jeder Wahncheinlichkeit entbehrenden Ver^* 
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Eg imisste demnach die Unterwerfimg des Tetricus vor 
dem Zuge gegen Zeoobia erfolgt sein, wie wir diess bei 
Uierouymus fiudeiii wogegen Vopi^cus (Aurelian* 320» 
Victor (35^ 3.), Zonaras (II. p. 3400, Zosimos C^ 610 
und Orosius (VII, S30 die umgekehrte Folge angeben, 
Eutrop cIX, 13») und die cpitome (33, 70 das Zeitver- 
verhältniss nicht bestimmen ^^). Hieronymus aber hat hierin 
gar keine Auctorltät, da er die Thatsachen nur in der 
Ordnung des Eutrop, dessen Ausdrücke er wörtlich ge- 
braucht, anfeinanderfolgen lässt, indem er den von jenem 
zuerst erwähnten Sieg in das erste, die darauf, aber ohne 
Befolgung der Chronologie, angeführte Unterwerfung der 
Zenobia in das folgende Jahr setzt. Dürfen wir hiernach 
die Unterwerfung des Tetricus frühestens dem Jahre 273. 
zuweisen, so muss entweder die Angabe des Victor, dass 
die Herrschaft des Tetricus zwei Jahre dauerte, unrichtig 
sein, oder Claudius konnte im ersten Jahre seiner Regie- 
rung des Aufstandes des Tetricus noch nicht Erwähnung 
thun, wie es in dem von Pollio mitgctheilten Briefe ge- 
schieht^^). Lassen wir die Angabe des Victor als irrig fal- 
len, so bleibt uns das Zeugniss der Acciamationen bei Pollio, 
wonach im April 268. Victorina Jn Gallien herrschte^ also 
Victorinus schon getödtet war. Da aber Victorinus zwei 
Jahre herrschte, und ihm die kurzen Regierungen des 
Marius und LoUianus vorhergingen ^'') , so wurde der Tod 

muthung fähreD. S5) Vgl. Pftgi I, p. 291. 26) Die Worte des 
Briefes.* GaUias et Hispanias, vires relpublicae, Tetricus habet, ver-* 
statten oiebt an die Zeit des Postiinius zu dooken, wie V^gi wUl^ der 
I. p. 2&8 bemerkt: Postumo inperante Victorinus eoasors imperii fuit» 
et tarn Victoriaa, quam Tetricus^ qui Aquitaniae praesidebat^ ia par- 
tem administrationts relpublicae venere» 27) Dass Victorinus |un4 
Lollianus noch zum Theil mit Postumus geherrscht^ ist eine irrige 
Darstellung^ des Pollio, der er selbst widerspricht, wenn er den Por 
atumus in Folge der Erhebung des Lollianus «mkommen und des 
Victoriniia durch die Ifirmordung. des Jtioliianu» sur Herrschaft geUui- 
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des Postumus nicht wohl nach S68^ seine Erhebung nach 
S57. gesetzt Werden köünen. Eine andere Zeitbestimmung 
erhalten wir^ wenn wir den Brief des Claudius und die 
Acclamationen für untergeschoben , dagegen die Bestim- 
mung des "Victor aufrecht halten. Tetricus musste dann :273. 
oder 274» unterworfen worden sein ; «eine Erhebung wurde 
271. fallen, der Tod des Postumus 268, in die Regierung 
des Claudius hinein, wie es Zonaras darstellt, ein Auf«, 
stand und die Ermordung des Saloninus 258. oder 259. 
Dürften wir diese Zeitbestimmung festhalten^ so würde 
Gallienus^ nachdem er Illyricum beruhigt hatte, nach Rom 
zurückgekehrt sein, wo er sich allen Ausschweifungen hingab^ 
worauf, wie wir bemerkten, die Zeitbestimmung des Pollio 
trig. tyr. 9. zu gehn scheint. Postumus hätte sich danh 
258. empört > wäre aber vorerst nur schwach bekämpft 
worden^ da Gallienus in Rom zurückblieb, bis diesen end- 
lich die Noth nach Gallien führte. Eine sichere Entschei- 
dung würde sich ergeben, wenn die Zeit der Ermordung 
des Saloninus und der Erhebung des zweiten Sohnes des 
Gallienus zum Caesar sich ermitteln liesse, wie es Pagi 
I. p. 273. versucht hat^s). 

Sollen wir nun schliesslich unsere Ansicht über die 
mehrfach genannten Urkunden bei Pollio Claud. 3. 7. äus- 
sern, so neigen wir uns zu der Annahme^ dass auch diese 

gen lässt Orlg. tyr. 4. 5). Vgl. Jabrb. IV, 54 f. Freilich mögen 
Lolliaous und VicCorious in den letzten Jahren des Postumus zu 
grosser Macht gekommen sein, aber sie nahmen nicht den Purpur, der 
dem Postumus in GaUien allein blieb. 26) Jäger stellt S« 76 ohne 
allen Beweis die Behauptung auf, mit ziemlicher Sicherheit dürfe an> 
genommen werden, dass Gallienus den Postumus, wenn auch nicht lange 
überlebt habe, was er gleich darauf näher dabin bestimmt, dass, da 
GalHenus gegen Ende 268 ermordet worden sei, der Sturz des Postu- 
mus «unbedenklich als in den ersten Monaten desselben Jahres ge^ 
scbehen angenommen werden dürfe.» Gallienus starb schon im Mars 
»68, wie sieh aus Pollio Claud. 4 crgil^t* Vgl. Pixgi I. p. 281« 
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für untergeschoben zu halten sind. Auffallend ist in einem 
an den Senat und das römische Volk gerichteten Briefe der 
Anfang: Patres couscripti^ militantes audite^ quod ve- 
rum est. Der Senat und das Volk sollen ihm Dank wissen, 
wenn er die Feinde besiege ; si non vicero^ scitote me post 
Gallienum volle pugnare. Darauf äussert er, der Staat sei 
erschöpft, fugt aber den Satz ein : Puguabimus post Va- 
lerianum, post Ingenuum, post Regillianum, post Lollianum, 
post Postumum^ post Celsum, post mille (eine starke Hy- 
perbel !) alios^ qui contemptu Gallieni principis a republiea 
defecerunf. Weshalb bezeichnet er alle diese Feldherren 
hier gerade als abgefallen vom Reiche, da er sie doch als 
Schützer desselben gegen die Barbaren anführen will*? Con- 
temptu Gallieni ist stehender Ausdruck des PoUio. Vgl» 
Gallien. 5. Salouin. 3. trig. tyr. 1. 11. 12. Auch das fol- 
gende: Non scufa, non spathae, non pila iam supersunt, 
und: Omnes sagittarios Zeuobia possidet, ist stark über- 
trieben. Der ganze Brief ist eine eitele Rednerei, die wür- 
dig mit den Worten schliesst: Quidquid fecerimus, satis 
grande est. Bei den Acclamationcn fällt uns zunächst: 
Principcm te, aut qualis tu es, semper optavimus, auf, 
was sehr matt ist, besonders vor dem kräftigen, dieser 
Acciamationen würdigen: Tc respublicä requirebat. Wenig 
scheint das folgende: Tu fratcr, tu pater, tu amicus, tu 
bonus Senator, tu vere princeps, hierher zu gehören, wie: 
Tu nos a Palmyrenis vindica, bei der darauf folgenden 
Erwähnung der Zenobia,' unnöthig ist. Eine ganz sichere 
Entscheidung über jene beiden Urkunden wagen wir noch 
nicht. 

Auf den sonstigen Inhalt des eben so verdienstlichen, 
als erfreulichen Berichtes können wir hier nicht näher ein- 
gehen, bemerken nur, dass die erste Abtheiluug den Re- 
chenschaftsbericht vom Juli 1849 bis November 1846 und 
ein Verzeichniss der während dieser Zeit gemachten nicht 
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anbedeutenden Erwerbungen^ die zweite ausröhrilche histo- 
risch-archaeologische Erläuterungen zu diesen Erwerbungen 
enthält^ in welchen ausser dem Meilenzeiger unter Postu- 
mus noch vier andere unter Septimius Severus, Gallienu», 
Carinus(?) und Diocietianus mit genauen bistorifichcn Er- 
örterungen begleitet und erklärt werden. Die beigegebenen 
Tafeln enthalten mehrere interessante Darstellungen« Der 
Verein, dessen erster Bericht vor fünf Jahren erschien, 
zählte im Jahre 1846^ 246 ordentliche üfitgltederund erfreut 
sich noch immer reger Theilnahme, wenngleich die Zahl 
der Mitglieder seit dem Jahre 1839, wo sie 541 betrug^ 
be(rächtlich abgenommen hat« Mögen die Pfälzer der Er- 
wartungen des Vorstandes in Betreff thätiger Förderung 
des Vereines bestens entsprechen, da es, wie der Bericht 
sagt, ''den Wettkampf der Ehre nicht bloss mit den jen- 
seitigen Kreisen^, sondern mit allen Marken Deutschlands 
gilt.« 

Cöln. 

II. BliiitBer. 



Hfhtr ^tr r0mtf4^eii UidurUfjiutgrft wi^ )ite 1l0iiieir^r«j$eii 
tu lieii jgaar0r0eii)>tii. Van |lr. /rie^rtil) jl4M^0tnv ^ ^ 
Direktor 1^0 Vtretnf. — Cr|l< Jlbt||citiiiif. Sintttbridi^ew, 
Ht^riulit Wi JlntM J^tfffr. 1840. 8«. 

Die römischeu Alterthümer^ welche aa den Ufern der 
Saar gefunden werden, haben nicht den Werih und die 
Bedeutung derjenigen, welche sich an den Ufern der Mo- 
sel und auf der linken Rheinseite finden; es sind meistens 
solche Ueberreste, welche auf Gebäude zurückfuhren, die 
zur Zeit der Romerherrschaft dem Ackerbau und der Vieh- 
zucht dienten und den Beweis liefern, in welchem bedeuten- 
den Umfange Ackerbau und Viehzucht von den Römern ia 
den Saargegenden betrieben wurden« Ausser jenen Spuren 
von römischen Oekonomiegebäuden sind es die Reste vieler 
römischer Strassen und Brücken, ivelche die Aufmerksamkeit 
des Alterthumsfreundes hier in Ausspruch nehmen. 

Bis iu die jüngste Zeit fehlte ein Mittelpunkt für die 
Sammlung und Aufbewahrung der bezeichneten Alterthümer 
in den Saargegenden. Diesem Bedürfnisse ist durch den 
historisch-antiquarischen Verein für dieStädte 
Saarbrücken und St. Johann und deren Umge- 
gend, in sehr erfreulicher Weise abgeholfen worden. 

' Die ersten htterarischon Mittheilungen des genannten 
Vereins liegen uns vor, und wir erlauben. uns den Lesern 
dieser Jahrbücher darüber einen kurzen Bericht zu erstatten. 

Der zeitige Direktor des Vereins, Herr Dr. Schröter, 
hat, so weit aich die Aufgabe des Vereins erstreckt, in 
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den vorliegcudea Blättern eine Uebersicht über die Spuren 
römischer Ansiedelung in der Saargegend gegeben; diese 
Uebersicht war sehr zweckmässig^ indem nun die künftigen 
Entdeckungen in das Ganze leicht eingereiht werden kön- 
nen. Zu wünschen wäre es gewesen, dass Hr. Dr. Schrö'^ 
ier zugleich eine Karte beigefügt hätte^ indem diese zur 
Verdeutlichung des Ganzen von grossem Werthe, ja un- 
entbehrlich ist. 

Der Kreis derjenigen Gelehrten und Gebildeten^ die an 
Alterthüraern in so besdiränktem Sinne, wie sie hier in 
Betracht kommen^ ein Interesse haben, ist verhältuissmässig 
sehr klein. Zum Verständnisse derselben werden ganz spe- 
cielle^ dem Anscheine nach oft unfruchtbare Studien erfor- 
dert; durch das Verständniss aber wird das Interesse be- 
dingt. Um dieses allgemeinere ln(eressc zu erregen, ist 
nichts so zweckmässig, als in den antiquarischen Mitthei- 
lungen jedesmal so viel von dem klassischen Alterthumc 
vorherzuschicken oder geschickt in die Darstellung ein- 
zoflechten, als zu diesem Verständnisse nöthig ist. Wir 
fhiuen uns, sagen zu können, dass Hr. Dr. Schröter dieses 
Bedürfniss kennt und seine Mittheiluugen in diesem Sinne 
geschrieben hat. Bei dieser Darstellungsweise schwebt 
man indessen in der Gefuhr, zu ausführlich oder zu breit 
zu werden; Hr. Dr. Schröter ist mit genauer Noth an die- 
ser Klippe vorbeigekommen. 

Die Kritik hat bei den Mittheilungen, wie sie der voi^> 
liegende Aufsatz enthält^ eine schwere Aufgabe. Er ver- 
öffentlicht meistens Berichte über vorgefundene Gegen- 
stände, deren Anschauung durchaus nöthig ist, um mit 
Einsicht und Sicherheit darüber mitsprechen zu können. 
Indessen bietet er auch allgemeinere Betrachtungen und 
Bemerkungen, an welche wir in den folgenden Funkten 
die Kritik ansetzen können« 

Man war bisher in Deutschland sehr geneigt, überall^ 
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wa ein Hypokaustum oder die Spuren eines salcheo 
zum Vorschein kamen^ sogleich an römische Bäder zu den- 
ken 3 man wusste aus den römisciien Satyrikern und christ- 
lichen Schriftstellern ; dass die Römer das Baden leiden- 
schaftlich liebten, dass mancher Römer lieber dem augen- 
scheinlichen Tode entgegen ging, als die Vorschrift seines 
Arztes, nicht zu baden, zu befolgen. Juden südlichen Län- 
dern hat die Vermuthung, dort, wq sich ein Hypokau*- 
stum findet, sei ein Bad gewesen, immer eine hohe Wahr- 
scheinlichkeit ; aber anders ist es in Deutschland, wo das 
Klima im Winter ganz andere Vorkehrungen gegen die 
Kälte erfordert, als im Süden. Wir freuen uns, dass Hr. 
Dr. Schröter der richtigem Ansicht beigetreten ist 

Hr. Dr. Schröter erzählt auf S. 100, dass bei allen 
den kleinern An.'agen, die in den Waldungen der Saar vor- 
kommen, und die er für Ueberbleibsel von HirtenwohnuQ- 
gen hält^ einzelne grössere Bausteine wahrgenommen wer- 
den, die gewöhnlich auf der einen Seite^ 4 Zoll breit und 
tief, eingefugt sind. Er meint »dieselben möchten bestimmt, 
gewesen sein^ ein auf hölzerne Säulen oder Pfosten ge- 
stütztes Bauwerk nach Art unserer Holzschuppen und ähn- 
licher Remisen zu tragen.« Wir glauben, es werde sich 
bei näherer Betrachtung herausstellen, dass eine Furche 
von 4 Zoll Tiefe und Breite wenig geeignet gewesen wäre^ 
einem Pfosten um einen Holzschuppen oder eine Remise 
zu tragen, zur Unterlage zu dienen. Dazu hätten diese 
Furchen tiefer 4ind breiter sein müssen. Solche Steine^ 
wie sie Hr. Dr. Schröter beschreibt^ finden sich in dem 
Innern römischer AJauern und namentüch in den Fun- 
damenten, und zwar so, dass man deutlich wahrnimmt, 
sie seien mit Absicht in denselben verwendet worden. Hier 
liegt diejenige Seite des Steines, in welchem die beschrie- 
bene Furche sich befindet, unten. Aber wozu dienten solche 
Steine im Innern und in den Fundamenten einer Mauer? 
Man weiss, dass die Römer einen sehr hohen Werth da- 
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rauf legten^ trockene Häaser zu bewohnen, und dasi^ sie 
kostspielige Anlagen nicht scheuten, um die Feuchtigkeit 
von den Wänden fern zu halten. Solche Furchen, besonders 
in Tufsteinen, die sich in der Mitte der Mauer befinden^ 
eingehauen, dienten zur Abhaltung der Nässe von den 
äussern Wänden. Unser Berichterstatter erwähnt überdiess 
sehr oft sogenannte trockene Mauern; für diese war 
die Frage nach der Trockenheit zugleich eine Frage ihres 
Bestehens und ihrer Fortdauer, und es lässt sich sehr gut 
denken, dass Steine, wie die beschriebenen, sehr zweck- 
mässig und nöthig waren, um als Unterlage zu dienen. 

Auf S. 113. der vorliegenden Mittheilungen befindet 
sich die nachfolgende Stelle: 

»Von den Ziegelplatten, die zur Bedeckung des 
Fossbodens dienten, sind einige auf der obern Seite car- 
rirt^ andere mit eingedrückten Schlangenlinien verziert, 
um dem Fussboden ein gefälliges, die Mosaik nachahmen- 
des Ansehen zu geben. Die untern Seiten, mit denen die- 
selben in Lett oder Mörtel lagen^ sind fläch. Es ist hiernach 
eine Irrige Ansicht, wenn man geglaubt hat, solche carrirte 
lind mit eingedrückten Linien versehene Ziegeln seien zu 
Hauerziegeln bestimmt gewesen, und dass die in die Ober-^ 
fläche eingedruckten Vertiefungen den Zweck gehabt hät- 
ten, die Kalk- oder Mörtelverbindung zu erleichtern, und 
dadurch eine grössere Festigkeit zu erzielen. Ausser die- 
sen besitzt die Sammlung des Vereins Fragmente vod 
ähnlichen Platten, welche am Hallberg und im Püttlin- 
ger Gemeindewald aufgegraben worden sind, die an der 
Untern Seite die Spuren von Mörtel noch tragen, während 
^ie an den obern verzierten Seiten entweder ganz rein 
oder mit Sehmutz bedeckt sind.u 

Die Ansicht, welche Hr. Dr. Schröter an dieser Stelle 
bestreitet, habe ich in dem 4. Bande S. 113 dieser Jabr- 
farücher vorgetragen. Da Hr. Schröter meinen Aufsatz ge-' 
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IcseD^ so hat es einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit^ 
dass seine, Bemerkungen gegen mich gerichtet sind. Ich 
finde darin um so mehr Veranlassung dieselben su präfea. 

Die Meinung des Hrn. Dr. Schröter ober den Zweck 
dieser fheils schlangeuförmig, theils ins Gevierte gezogenen 
Linien, weicht von der meinigeu darin ab, dass er glaubt, 
sie hätten zur Verzierung, wahrend ich annehme, sie hätten 
dazu gedieut, eine festere Verbindung der Ziegel mit dem 
Mörtel zu bewerkstelligen. Beide Ansichten schliessen sich 
streng genommen nicht aus. denn diese Linien könnten ja 
an einer Steile blos zur Verzierung^, an einer andern aber 
blos znm Nutzen gedient haben. 

Wenn ich aber diese Linien in's Auge fasse, so kann 
ich nicht annehmen, dieselben seien den Ziegeln einge- 
dräckt worden, um ihnen ein geföiliges Ansehen zu geben« 
Denn diese Linien , die in's Gevierte gezogenen sowohl, ab 
die schlangenförmigen, sind ohne alle Regelmässigkeit, ohn« 
allen Geschmack ausgeführt. Hätten sie zur Verzierung 
dienen sollen, so hätte man ihnen mit gleicher Mühe re«* 
gelmässige und gefällige Züge geben können. In allem^, 
was der Römer that, um sein äusseres Leben zu schmücken, 
verräth sich Regelmässigkeit und Geschmack. Hr. Dr. 
Schröter meint,' diese Linien hätten dem Fussboden das 
Ansehen von Mosaik geben sollen. Allein, was die sdilan* 
genförmigou Linien betrifiPt, so hätte auch die kühnste 
Phantasie keine Aehnltchkeit derselben mit einem Mosaik- 
boden entdecken können , und auch auf jenen Ziegeln , in 
welchen die Linien in's Gevierte gezogen sind, ist keine 
andere Aehnlichkeit da, als dass dieselben Quadratfigurea 
bilden, aber in so grossen Dimensionen, dass man auch in 
ihnen die Aehnlichkeit mit Mosaikarbeiten nur mit Muhe 
auffinden kann. 

Die eingefurchten Linien, von denen wir hier reden, 
zeigen sich durchweg auf der äussern Seite der Kacheln, 

12 



178 Ueher liU rotvmehtn Niederluafungen an ä0r Smt. 

aus welchen die Rohren in jenen Mauern zusammenge- 
setzt wurden^ durch welche man die Wärme aus dem 
Hypokaustum in die Bäder und Wohusimmer führte. Wie 
krauten diese Linien in der Mitte der Mauer zur Ver- 
zierung dienen? Der Mörtel aber, der durchweg noch in 
diesen Linien festsjtzt, zeigt ihre nähere Bestimmung» 

Die bezeichneten Liuien finden sich nicht auf den ge- 
wöhnlichen Mauerziegeln^ soodern auf den genannten Kacheln 
und auf dümieru Ziegclplatten. Solche Ziegelplatteu wur- 
den vielfach z. B. zur Bekleidung einzelner Theile einer 
Waud oder Mauer in Anwendung gebracht ; sie lagen nicht, 
sondern standen aufrecht^ und man begreift so den Nutzen, 
den die cingefurchten, Linien in solchen Fällen haben muss- 
ten. lu vielen dieser Ziegeiplatten finden sidh an den Enden 
kleine Einschnitte, welche schwerlich zu etwas anderm ge- 
dient haben, ab dieselben auch durch Nägel oder Klammern 
KU befestigen. Ich verweise im Uebrigeu auf Wi»ckel^ 
manns Anmerkungen über die Baukunst der Alten, wo 
mehre Bemerkungen ubor die Bekleidung der Wände mit«* 
geiheilt sind, die auch über das Gesagte Licht verbreiten« 
Es ist ebenfalls zu erwägen, was Wmekelmann daselbst 
über die muri a cortina sagtO- 

Dass man sich so gefurchter Platten zuweilen bedient 
haben mag, um den Fussboden, besonders in gewöhnlichen 
Häusern zu belegen, das will ich nicht läugneo. In den bessern 
Häusern hatte man tue Fussboden von Mosaik, von Marmor, 
von opus signinum, dann von opus spicatum» 
Die Entdeckungen des Hrn Dr^Föraier fähren uns aber in ein 
Oekouomiegebäude und in einen Raum , '»dessen Boden theils 
mit eiaem festgestampften Lehm, theils mit einem ausgestos- 
enen Ziegeln und schwarzem Kalk gebildeten Estridi, theüs 



1) 1$. Winckelmann^s Werke herausgegeben von Feraoac^, Urasdea 
1808. 1. Bd. S. 540 u. UU 
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mit Ziegelplatteii belegt wareu.^^ Dass in solchen Häusern 
auch Ziegelpiatten mit den eingefurchten Linien verwendet 
wurden^ wenn man keine andere hatte, lässt sich seiir wohl 
denken^ es lässt sich sogar denken, dass selbst hier diese 
Linien einen andern Nutzen als zu schfoücken gehabt haben ; 
nur müsste man, um hierüber eine Meinung zu äussern, 
wissen, wozu jene Räume bestimmt gewesen sind. 

Solche, mit Linien durchfurchte, Ziegelplatten hätten 
sich uberdiess weuig zum Belegen der Wohnzimmer ge- 
eignet, Ersteos warfen die tiefgezogeneu Linien baU 
mit Schmutz ausgeffdJt worden. Wenn man den Römern 
auch nicht nachrühmen kann, dass sie in hohem Grade 
auf die Reinlichkeit ihrer Stuben gehalten haben, so würde 
man doch zu weit gehen, wenn man annehmen wollte, sie 
hätten auf die angezeigte Weise dem Schmutze in ihreq 
Zimmern ein receptaeulura bereitet. Die Ziegelpfatfce»^ niit 
denen Hr. Dr, Schröter gegen meine Ansicht streitet, lia** 
fern einen Beleg für diese Bemerkung; sie sind, wie Hn 
Dr. Sehröter selbst sagt, ^^mit Schmutz bedeckt«« Zweitens 
sind die gedachten Ziegel nur einen Zoll dick; sie würden 
also sehr leicht^ hätte man die Wohnzimmer damit belegt^ 
zerbrochen sein. Ich Iiabe sehr viele solcher Ziegel ge« 
sehen, aber ich erinnere mich nicht ^ dass auch nur einer 
derselben j^ausgetretena gewesen oder sonst eine Spur an 
sich getragen hätte^ er habe in einem Zimmer oder sonst 
zum Fussboden gedient. 

Herr l^r* Schröter hat seiner Schrift efine kurze Ge* 
sohielite der Niederlassang der Römer in DeatsGbland vor*r 
angeschickt, und am Schlüsse derselben die Chronik de^ 
Saarbrückener Vereins mitgetheilt. Wir entnehmen atiS 
letzterer, dass jeuer Verein bereits 43 ordentliche Mitglie- 
der zählt. 

Braun* 
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AaoheD. ^itr tfeft^td^te ^er Hc/taurottoit ^tt ^ad^citrr |laifer- 
^aftr. Das Rathhaus zu Aachen liegt in' der Mitte der Stadt , auf 
einem HOg;el| Ton dem aus es über alle andere Gebäulichkeiten 
hervorragt, und sich als höchsten Punkt in der Feme darstellt. Es 
hat ausser einem Unterbau aswei Stockwerke. 0er zweite Stock 
heisst der Kröoungssaal. Es ist dtess derjenige Raum^ worin nach der 
Kaiserkrönung im Munster zu Aachen, die weltlichen Krönungsfestlich- 
keiten abgehalten wurden. Daher der Name. Gerade zur wOrdigen 
Abhaltung dieser Festlichkeiten ist der Saal, ja das ganze Rathhaus 
im Jahre 1868 von der Reichsstadt Aachen durch den Aachener Bur- 
ger, Ritter Chorus gebaut, und von da an bis zum Jahre 1581 seiner 
Bestimmung erhalten worden. Kaiser Ferdinand I. war der letzte 
Kaiser, der im letztgenanten Jahre zu Aachen gekrönt ward. Von 
da an ging die Kaiserkrönung thatsächlich trotz der von Aachen ge- 
lUachten Reservationen an Frankfurt über. Der Aachener Krönungs- . 
aaal bestand im Jahre 1681 noch ganz in seiner ursprflnglichen Ein- 
richtung. Noppius, dessen Aachener Chronik aus diesem Jahre datirt, 
beschreibt den Krönungssaal also : «Unter dem obersten Gewölbe 
hat das Rathhaus den Kaiserlichen Saal, welcher überall von einem 
Eck dess Gebäws gehet biss zum anderen und ist das 
ganzeRathhaus unter diesem Gewölb ein Gemach u. s.w.« 
Der Krönuogssaal hat eine Länge von im Ganzen 140, eine Breite 
Ton im Ganzen 60 Fuss. Die übrigen Erlfiuterungen, die zur bessern 
Verdeutlichung der Construktion und der Umgebungen des Krönoogs- 
•aals noch erfoderlich sind, werden fasslicher nach vorheriger Ansicht 
der in Heft XI. Taf. VI. gegebenen Zeichnung. 

Die hier angedeutete Construktion weist die Verbindung zweier, 
neben einander laufender Pfeilerhallen nach, die in vier mittleren frei- 
stehenden Pfeilern ihre Stutz- und Verbindungspunicte haben. Von die- 
sen vier fk'eisCehendeo in der Scheidelinie der beiden Hallen, und von 
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aen Halbpreilern, die mit den freleo Pfeilern oorrespoodirend, iius den 
8eitenw&odeo des Saals liervortreten , werden in jeder Pfeilerlialle 
fanf> im Ganzen zelin Kreuzgewölbe getragen. Jedes dieser Gewöl- 
be besGhliesst eine Zelle oder eine Vierung, die 29 Fuss lang ist, das 
ist i/g der gesammten , 140 Fuss bereichenden Saallänge und deren 
Breite SO Fuss beträgt, das ist die Hälfte der gesammten 60 Fuss 
haltende» Saalbreite. Die Höhe der Zellen, vom Boden des Krönungs- 
saales bis zum Scheitelpunkt der Kreuzgewölbe, mag sich auf 98 bis 
80 Fuss belaufen. , Gegen die östliche Seitenwand der Zeile 1 lehnt 
ein viereckiger Anbau, der segenannte Granus-Thurm ; gegen die' 
westlichen Seiten wände der beiden Zellen d und 10 ein grosser kreis- 
förmiger Uaibthurm. Im Uebrigen liegen die beiden Pfeilerhallen des 
Krönungssaales durchaus frei; die südliche Halle mit den Zellen 1, 
8, 8, 4 und ö frei nach dem Katschhofe, die nördliche, mit den Zel- 
len 6^ 7^ 8, 9 und 10 frei nach dem Marktplatz. 

Die Haupttreppe zu dem Königssaale fährt vom Marktplatz durch 
den westlichen Halbthurm, beim Buchstaben t in die Zelle 10. Bs 
scheint , dass an der nordöstlichen Kcke des Saales und der Zelle 6 
beim Punkte n noch eine Separattreppe angebracht war. 

Das war^ mit Ausnahme der Fenster in den A'nssenseiten der 
Hallen , wovon später die Rede ist , der bauliche Zustand des Aache- 
ner Krönnngssaales, von seiner ursprünglichen Anlage im Jahre 13d8 
bis in den Anfiing des vorigen Jahrhunderts. 

Vor dem anmassenden und heillosen Ungeschmack dieser nnglfick- 
lichen Zeit konnte sich auch der alte Aachener Krönnngssaal nicht 
retten. Die hohe Schönlieit zweier neben einander laufenden freien 
Pfeilerhallen ward nicht mehr begriffen ; der Saal war für das Be- 
darf niss einer kleinen Zeit zu gross. Der zweite Raum des Krö- 
nungssaafes musste zu mehreren einzelnen Räumen abgetrennt^ und 
die edle Construktion der Pfeilerstellungen durch lächerlichen Aufputz 
aller Art verdeckt werden. Man fing an zu ändern und zn stümmelen« 
mid änderte und sttimmelte so lang, bis der alte Krönungssaal kaum 
noch %VL kennen war, so dass es an dem Eifer und dem guten WlUeii 
der betreffenden Baukunstler w^enigstens nicht gelegen hat, wenn es 
unserer Zeit noch möglieb geblieben ist, das an dem Gebäude began- 
gene grosse Unrecht wieder gut zu machen. — Im Jahre 1840 und 
aoch noch später war der Zustand des Krönungssaales folgendennassen: 
Nor vier Zellen der nördlichen Pfeilerhalle, die Zellen 0, 7, 
8 and 9 hingen noch zusammen, bildeten noch ein zusammenhängen- 
4es tonze. Diese ungetrenot gebliebene Räumlichkeit, die zum 



Unterscliied und im Gegensau sä dem alteA Kr5nulig»iial^ der ne«^ 
Saal gennDiit werden mag , war ven der sQdlicIieD [Pfeilerhalle des ' 
Krönungssaales durch eine Zwisckenwand g^l^ yod der letsteii west- 
lieken Zeile des ndrdticlien aUen Pleilergangs selbst^ von der ZeHe 10 
durch eine Zwischenwand \^r abgeschieden. Zu diesem neuen Saale 
sewehl, als nu den übrigen Räameu der Krönungshalle gelangte »an 
durch eine im Innern des Ratbhaiuses angebrachte, und durch den al-- 
ten Boden der Zelle d durchgebrochene hölzerne Trep^. Die Zelle 
1 war rar das Werhverstandigeagericht abgetrennt. Durch Zwiscbeft- 
wände von einander getrennt ^ jedoch mit Thüreu mit einander cum- 
municirend^ waren die Zellen d, 4, 5 und 6. Die Zellen 4 und 6 dienten 
3U Zwecken der Bibliothek, die Zelle 3 als Vorzimmer. In der Zelle 
10 beruhten, soscbeiot es, Literalien und dgK; die Pfeiler und Gewdl- 
bescfaeiben des Krdnun«ssaales waren durch Tafehverh, Stukatur und 
Wandmalerei vielfältig bedeckt und auf das unkenntlichste entstellt. 

8o war es noch im Jahre 1840 um den Kröuungssaal im Hathhau- 
se zu Aachea bestellt ; da erinnerten Nachricbten , die über die Wie- 
derherstellung des Kaisersaales in Fr.'^nkfurt bekannt wurden j mit 
besoDderiu Nachdruck an unser eigues, so sehr misshandeltes und so 
lange veruivcblässigtes Werk. Die Wiederherstellung auch des Aache- 
ner Kröaungssaales wurde alimäblig Gegenstand vielfacher Besprech- 
ung. Bald verlautete, duss auch bereits offizielle Schritte zur Ver- 
wirklichung dieses Wunsches geschehen seien. JSiehtman nun zurück 
auf die durch das oft erwäluite Anerbieten des rheinisch - westph41i- 
schen Kuust Vereins im damaligen Stadtratbe veranlassten und in den 
öffentlichen Blättern wiederholt niedergelegten Aufschlüsse über dea 
Restaurationsplan, so steht unläugbar fest , dass die Zwischenmauer 
zwischen den beiden Hallen von 1 bis m verlängert, die Wand 1 — r 
entfernt^ und die 5 Zellen 6, 7, 8, 9^ 10 den ganzen fiiaal bilden soll- 
ten. Die lange Wandfläche g — ni war für Freskomalereien auser- 
sehen. — Nur wenige Stimmen widersetzten sich anfänglich einem sol- 
chen Plane , indem sie die ursprüngliche Grösse der kaiserlichen DaUea 
eindringlich revindizirien und ia der projektirten Wiederherstellung 
die Verstümmelung des herrlichen Werkes der Vorzeit nicht gehoben 
und verbessert, sondern im Gegeutheil mit grossem Kostenaufwaude 
fortgesetzt und unheilbar. werden sahen. — Die Macht der Wahrheit 
ertrotzte sich dann endltdi trotz der tmglüek liebsten. Anfeindung 
volle Anerkennung ; die . fiürg^ machten die Sache zu der ihrigen, 
der Stadtrath beschlösse der Saal müsse in seiner ganzen Grösse 
hergestellt werden, — damit bitte maa die Architektur, die ftedeu- 
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tiiDg der Kr5irangsb Allen gerettet glaubeti sollen^ aber nein, von eU 
iter Seite war, wie das Angeführte klar naehwelst, $<> wenig dleAr- 
efrftelrtnr Beweggrund und Ziel , da^s ma» nur mtt Widerurreben die 
beiden Hallen , die f Ckw^be durch Entfernung der Z wischen wän** 
de zu der nr^pr ünglieben Ordssre anwaebsen liess^ und M\hs% dless bloäiS^ 
imeer der Mas^gabe einräumte, das« die projektinen Freskomaieretea^ 
Unsgefbbrt werden mussten: — Statt tfer Mauer g — in niusste mithin 
durchaus die südliche Frontmauer a — f die erfei'derliche Fluch«» tikf 
Malereien darbieten, was natürlich ausschloss, dass diese Mauer Ferns- 
ter haben könne. Wie in dieser Beziehung geradezu die Behauptitrtif 
in die Weit geschickt wurde, dtefganze Mauer a^^f habe ursprfing- 
TICh keine Fenster gehabt^ wie zuletzt auch hier das Licht der Wahr-» 
heit flus dem Baue selbst hervorgedrungen , ist hinreichend bekannt. 
In den Gewölbescheiben e-~ f und o — d wurden unverkennbar ur^ 
spTUngllche Fenster offen gelegt, korrespondlrend mit dem nördüchefi 
r — s und p— q, die so sehr als der ersten Anlage angeborig aner- 
kannt sind, dass die jetzigen Stadtverordneten auf Antrag des stM** 
tischen Baumeisters beschlossen haben ^ nach dfesen südlichen Fenstern 
die nördlichen umzuändern, respektive zu vertiefen, und mit Kreüzeri 
zu "versehen. Dagegen zeigen die Gewöfbescheiben b — c und d — c 
jede nur ein schmales Fenster, aus dem Grunde, Weif der Übrige 
Eaum für Kamine benutzt war. In dem Gewölbe a — b befindet 
sich dagegen nur ein kleines SpitzbogenfensCer in der Höhe. 

Aus dieser Beschreibtang und Veranschaulichung des Monumentes, 
sowie aus der nackten hfetorfschen iKusammenstellung der Thatsachen 
aber die Restauration möge jeder Unbefangene seinUrthefl bilden und 
entscheiden, ob in unserer Zeit^ wenigstens bei uns in Aachen man 
noch es zu fassen vermag, dass auch in den Künsten eine Hierarchie 
bestehen müsse, dass namentlich die Architektur dieMäleref und nicht 
die Malerei die Architektur zu tragen habe. 

Aachen. Ueflaitration Uü Jlat^tttcr fßiHpts. Der Verein zui^ 
iKestaufation des Münsters^ der sich hiersei bst gebildet, hat folgen- 
den Aufruf an seine Mitbürger erlassen : »Wir besitzen in unserm 
Münster einen ernstTich mahnenden Zeugen der Vorzeit. Sein gross- 
artiges Octogon, der einzige in Deutschland erhaltene karolingische 
Bau , ist das wichtigste Monument aus der ersten Zeit der mächtigen 
Entfaltung deutscher Grösse unter dem segensreichen Einflüsse des 
Christenthumes. Ebenso bildet der erhabene Chor durch die Kühnheit 
seiner majestätischen Pfeiler - Wölbungen ein Staunen erregendes 
Denkmal der Viitprländisolien Baukunst. Diese hei(Ten Haupttheile im-' 

i 
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«eres Gotteshauses bekuoden zugleich uebst den sich daran reihenden Ca- 
pellen und Hallen den hohen Frommsinn unserer Vorfahren und deren 
ewig wahre Anschauungsweise Über das Yerhaltniss der Kunst sar 
Religion. Uoser ehrwürdiger Tempel bleibt als Grabstätte seines ho- 
hen Stifters, Karins des Grossen, für alle Zeiten ein wichtiges Hei- 
ligthum des deutscheu Volkes. An dieser heil. Stätte empfingen Deo- 
tscbiaod^s Kaiser für die ihnen anvertraute Gewalt die Weihe der 
Religion. Hier wurde der ganze Ruhm der deutschen Mati«>n einge- 
segnet. Freilich hat unsere Vaterstadt durch mancherlei Verhältnisse 
den hohen Rang verloren, welcher ihr früher in der Reihe der deut- 
schen Städte angewiesen war. losbesondere haben die harten Drang^- 
sale der unheilvollen Zwischenzeit und das damit In Verbindung ste- 
hende Sinken der Baukunst, auch unser Munster schwer heimgesucht. 
Sein Schutz vor fernerem Verfalle uod seioe bi$torii»ch treue Wieder- 
herstellung ist daher eine ernstliche Aufgabe für die hiesige Burger- 
schaft , welche durch ihre' rege Betheiligung am Kölner Dombau be- 
weist^ dass sie innig durchdrungen ist von dem Berufe unserer Zeit^ 
durch eifriges Wirken für die Erhaltung der vaterländischen Baudenfc- 
male ihre eigene Befähigung zu gleichartigen Schöpfungen vorzube- 
reiten. Von diesem Geiste belebt, werden unsere Mitbürger sich freu- 
dig beeilen, die schon vielfach angeregte Idee der Restauration un- 
seres Münsters nunmehr thätig in's Leben zu rufen und unter eigener 
ernstlicher Mitwirkung dem grossen Unternehmen die huldvolle Theil- 
nahme unsers allergnädigsten Königs dauernd zu sichern, so wie aHe 
Freunde des Wahren, Guten und Schönen zur lebhaften Unterstützung; 
eifrigst anzuregen. Schon haben Kölns hochherzige Kunstfreunde 
die erste Hülfe angeboten. Aachens Bürger werden jetzt beweisen , 
wie nach schweren Entbehrungen und Prüfungen, gleich beim ersten 
Schimmer der Rettung , edle Menschen lebhaft von dem Drange er- 
grilTen werden y die Fülle ihrer innigsten Dankbarkeit durch gute 
Werke zu betbätigen. Im Auftrage einer grossen Anzahl von Bürgern 
der Stadt, die es sich zur Aufgabe gestellt haben^ ihre Mitbürger un- 
ter Darlegung bestimmter Vorschläge zu gedachtem Unternehmen ein- 
zuladen^ bitten wir daher gegenwärtig die gesammte Bürgerschaft 
Aachens, aus nachstehendem Berichte üher eine am 19. April d. J. 
Statt gefundene einleitende Verhandlung und dem weiter angeschlos- 
senen Entwürfe zum Statute eines zu bildenden Vereins gefälligst zu 
entnehmen, in welcher Art die Verwirklichung des hohen Zweckes 
in Aussiebt genommen worden ist. 

Zur weiteren Prüfung des Vorschlages, insbesonders zur schliess- 
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liehen Feststellung des zulefast erwähnten Entwurfes, ersuchen wir 
unsere sammtlicben Mitbürger, sich am Mitwoch den 11. August dieses 
Jahres, Nachmittags 4 Uhr^ in der Aula der hiesigen Burgerschale 
recht zahlreich einzufinden. 

"^^ir hegen das zurersichtliche Vertrauen , dass das Vorhaben 
in der unbegrenzten Verehrung, mit der jeder Aachener seinem Müns- 
ter zugethan ist, den lebhaftesten Anklang finden und dass sllle Kräfte 
sich vereinigen werden, für ein segensreiches Gedeihen des grossen 
Unternehmens eine sichere Grundlage zu schaffen. 

Berlin. |!la0 ^ad^ener ^ünfler. Dem Verein zur Wiederher- 
stellung der Munsterkirche zu Aachen, zu dessen Bildung in diesen 
Tagen in der genannten Mtadt der Grund gelegt worden , wird von 
Allen^ welche sich für die Erhaltung und zweckmässige Restauration 
eines unserer interessantesten und wichtigsten Bauwerke interessiren, 
Billigung und freudiges Willkommen zu Theil werden. Der traurige 
Zustand^ in welchem die karolingische Kaiserkapelle, das erste und 
bedeutendste der Werke, welche in den rheinischen Gauen an die 
spatrömische Kunst unter byzantinischen Einflüsse erinnern, seit lange 
sich^ befand, ist Allen bekannt^ welche die.<en Dingen nur einiger- 
massen Aufmerksamkeit zugewandt haben. Von den vielfachen Um- 
änderungen im Mittelalter will ich nicht reden: das Chor, welches der 
Bürgermeister Gerhard Freiherr von Scheilark (Chorus) hinzufugte, 
C18Ö3 — 1418), stimmt zwar nicht zum ursprünglichen Oktogon^ ist 
aber ein schöner^ grossurtiger Bmu im germanischen Styl des 14. 
Jahrhunderts y dass man Ober die zerstörte Einheit gern hinwegsieht, 
um so mehr, als hier gerade der Umstand eintritt, dass diese mittel- 
alterlichen Zusätze, Chor und Kapelienkranz , letztere dem ersteren 
in der Bauart sich annähernd, die alte Muttergotteskirche gleichsam 
als Kern einscbliesseu; Die Verunstaltungen aber gehören verhältnis's- 
mässig neuerer Zeit an^: sie sind im vorigen Jahrhundert geschehen, 
wo man das Musiv der Kuppel, welches allerdings sehr gelitten haben 
mochte, vollends zerstörte oder uberkleisterte, das ganze Achteck 
mit dem pompösen Zupf verbrämte^ welcher mit seinen Statuen und 
Verzierungen von Stuk und seinen Schnörkeln und Guirlanden sich 
so breit macht und nebenbei auch die Profile verdirb t> wo man die 
unteren ^heile der Chorfenster vermauerte , damit die Domherrn durch 
Zugluft keinen Schnupfen bekommen und durch die aussen angeklechs- 
ten Buden das Einkommen mehren möchten, wo man die Apostel- 
Statuen übertünchte und die farbigen Scheiben der riesigen Bogenfen- 
ster xwegnahm, um sie durch grunlich-weisse zu ersetzen, wo man 
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die geschmacklose ungarische Kuppel, welche noch tob Anssen ge- 
sehea^ die schreiendste DisharmoDle herverhriogt, an die Stellen der 
alten ron König Ludwig I. setzte, die Muttergotteskapelle nebst ihrem 
Ueherbau im oberen Geschosse (Doppelkapelle) abtrug, endlich, was 
freilich nicht der Stadt, sondern dem revolutlonairen Gesindel, das 
sich über die Rheinlande ergoss, sur Last l&Ilt, diess obere Ckschoss 
gewissermassen zerstörte, indem man die Säulen, welche in den 
grossen Arkaden standen, mit den durch dieselben gestütsten kleine- 
ren Bogen herausbrach, erstere nach Paris schleppte, die alte Orgel 
entfernte, deren rothe Porphyrsäulen auch die Reiae nach der Seine 
machen mussten, und das Bleidach abriss. Me Verunstaltungen sind im 
neunzehnten Jahrhundert geschehen, wo man in weniger als fünfzehn 
Jahrenden Hochaltar vernichtete, um einen nichtssagenden, styllosen 
hinzustellen, die Durchsicht aus dem obern Ge^choss des Oktogens 
in das Chor versperrte, indem man in der Bogenöffnung die Orgel an- 
brachte, die metallenen TheHe des Denkmals Kaiser Ottos HL in die 
Schmelzbutte sandte und die an der Taufkapelle befindliche BogensteK 
Stellung niederriss^ die letzte Manifestation der damaligen fraazösl-* 
sehen Nichtachtung des Mittelalters. Der Beschmierung der Gewölb- 
felder des oberen Geschosses des Oktogons (Hochmünster) mit jStmf^ 
merlichen Malereien will ich nicht weiter gedenken. 

Ich glaube, wenige Gebäude sind so misshaodelt worden, wie die 
Munsterkircbe in Aachen. Man sieht ihr*s aber auch an! Oft habe 
ich mich geschämt, wenn ich kunstverständige Fremde hineinführte 
und ihre verwunderten Blicke gewahrte. 

Es ist nicht lange her, seit der Gedanke der Wiederherstellung 
der Kirche thätig in» Leben zu treten begonnen bat. Man kann Dreht 
sagen, dass die Aufmerksamkeit des Kapitels und der Burgert^aft 
nicht schon vortängst auf dies ihr schönstes und merkwürdigstes Büb- 
werk hingelenkt gewesen wäre : Im Jahre 1818 schon erncbien eine 
treffliche archäologische Beschreibung des Münsters von dem noch 
lebenden Hofrath F, Nolten, in wdcher er das Architektonische klar 
zur Anschauung gebracht, das Historisehe einfach erläutert. Aber es 
geschah nichts ffir die Kirche: ich habe sie noch einmal neu übertün- 
chen und bemalen sehen. Die Vernachlässigung, unter welcher bis 
auf unsere Tage alle Monumente der Stadt zu leiden gehabt haben, 
hat auch das Münster betroifea. Endlich aber begannen bessere Zei<» 
ten^ und des regen Eifers des damaligen Probates, jetzigen Weihbi- 
schoCs Ciaessen in Cöln, muAs dabei rühmend gedacht werden. Yoa 
den alten Fäulen war der der Zahl nach bedeutendere Thell von. Paris 
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zurfickgekoninieii (leMer \raren die schönen rothen Porphyrsäulen 
den Franzosen geblieben , indem man für Ihr Louvre mehr Rucksicht 
hatte, als sie far unsere K^irche^ obschon es sich hier nur um Rück- 
nahme gestohlenen Gutes handelte) : man ging an deren Wiederauf- 
stellung. Se. Majestät der König bewilligte im Jahre 1842 für neue 
Granitsättlen und Restauration wie Aufstellung der alten über 80,000 
Thlr., seit dem Sommer 1845 sind die Aricaden wieder hergestellt und 
gewähren, wenngleich noch nicht in allem Detail vollendet und wenn- 
gleich noch ohne die prachtigen Bronzegeländer , welche das ganze 
Hochmünster umsch Hessen , eine Anschauung des ursprflnglichen Zu- 
standes. Ob man wohl gethan hat, die zum Theil noch vorhandenen 
alten Kapitale dnrcbgebends durch neue zu ersetzen, lasse ich un- 
•rörtert. 

Diese theil weise Arbeit nun hat es klar gemacht, dass eine voll- 
ständige Restauration der Kirche unternommen werden muss. Der 
fiaurath ison Quast hat sich mit einer solchen vielfach beschäftigt 
und ältere Abbildungen^ darunter die ehemals im Vatikanischen Mu- 
seum, jetzt in Berlin befindliche , so wie analoge Bauten^ dabei zu 
Ratbe gezogen. Geht man also an die Arbeit, so ist nach den ge- 
wounenen Erffthrungen jedenfalls zu erwarten, dass sie im Sinne des 
ursprünglichen Baues geschehen werde. Natürlich kommt das Okto- 
gon zunächst in Betracht. Für die Wiederherstellung der alten Ver- 
zierung der Kuppel Wölbung und der Wände zwischen den Fenstern 
giebt die Abbildung des grösseren Musivs in CiampinVs Vetera mn- 
nhnenta^ so unvollkommen sie ist, doch einen sichein Anhaltspunkt. 
Dass man beim Wegschlagen des Putzes noch viel finden wird, ist 
kaum wahrschefniich; jedenfalls wird man Freskomalerei anwenden 
müssen, um den kostbaren Musivschmuck zu ersetzen. Im Chor wird 
auch genug zu thon sein, freilich keinesweges so dringende Arbeiten. 
Die Vertiefung der Fenster durch Wegbruch der modernen Wände 
und der die Aossenseite ganz entstellenden Buden, die Wiederher- 
stellung der schönen Apostel-Statuen in ihren ursprünglichen Farben, 
die Errichtung eines neuen Hochaltars , zu dessen Tabernakel viel- 
leicht die prachtvollen Säulen in der Kreuzkapelle, zwei von grünem 
Porphyr und zwei granitne zu gebrauchen sein dürften^ werden hier 
in Betracht kommen. Geht man dann vom Hauptgebäude auf die vie- 
len Kapellen über, welche theilweise unglaublich vernachlässige sind, 
so werden allerdings auch diese viele Mühe In Anspruch nehmen. 
Die iu verschiedenen Epochen auf jede Weise verdorbene und ver- 
stümmelte Aussensefte fibergehe ich hier ganz. 
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In neueren Zeit ist; nach der genannten l^chrift von Noitett 
und der historischen Beschreibung des verstorbenen Gymnasial -Ober- 
lehrers Quix die JMünsterkirche vielfach besprochen worden. Die 
beste architektonische Beschreibung ist die von Franx Mertens in 
der Allgemeinen Bauzeitung (1840, S. 185 — 152), wo auch genauer 
Grund* und Aufrisse gegeben werden. Der Cav. L. Canina in Rom 
hat in der vor Kurzem erschienenen (mir noch nicht zugegangeneo) 
zweiten Auflage seines grossen Werkes über die Basiliken auch des 
Munsters gedacht ^ welches er in meiner Begleitung im Herbste 1845 
besichtigte. Hr. Fortoul erwähnte desselben in dem Buche: De TArt 
en Allemagne (Paris 1842, 11^ 852 bis 361). Ueber die alten Säulen 
schrieb Prof. Nöggerath in Lersckß Niederrbein. Jahrbuch (1843 
8. 193 — 216); über die byzantinischen Reste der Halle an dem Kreuz- 
gange Prof. Bock (ebendas. S. 7S — 89). Auch die Kirchen, deren 
Betrachtung und Vergleichung sich hier von selbst an die Hand glebt^ 
sind neuerdings mehrfach untersucht worden: über San Vitale zu 
Ravenna^ worin man das Prototyp erkennt und deren Haupttheil jetzt 
auch durch die unsinnigste Malerei entstellt ist, bandelt von Quast 
In seinen altciiristlichen Bauwerken Ravenna's, über die Kirche zu 
Otmarsheim in Elsass E. Schnaase (Kunstblatt, 1843, Nro. 24)« 
über die Kapelle zu Nymwegen A, Oltmans (Description de la Char- 
pelle Carlovingienne et de la Chapelle, restes du Chateau de Nimegue 
Amsterdam, 1847)3 von der Stiftskirche zu Essen wurden schone de- 
taillirte Zeichnungen gemacht. Französische Bauten, die mehr oder 
minder diese Construction zeigen , glaube ich hier nicht einzeln nen- 
nen zu müssen. Was aber die Karolingischen Bauten in Aachen über- 
haupt betrifft , so darf ich nicht unerwähnt lassen , dass sich um die 
Kunstgeschichte derselben Keiner ein so grosses Verdienst erworben 
hat, wie der schon genannte jetzt zu Brüssel lebende Prof. C P. Bock, 
von dessen Arbeit Aber die Theodorich -Statue ich in diesen Blättern 
ausführlicher zu reden Gelegenheit hatte , und welcher in der Kennt- 
niss der mit diesen Dingen zusammenhängenden spätromiscben und 
byzantinischen Kunst und Antiquitäten wohl von Biiemanden über- 
troffen werden dQrfte. 

Ich komme auf den zu Aachen sich bildenden Verein zurück. Er 
wird unter verständiger Direktion höchst Erspriessliches leisten. Der 
neuerwachte Antheil an den vaterländischen Denkmalen, welcher sich 
bei den Bewohnern zeigt, giebt der Hoffnung Raum, dass im gegen- 
wärtigen Falle die Theilnahme eine allgemeine sein werde. Es kommt 
dann nur darauf an^ dass man sich bald über die zuerst vorzuneh- 
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nenden Arbeiten einige: nacli den liier schon gemacliten Vorarbeiten 
durfte darüber^ wie über die Weise der Ausfahrung, kaum ein Zwei- 
fel mehr obwalten. Sehr zu wuoschen ist dabei ^ dass die historisch- 
archäologische Forschung über den vormaligen Zustand der Kirche 
und ihre nächste Umgcbuog bei so guter Gelegenheit nicht vernach- 
lässigt werde. Sobald nur immer möglich gehe mtta an das Herun- 
terschlagen des Zopfes. Sind Kuppel-6ewdibe und Mauerflächen nun 
erst wieder frei , so ist es vielleicht möglich , das Oktogon In der 
allgemeinen Anordnung und mittelst der Anwendung der Lokalfarbe 
so weit In Harmonie zu bringen , dass dasselbe , 5teht es auch noch 
nicht in voller Schönheit da, doch wieder einen würdigen Eindruck 
macht, wenn im Sommer 1848 die Jubelfeier der vor sechshundert 
Jahren geschehenen Gründung des Kölner Doms und zugleich die 
Feier der Vollendung oder Restauration mehrerer rheinischen Kirchen 
begangen wird. 

Künftige Jahre werden dann fortbauen. Es ist eine Ehrensache 
für Aachen. Die Stadt hat zu wenig gerettet von ihren alten Denk- 
malen , als dass sie auf Erhaltung und Wiederherstellung des noch 
Vorhandenen nicht um so elfk-iger bedacht sein sollte. 

(Aus der Allgem. Preuss. Zeit. v. 20. Aug. 1847.) 

Brüssel. ]Pec |lunibmfbninn<n in Coin. Cöluischem Kinder- 
glauben zufolge holt man in dem «Kunn ebätzpotz» die Kinder« 
Diese sitzen drunten um die Muttergottes herum, welche ihnen Brei 
giebt und mit ihnen spielt. Es ist nicht dunkel dort^ sondern sehr 
schön klar und hell. Oft fragen sich die Kinder später, ob sie sich 
nicht Ihres Aufenthalts in dem Brunnen mehr erinnerten, aber das ist 
schwerlich der Fall 0* Dieser Brunnen liegt in der Kirche selbst in 
einer Art von Krypte und ist jetzt gänzlich unbenutzt. 

Diese Kindersage, welche sich gleichfalls an den schonen Brun- 
nen in Nflrnberg und den groi«-sen Brunnen in Zürich knüpft, so wie 
auch an das Manneken-Pis In Brüssel, ist, meines Erachtens/ sehr wich- 
tig für Cöln 2) und ein Zeugniss dafür ^ dass der Cultus der altger- 



1) Jüdischem GUnben mufolge sehligt der Schutsengel da« Kind bei A%t Geburt auf den 
Mund} Bugleich vergisst es seinen frabern Zustand, von dem es nie mehr sprechen 
kann. 

f) Dies» scheinen auch die unberufenen, «^rheinUndisehen Alterthumsforscher /' welche 
Weidend, ,,Cölns Sagen, Legenden, Geschichten" fortsetzten, erkannt zu haben. 
Statt einlkch treuer Oarslelliing der Ciage aber geben sie ein romanhaft ansgesponne- 
■•• Gewisch , worin der sehSne Kindorglaube dadurch erkl&rt werden soll, dass droi 
O ior vier nichtsnOiaige Weiber ihre Neugebornen an dem nronnen aussetzten} das 
Volk habe dies« „Kinderlein" ffir „Sprösslinge des Brunnen«" gehalten. 
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Ipanischeo Gottheit, der wir meist unter dem Namen UoMa begegoen, 
auch hier blühte. 

Uolda ist die freuadliche, milde, ^(DädigeGöttia uudFrau^ die sich 
deo Menschen stets hilfreich beweist und nur dann zürnet^ wenn sie 
Unordnung im Haushalt wahrnininit. fiiterbliche gelun^^en durch dea 
Braunen in ihre Wolinung; die Seelen der ungeiaufc sterbenden Kin- 
der fallen ihr zu. (m. 344 ff.). So weit kennen wir die Gentin bis 
jetzt; unsere Sage legt ihr noch bei, dass sie auch das Kind wieder 
der Mutter schenke — d. h. falls wir wahrnehmen können, dass die 
Jlfaria unserer Sage Holda und nicht etwa eine andere Gottheit ist. 

Holda liebt den Aufenthalt in Seeen und Brunnen; (m. 246.) in 
einem solchen aber finden wir unsere Maria. Ihr jahrlicher Umzug 
bringt dem I^ande Fruchtbarkeit. Was aber liegt denn näher, als 
dass sie auch den Bewohnern des Landes Fruchtbarkeit ver- 
leihe, wie Freyr^ der Fruchtbarkeit und Frieden der Erde schenkte, 
(m« 193.) den man aber auch opfernd anruft, ;,$i nuptiae celebrandae 
sunt'^ ? Da sie die Seelen der Kinder empf^'Ugt, '^ inüs^eu dieselben 
auch wieder von ihrem Schousse ausgehen, wie die Wunschkinder 
von Wunsches, des gleichfalls die Seelen empfangenden Wuotans Schooss 
(m« 799.). Und ganz stimmt ,,diu wise, dar du komen wilt , an der 
Blancheflür spil mit andern genuogen^^ (Flore 19. m. 7S2.3 und 
an der im Brunnen der Frau Holda Haus liegt ^ zt| dem Ort, wo Ma- 
ria mit den Kindern spielt^ wo sie ihnen viel gibt und ihre Kett- 
chen macht. Diess Letztere vermuthe ich darum , weil es im nieder- 
ländischen Sprichwort, wenn es schneit , heisst: ^,Ooze lieve vroow 
maekt Jesukens beddeken,'^ während das hochdeutsche Sprichwort die 
Flocken von Holda^s eignem Bett kommen lässt. Jesuchen verträte 
somit das bei der alten Gottin wolinende Kind, 

Aber noch eins könnte vielleicht für die Verwandtschaft dieser 
Maria mit Holda sprechen. Noch heisst der Hatz vor St. Kunibert 
«An der Linde.» War diese Linde vordem ein heiliger Baum, aa 
dem vielleicht spätere Christen ein Marienbild aufhingen, der^ einst der 
Holda heilig^ später der heiligen Mutter geweiht wurde? Solcher 
Marienlinden glebt es in den Niederlanden eine Menge. So steht un- 
weit meiner Wohnung „de gewyde boom'^, (rarbre beni) an wel- 



1) Eiae auffall code Verwaadtschaft hat dieser Briianen mit dem See Fakone ia JaiHiB, 
Ou le« habiianis placent uae espice de Uinbes, habitispartous lea «Bfaats 
m o r 1 8 a V a II i Tag e d e 8 e p t a a 8. IIa fODt perauadis ^«le lea ilmes de ce* »»- 
fanta «uuffreiu quelque fluppJUce daus ce Iteu Ia, et qu' Ue y B9i»t lauraeat^a jtts^t'a 
ce i|u'iU »oieni tacbei^a p*r lea pasaanta. Colin ie, tUmcy Uiftioa tufwn. y.m.t 16.) 
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oben sich maDche Sagen knüpfen, unter den sich nach einem Aagen 
AU und Juag stellt, um das heilhräftige Wasser auf sich tropfen zu 
lassen, welches an seinen Blättern hängen blieb. So die Liode von 
Oosterwyk in den Kempen.- In municipii hujus foro amplissima et 
vetustissima visitur tilia, quae per totam Brabantiam campestrem ad- 
raodum famosa est. Juzta haue sacellMm est Dciparae Sacrum ab 
eadem nomen indueos, dicta „Diva virgo miraculosa ad' tiliiun/^ 
on;fie lieve vrouwe van mirakoJeo aen de linde- C^Hckman, Bra-« 
bantia mariana p. 4)27 — Gramaye Oosterwjk cap. !.)• Sa die 
berühmte Linde von Kevelaer, deren Blätter die Pilger mit sich 
heimtragen, ^) u, v» A. Unter einer Linde sass auch nahend die mit 
Holda so genau verwandte Godelieve^ deren heillcräftiger Bruouen 
noch sprudelt. {Wolf^ deutsche Mährchen und Sagen 384.). Grimm 
bringt zwar keine, unserer Göttin heilige Bäume bei, aber die vorher- 
erwähuten könnten gewiss sehr gut solche sein ; ihr könnten uui so 
eher Bäume geweiht werden, da ja, wie aus dem ewig frischen Quell 
so auch aus dem immer wieder grünen Baume das junge Leben spros- 
send gedacht wurde, da man wie aus dem Born^ so auch aus dem 
Baum die Rinder holte. 

Wenn es auch — was ich zwar nicht glaube — zweifelhaft schei- 
nen könnte, dass man der Holda Bäume weihte, dann wird die Iden- 
tität der Gottin mit der brunnenbewohnenden Maria doch gewiss kei- 
nem Zweifel mehr unterworfen sein. Es handelt sich jetzt nur darum^ 
zu wissen, unter welchem Namen sie in Cöln verehrt wurde, ob sie 
hier Holda hiess. Das kann uns aber keiner besser sagen, als 
Ernst Weyden und dem will ich denn die Beantwortung der Frage 
ttbcrlassen. Möge er nicht zu lange damit zögern. 

J. W. Wolf. 

Cöln. laerootnaifd^e /ibjtia. Das höchst merkwürdige und sel- 
tene ülterthum, dessen getreue Abbildung ich Tafel V. Fig. 3. vorlege, 
wurde im Jahre 1639 am Stumpfen Thurm bei Berucastel, dem alten 
Belginum, gefunden , und ist m Besitze meines Vaters. £s war ein- 
geschlossen in einer ovalen, sehr flachen Dose von Kupfer mijt gerin- 
gem Silberzusatz, deren beide Hälften durch ein Charnier verbunden 
sind ; von aussen war dieselbe mit einer rothen, dem Siegellack ähn- 
lichen, Masse überzogen, die sich jedoch nicht überall erbalten hat. 



O VieEPilgtr, welch« •«■ Klln uck K« v« Uar wallfahr ton, v^rsammeU sich in der 
Kirche des heil. C na iber t> also an der L i n d e , und danken in ihr auch 
•ach der R&ekkehr für die glaeklich nutackgelegte Reise. Die beiden Kinderbmnaea 
in Zarich und Namberg liegen vor Lieb fraa enkifch en, CO. 



Die Fibula selbst besteht aus einem dflonea Goldblatt, efD^^efasst 
in einen platten silbernen Ring, der durch sechs kleine^ ebenfalls 
silberne, Nagel auf einer Bronzeplatte befestigt ist. Auf der Ruckseite 
der letztern befinden sich zwei Oesen dicht nebeneinander und gegen- 
über ein Haken , welche dazu dienten, eine ^adel aufzunehmen , und 
die so den Gegenstand als Spange — fibula — erkennen lassen. 

Der erwähnte silberne Ring ist mit eingeritzten, zickzackförmigen 
Strichen verziert. Der Uaupttheil^ das Goldblatt , ist durchaus einem 
Bracteat gleich, und giebt dem Ganzen viel Ähnlichkeit mit einer Mönze. 
Das Gepräge ist : Sehr barbarisches Brustbild von vom, mit dem 
Paludamentum bekleidet und der Zackenkrone; im Felde links I u. 
A, rechts ein gleichartiges Kreuz und mehrere Buchstaben: C^XvC, C', 
S und 9 AVOO , nur die letztern einigermassen zusammenhängend. 
Der ganze Stjl dieser Vorstellung^ besonders die Nachahmung 
der Romischen Kaiserböste , /die Form der Buchstaben A und Q, be- 
\^eisen denselben Ursprung, wie die zahlreichen Goldmünzen der 
Fränkischen Könige aus dem Geschlechte der Merowiiiger. ^) Einen 
dieser Könige stellt ohne Zweifel das Portrait dar, und bin ich ver- 
sucht^ in den fünf letzten zusammenhängenden Buchstaben der Auf- 
schrift dessen Namen zu finden. Der erste und vierte derselben, ob- 
gleich verschieden, können beide Nichts Andres sein, als Griechisciie 
Theta, O. Dieser Buchstabe kommt zwar in dem von Lelewel I. & 
zusammengestellten merowingischen Alphabet nicht vor, wohl aber 
andere griechische Formen^ ^i für D, P für R: die Anwendung des 
B kann daher nicht auffallen. 

Wir hätten also Thautho, was, um die gewöhnlich Keltisch-Ger- 
manische Endsilbe verlängert^ Tbautborich fOr Theoderich gäbe; die- 
ser Name findet sich überhaupt sehr verschieden geschrieben, z« B* 
Tiederic, Teuderic u. s. w. 

In der Reihe der Merowingischen Könige kommen vier dieses Na- 
mens vor, nämlich: 

Theoderich I. König von Metz 511—534. 

« U. König von Orleans und Burgund 596 — 618 und 

König von Austrasien 612—613. 
c III. König von Neustrien 673 — 679 und des gesamm- 

ten Frankenreiches 679 — 687. 
« IV« König der Franken 720 — 737 unter der YormuBd- 
Schaft des Hausmaiers Carl Martel. 



*3 l^leicel numismat. du moyen age. — Revue nuinism. Vranfais«. — Combra 
caial. raiaouoi de« moan. nal. de France. — u. A. 
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'W^I6heti vdD diesen das Bfidniss angehöre ^ Ifi^st rieh toacb Ana** 
logie der Mdnzen , und nach dem von dem genannten äusgezetchneten 
I^ofseirer aufgestellten Unterscheidungszeichen bestimmen. 

Hiernach findet sich die Zackenkrone fn der Periode ton 650 
bis 958., zusammenhängende Buchstaben im Felde von 560 •<— ^50 
und Wieder 700 — 752, beide Merkmale zugleich also nur im üchteü 
Jahrhundeit y fn welches die Hegierungszeit Theoderich des Vierten 
ffillt , dessen Blidni8s wir demnach auf unserer Fibula erkendnen. ' 

jSenckl^r. 

Bt)tad. Für die Freunde römischer Alterthu^er ist es von Interesse, 
nicht bloss die gefundenen alterthumlichen Gegenstande, sondefn auob 
die Orte «u kennen, wo dieselben gefunden werden. Solehe Orte die- 
nen als Ausgaogj»punkte für neue Nachgrabungen und sind überdie» 
Momente, um die Ausdehnung und die Gränzen römischer Städte, 
Häuser und anderweitiger Niederlassungen zu bestimmen und ver- 
dienen spätem Freunden römischer Alterthümer kennbar gemacht 
2n werden. Von diesem Gesichtspunkte gehen wir aus, indem wir 
hier berichten, dass im Laufe des vorigen Sommers, in dem von ilerm 
Bthrtnd neu angelegten Garten an der Coblenzer Strasse, oberhalb 
des Eschenb'äumch en 8, etwa hundert Fuss von der Landstrasse 
entfernt, in der Richtung nach dem Kessenicher Wege 2U, folgende 
Gegenstände gefunden worden sind, 

1. Zwei römische Lampen aus Thon, von welcher die kleinere 
den Namen des V ^fertigers C A M P 1 1 trägt; beide Lampen sind mi»« 
noly ebnes und murales« 2. Ein kleines Tellerchen von terra sigillata. 
8. Zwei kleine Gefösse von der Grösse einer gewöhnlichen Ober-^ 
tttsse ; das eine aus terra tigillata^ das andere aus sogenanntem Stein-* 
gute« Das letztere tfägt Spuren des Feuers an sich. 4. Ein Aschen«* 
krug« 5» Mehre beckel von Aschenkrugen und sonstige kleine 
Fragmente von thönernen Gefässen. 

Die beiden Lampen sind ungebraucht, und mit einer rötblichea 
Farbe aftgestriehen« jüeber die Fabrikationsweise der irdenen Lampen 
geben dieselben folgenden Anfscblus«. Sie bestehen aus 2iwei Thei^ 
len, der eine Theil ist derjenige ^ welcher das Gel enthält und den 
Bauch der Lampe bildet, der ander« Theil bildet die Decke der liampe, 
in welcher sich die Locher für das Bingiessen des Oeles und fär den 
Dooht befinden; beide Theile sind oinaeln geforoit^ aufeinandergelegt 
und dann miteinander verbunden worden. B r a u u, 

lionn. yie |{lat(0na( Urteres. Bei Cean Bermudex i^uiiiario de 
las autiguedadesiloiuanas que bay en Espana. Madrid 1832. wird p. 

13 
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373. aus einem Codex folgende römische Inschrift, die sldi in Por- 
cuna befinden soll^ mitgetheilt: AHA. M. VETERIBVä. und gesagt: 
«que nott entiendo pueda decir otra cosa qoe ara de Marte para los 
ancianos 6 el altar para las animas de los difuntos antiquos.» 
Aber es ist klar, dass das weder ein Altar des Mars durch die 
Yeteres (I) geweiht seyn Icann^ noch ein Altar für die Manes ve- 
teres. Wenn die Inschrift echt ist , woran wohl nicht zu zweifeln, 
so ist sie zu lesen: Ara matronis Veteribus. dann aber 
halte ich diese Matronae Veteres für dieselben, die oben in der 
Embkener Steinen: Matronae Yeteranehae, Yeteranihae o. s. w. ge- 
nannt werden. Bei dem Wechsel der Legionen, der zwischen allen 
Provinzen des römischen Reiches in der Kaiserzeit statt fand , hat es 
nichts Auffallendes, dass ein Soldat, der in Castra Yetera gelegen hatte> 
nach Spanien versetzt^ den Müttern von Castra Yetera seine Yereh- 
rung darbot. L. L. 

Bonn. Jßftittelait(rttd)< fSifiUuun. Zu den Gemälden in der ehe- 
maligen Kapelle zu Raniersdorf in unserer Nähe, welche an Schnaase 
in Kinkels Jahrbuch: Yom Rhein, einen sinnigen und beredten Bt^ 
Schreiber gefunden haben, vergleiche man das von Fr, N, Fernbach 
im Kunstblatt 1847. No. 35. S. 139. beschriebene Gemälde in der 
Yitus-Kircbe in Mühlhausen am Neckar, (aus der 2. Hälfte des 14. 
Jahrh.) das ganz denselben Stoff enthielt: „Im grossen Chorbogen 
dieser Kfrche ist Christus als Weltrichter, das zweischneidige Schwert 
im Munde, auf doppeltem Regenbogen thronend, in schmuts&ig blau- 
grauem Grunde dargestellt. Obenan im Zwickel des Gewölbes sind 
zwei die Tuba blasende Eogel, neben ihnen zwei Heilige, dann St. 
Maria und Apostel Petrus über lebensgross auf Wolken. In der 
Fläche der beiden Bogenschenkel ist das Weltgericht, die Ausschei- 
dung der Frommen zur Belohnung ins himmlische Reich, die Gottlo- 
sen zur Strafe der Hölle ^ untenan ist die geistliche und weltliche 
Herrschaft dargestellt. Dieses Gemälde ist grösstentheils noch in 
seinem ursprünglichen Zustande möglichst gut erhalten. In der Mitte 
des Bogens (Spitzbogen) ist die Krönung der heil. Maria, nämlich 
Christus mit seiner Mutter auf dem Throne sitzend und die Betenden 
segnend, in einem Kreise von acht Engeln mit den Marterwerkzeugen 
des Gekreuzigten. Gegen den Chorschi uss zurück sind die Symbole 
der Tier Evangelisten^ dazwischen die vier abendländischen Kirchen- 
väter dargestellt. Dieses Gemälde wurde in späterer Zeit unstreitige 
stark übermalt.'^ L. L. 

Bonn. ^poUo ^mtorlf. Aus W, LindenschmitVs -^Vithstl der 
Yürwelt, oder^ Sind die Deutschen eingewandert? Maynz. 1846. S. 
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d9. entnebtneii wir folgende Stelle, die für die Erörterung über d{« 
Namen auf otlx H. IX. S. 58. (vrgl. Xlf. S. 56.) einen Beitrag gibt: 
„8ehr annehmbar ist, was Herrn, Müller Ober die Titanen sagt, die 
er als Teitanen und Teutonen in Italien und Brittanien nachweist, 
als Verehrer des Titan,, der Sonne, die im Phönikischagyptischen 
Teith, im Irischen Tiotan geheissen (was wohl aus unserm altdent* 
sehen Thio entstand) und des Tages, der, nach KaUimachos von den 
Kureten Tirta, irisch Thiodal geheissen sei. Dass der Apollo Teu- 
torix wörtlich selbeins sei mit dem gothischen Thiudareilcs-Dieterich, 
wird hier von Uerm. Müller freiwillig erkannt^ und somit gerade 
durch diesen hochwichtigen Verbindungsweg das Zusammeufliesseu 
der griechischen und deutschen Urteutonen angebahnt. Der Titus des 
Südens ist unser Thiodo. Diess alles Ist sehr einleuchtend und wirk- 
lich ist unser Teutoburgium auch Tittoburgium genannt. Weniger 
übereinstimmend möchten wir tttulus, den Titel oder die Benennung 
statt mit riaty ich ehre, lieber mit unserm diutan, deuten, in engere 
Verbindung gebracht seheji. Der Apollo Tuitiorix und Teutoriz ist 
der Deuterich, das Licht: C/ievSo^H^, Heldenname bei Strabo). Dlcte- 
rieh heisst Volksmann, Volkskönig^ Wie kömmt nun der Begriff von 
Volk neben den von Deutlichkeit zu stehen?'' — Ebendaselbst ver- 
gleiche man über den deus Pennlnus, dessen Auslegung durch Asso- 
nanz an das Celtische penn^ Haupt, der Verfasser nicht anerkennen 
will. L. L. 

Bonn. Zu den Keltischen Namen auf ortx fügen wir jetzt von 
einer gallischen Münze in Didron's Annules Arcbeologiques. Tom. 
VI. p. 221. PI. I. No. 32. den Namen CANTORIX. L. h, 

Bonn. Homtfc^e ^nfc^nft. Wegen der legio I. Min. ist folgende 
Inschrift nicht uninteressant, die sich an der Fa^ade eines Grabes in 
den Ruinen von Oiiadi Mousa, der alten Hauptstadt der Nabatäer Im 
J. 1827 fand und jetzt in der Revue archeol. 1847. 15. Juillet p. 258. 
abgedruckt ist: QVINTO- PRETßXTO FLORENTINO- IliVIRO« AVR. 
ARG. FLANDO* THIB- MILIT- || LEGIMINEBVKE; QVEST- PROV 
ACHAIAB* TRIB* PLEB* LEG* LEG* VIIU* HI8P. PR0C08 1| PR* 
NARB- LEG- AVG* PR- PR* PROV- ARAB- PATRl* PIO« EX. 
TESTAMENTO* IPSIVS- Auch Licinius Sura, der Legat dieser Le- 
gion war, war QVAESTOR. PROVINCIAE. ACHAIAE. Grut. 430. 

L. L. 

Bonn, ^rin un^ ^teiaU. In der descriptio orbis sub Constantio 
imp., in Mai's Classic, auct. Vatican. Tom. 111., heisst es p. 404: 
„Post Pannoniani Galliarum provincia, quae maxima est, et propter 
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fnperatoren qiio f«iipei> egiei, Im ranltitudin^ Omnibus benis Iwbno^ati^ 
sed plurioii prftli: eulus mniavia eWitas trvvlh*) tfcituri in qua di»- 
ninua genlis inlmbltAtt est «oim medit^rrmie«. Habet aliersm iuxtH 
nare priori siMilem ciyHiitesiy qßhm ArelaU voeant, q««e aceipieva 
onnia mundi negotia sup^a dictae civitati emitttt« OiiiDis autem regli» 
viros babet fortes in proello, et «obiles io omni negotio. üis adiaoet 
gea» nuiUa Gotboruoi/^ «Icbon Mai ritirt AaimiaQ« Marc^ XV, 1 1 1 
^/freviroa demiciliom princtpum clarum/^ und ßotbofred^ der bewio^ 
aen habe^ dass aach Goastantioud iunlor und Coastans dort gewolmi 
hätten. h- h. 

Wiesbaden^ Oktober 1847.— Zu den merkwürdigsten Er^ 
Werbungen, durch welche das Museum der Alterthümer au Wiesbaden 
io neuerer Zeit bereichert worden ist, gehört ohne Zweifdl ein im 
Sommer 184tf bei Mainn gefkindoner Thorflugel eines römischen Tem- 
pels, über welchen in der Generalversammlung des Nass. Vereins füe 
Akerthumskunde und Geschichtsforschung , am 83. September 1847 , 
der fieoreti&r des Vereins^ Herr Uabel^ umständlichen Bericht erstat- 
tete. Da indessen in dem nächsten Hefte der Aonalen die genauere 
Beschreibung und Erklärung jenes seltenen Ueberbleibsels Teroffent-» 
licht werden wird, zu dem nach der Versicherung von Sachkennern 
seihst die Museen Italiens kaum ein Gegenstuck von gleicher Schön-» 
beit aufzuweisen haben: so mögen, um die Freunde des römisehen Al<« 
terthums eio^itweilen darauf aufmerksam zu machen, an diesem Orte 
die nachstehenden kurzen Bemerkungen genügen. 

ErdMrbeiien bei der Albaniscbanze in Mainz führten im Sommer 
1846, in einer Tiefe von 18 Fuss unter der dermaligen Bodendecke, 
zu jenem merkwürdigen Fund. Es war eine bronzene Thüre mit zoll- 
dickem Rahmen und zierlicher PalmetteDfülIung^ aus swei Abthellun- 
gen bestehen dy deren obere, kleinere, von einem Gitterwerk, die untere 
längere aber von dachziegelförmigen Schuppen, ebenfolls von Bronze, 
ausgefüllt war. Der dazu gehörige, massive Riegel von derselben 
Metallmasse lag daneben. Die näheren Umstände, unter welchen der 
Fund sich darstellte, machen es wahrscheinlich, dass das Gebäude, dem 
die Thüre zugehörte, durch Brand seinen Untergang gefunden habe. 
Ferner lehrt die genauere Betrachtung eine Vergleichung mit den Vor- 
schriften des Vitruv (de archit. IV , 6), dass wir es hier mit deni 
Thorflüge] eines römischen Tempels zu thun haben, deren zwei neben- 
einander stehende, nebst einem halbkreisförmigen Oberlicht darüber 



1) Der Cod. Tyberim, also hM w«U Treberim ursprüBglich d* gesund««. 
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den ElogQQg «olcber GeHftvdQ si| biMes pflei^eQ« I«el4er wurde da« 
herrliche Werk voo den Arbeitern in viele Stücke zerschlagen und 
stückweise an Juden verkauft > ehe Herr Hobel Kunde davon erhielt, 
de!««en rastloseq Bemühungen allein man es zu danken hai, dass das- 
selbe ¥on dem Untergang gerettet wurde und, bis auf ein kleines. 
Stück desRahmeos, volIsräDdij< wieder zusammengefügt werden kon- 
nte. Weitere Nachgrabungen an der besagten Stelle^ zu deren Er- 
wirkung bei dem preusischen Festuagskommando Prpf. Gerhard in 
Berlin seine Veruiittelung freundlichst angeboten hat, würden ebne 
Zweifel uxx Veryoll5(ändiguag, des Gefundenen noch manchen Beitrag 
liefern können. -> pie beifolgende Zeichnung kann vielleicht die 
näheren Verhältnisse des schönen Werkes einigermaasen verdeutUehen 
helfen,- auf dessen umständlichere Qesohreibung in dem nächst erschei-** 
nenden Hefl(e der Nassauischen Annalen ich hiermit wiederholt Ter- 
wiesen haben wollte. Dr. Rössel. 

Trier. Die Bagten an der ehemaligen Kaserne, dem angeblichen 
Palaste Konstantins, die wegen des hohen Besuches in jüngster Zeit 
beschleunigt wurdeq, haben das Riesengebäude in ein ganz anderes ; 
Licht gesetzt Die Wegräumungen Im Innern haben den ehemaligen 
Grundriss ausser Zweifel gestellt, haben alle untern Mauern^ die. 
Füsse und untern IStüche von riesigen Säulen zn Tage gefördert, di& . 
wie es jetzt heisst, wieder emporwachsen sollen. Die Halle war ehe- 
dem Theil eines Palastes» oder eine wirkliche Basilika und dürfte, in 
eine evangelische Kirche umgewandelt^ wie dieses wenigstens anfäng- 
lich Zweck war, die grösste evangelische Kirche Deutschlands, vieler 
leicht neben dem Ulmer Dome die schönste uad merkwürdigste den 
Festlandes werden. Voss. Zeitg. Sept. 184?. 

Freiburgj im Sept Die hiesige Domkirche gilt allgemein für 
eines der wenigen Denkmale altdeutscher Baukunst^ welche ihre VqI- , 
lendung erreicht haben. Bei genauerer Betrachtung findet man aber 
nqch einige Mängel, welcbe einen widerlichen Kindruck machen* Es . 
ziehen sich ausserhalb des Münsters, parallel mit dem Mittelschiffe 
und dem HaMptchore^ Reihen kleiner Thurmchen hin, welche, das Ge- 
präge altdeutscher Kunst i» sich tragend, mit ihren Spitzbögen und 
Strebepfeilern zum Ganzen harmonisch sich fügen. Am Chore fehlte 
von diesen Thurmchen noch eine bedeutende Zahl. Der neuem 2eit, 
welche für altdeutsche Baukunst empfänglich wird, blieb ss vorbehaK 
ten, das Mangelnde auch hierin zu ergänzen. Im Herbste des Jahres 
1845 wurde das erste neye Thurmchen gesetzt, in diesem a^ommer 
ein zweites, und in wenigen Tagen wird das dritte vollwiM dastebeBki 
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Da die Mittel zum Fortbaue yorbaDdeD sind, so ist zu erwarten, dass 
in wenigen Jahren der hiesige Dom durch die Vollendung der Thürm- 
chen seine letzte Zierde erhalten werde. 

Ulm, 5. Sept. Die Restaurationen an unserm ehrwürdigen Mflo- 
ster nehmen einen raschen Fortgang. Am Geburtstage des Köni^^s 
(27. September) sollen wieder einige Pyramiden und ein Schnecken- 
thurm enthüllt werden. 

Darmstadt, ftat |Hatrae in €n0lan) 0(funben. Das Journal of 
tbe Britisb archaeological association, Nr. III., Oetbr. 31, 1815, ent- 
hält S. 247 unter der Uebersebrift: Y erhan dlungen deR Co- 
nti te^ Aug. 31. folgendes: «Hr. Smith las folgende MitCheilung; 
des Hrn. E. B, Prict vor: «Beifolgende Skizze stellt das Stück einer 
Sculptur dar, welches in der city stoneyard Worship-street liegt.» 

«Es ist berichtet, dass dasselbe während einer Ausgrabung für die 
Wasserleitung in Hart-street, Crutched Friars, vor ungeföhr 8 Jahren 
gefunden wurde. Es scheint der Rest von drei sitzenden weiblichen 
Figuren zu sein, eine jede in ihrem Scho osse einen Korb baltend,*des- 
sen Inhalt nicht klar zu bestimmen ist, obgleich erAepfel vorzustel- 
len scl^eint ; wahrscheinlich ist die Sculptur selbst in dieser Beziehung 
etwas mangelhaft. Der erste Anblick dieses Fragments bringt uns 
auf die Idee von den drei Hesperiden ; noch mehr ist vielleicht damit 
diePomnna und zwei dienende Nymphen beabsichtigt, indem die mitt- 
lere Figur au^enseheinlicli breiter ist, als die anderen.» «Als ein 
Ueberbleibsel römischer Kunst, worüber nur wenig Zweifel sein kann, 
denke ich, es sei einer Darstellung in dem Journal der Gesellschaft 
würdig.» Gern stimme ich Herrn Prtce darin bei, dass dieses Frag- 
ment ein Ueberbleibsel romischer Sculptur ist, und jeder Freund 
der Arcbaeologie wird Ihm den aufrichtigsten Dank für Veröffentlich- 
ung dieses sehr interessanten Denkmals zollen. Allein seiner Ansicht 
von Her Bedeutung der darauf vorgestellten weiblichen Figuren ver- 
mag ich nicht beizupflichten. Der Hesperiden, welche Hesiodus in 
der Theogonie Kinder der Nacht nennt, und von ihnen sagt : «Hes- 
periden zugleich, jenseit der Okeanosstromong, «Die Goldäpfel be- 
wachen und Goldfrucht tragende Bäume» waren nach ApoUonius drei, 
nach Apoilodor vier, und ihr Mithüter ist der Drache Laden. Die 
goldenen Aepfel prangten im Garten der Juno. Auf dem hier in Frage 
befangenen Fragmente ist aber keine Andeutung von dem Drachen, 
von Bäumen oder einem Garten zu sehen^ die Figuren sitzen vielmehr 
auf abgesonderten Stühlen oder einer Bank, und die mittlere derselben 
ist durch ihre Grösse und das über das eine Bein herabhängende Band 
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vor den andero ausgezeichnet , während keine der Hesperiden jsich; 
eines Vorzugs vor den übrigen zu erfreuen hatte. Poinona ist auf al- 
ten Denlcmalen bald als schöoe Jungfrau bekleidet dargestellt, welche 
auf einem Korbe mit Fruchten sitzt ^ und reich beladene Zweige 
von Frucbtbäumen auf dem äcboosse und in der Hand hat, bald nackt 
an einen Baum gelehnt^ woran ein Korb mit Früchten hängt^ in den 
Locken eine Fruchtschnur und Obst in den Händen. Von diesen At- 
tributen fehlt auch hier die entfernteste Andeutung, und doch ist es ja 
bekannt, dass die Alten in den einmal zur Bezeichnung gewisser my- 
thologischer Wesen angenommenen Attributen nicht leicht zu wech- 
seln pflegten. Ueberdiess kommt meines Wissens Poinona auf keiner 
Antiice mit zwei dienenden Njmphen vor. Die in den schalen dar- 
gestellten Aepfel allein können weder für eine Pomona, noch für 
Hesperiden zeugen^ w^eil es noch andere Gottheiten gibt, die auf rö- 
mischen Sculpturen ebenfalls mit solchen vorkommen^ und es mfiss- 
ten darum nothwendig noch andere Attribute angedeutet sein^ wenn 
man in diesen Figuren eine Pomona mit Nymphen^ oder drei Hespe- 
riden hätte erkennen sollen. Auf einem in der Kirchhofsmauer des 
Grossherzogl. Hessischen^ zum Landrathsbezirk Breuberg gehörigen 
Orte MImling-Crumbach stehenden Steine (von welchem ich im Archiv 
für hessische Geschichte und Alterthumskunde^ Band II., Heft 3, S. 
531— 539, eine Beschreibung mit Abbildung gegeben habe), sind eben- 
falls drei sitzende weibliche Figuren^ Körbe oder Schalen mit Aepfeln 
auf dem Schoosse haltend, dargestellt^ und eine Vergleichung dieser 
Sculptur mit der in England gefundenen, zeigt eine unverkennbare 
und höchst interessante Uebereinstimmung zwischen beiden. Die eigent- 
lich charakteristischen Merkmale, nämlich: die Zahl der Figuren^ die 
sitzende Stellung, die abgesonderten^ nicht im Freien, sondern in 
einem umschlossenen Räume dargestellten Sitze, die Bekleidung mit 
Ober- und Unterkleid , die auf dem Schoosse gehaltenen Gefässe mit 
Aepfeln, die Auszeichnung der mittleren Figur /(auf dem englischen 
Fragmente ist diese grösser dargestellt als die anderen, und über ihr 
rechtes Knie hängt ein am Ende zierlich durchbrochenes Band herab, 
welches bei den übrigen fehlt) ^ sind auf beiden Sculpturen deutlich 
zu erkennen, und wäre das englische Fragment nicht so sehr ver- 
stümmelt^ so würden sich vielleicht noch mehrere Uebereinstimmungen 
finden. Bei so gleichen Verhältnissen darf wohl, auch eine gleiche Er- 
klärung beider Darstellungen stattfinden, und wenn ich in den weib- 
lichen Figuren «des Mimling-Crumbacher Steines die Deae Mairae zu 
erkennen glaubte, so kann ich mich auch auf die für di^se Ansichl 
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in der angreföhrten kleinen AbhftndfUDj;; entvickelteM Orfliirfe befufcift, 
weoD ich die Figuren auf dem englisclieti Frai^iiiente ebenfalls für die 
Deae Mairae haiee. - Jeden Palls zeigt dieses Beispiel , wte nuUlicIi 
für die WissenscbafI eine Verbindung archaeo logischer Vereine aller 
li&nder ist, wie der in dem einen Lande gefundene Gegenstand xuf 
richtigen BrUftrung eines in anderen Ländern enrdecicten dienen kann, 
und in wie weit sich gewisse Culte unter den Römern und in den 
ton ihnen besetzten Lindern verbreitet hatten. 

Dr. Knapp. 

Anmerkung. Der Herr Verfasser des vorstehenden Aufsatzes 
hatte denselben der British archeological association zu London mit- 
gethellt. Die Hterarj Gazette und Journal of helles letters, arts^ sei- 
eoees drc. drc. for September 1846. London, gibt durüber folgende 
Pag. 770. British archeological association. Aug. 2Qth. 

Meeting of Council. Dr. Knapp^ President of the Historical JSo- 

ciety of Ue&se-Darmstadr^ comuiunicated, through Mr. Wright^ a no- 
tice an the sculpture of the Deae Mairae, found in London^ and 
eograved in the association, compared with an exactijr slmilar statue 
recently found at Darmstadt. Br, Knapp coociudes with the remark: 
«that the coosequenoe of communication between diiferent spcietiea 
has never been sbewn to be useful by a fairer instance». — 

Baur« 

Nachschrift. Der Name der Mairae ist durch eine unrichtig 
gelesene Inschrift MAIRABVS statt M ATRAB VS entstanden, wie ich 
schon Heft II. S. 124. bemerkte. In der mitgetheilten Zeichnung feh- 
len an jenen Figuren der Matres Kopf^ Hals und ein Theil der Brust, 
daher nicht zu erkennen ist, ob das Gewaod in derselben Weise, 
wie auf unsern rheinischen Steinen, gefaltet und geschmückt ist. 

L. L. 
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ÜTir äbergeben hiermit den Mitgliedern onseres Ver« 
eiDB das zwölfte Heft unserer Jahrbucher, mit welchem 
der sechste Jahrgang (1847) geschfosscn wird. 

Der 9. Dccembcr^ Winckelmanns Geburtstag, Wurde 
auch in diesem Jahre in herkömmlicher Weise gefdert« 
Der unterzeichnete redigirende Secretär des Vereins hatte 
im Namen des Vorstandes durch ein besonderes Programm 
^^Apollon der Hcilspender^^ zu gedachtem Feste ein- 
geladen. 

Die Feier selbst^ welche durch eine Sehr zahlreiche 
Versammlung in diesem Jahre einen erhöhten Glanz er- 
hielt, wurde durch einen Vortrag von dem zeitigen Präsi« 
deuten, Hrn. Prof. Dr. Braun, eröffnet, in welchem der- 
selbe Winekelmann als Schriftsteller chfirakterisirte und 
dessen Verdienste um die Alterthumswissenschaft und die 
deutsche Litteratur überhaupt ins Licht stellte. 

Unter den vielen werthvollen Alterthümeru, wefche den 
grossen Festsaal schmückten, nahm der Amazonentorso aus 
Trier und die vaticanische Amazone, von weichen Gyps- 
abgüsse aufgestellt waren, eine besondere Stelle ein; an 
diese beiden Kuustdenkroale schloss sich der zweite Vor- 
trag des Hrn. Prof. Dr. Welcher über die Amazonen an. 

Nach Beendigung dieses Vortrages wurde von dem 
Unterzeichneten, ein von Hrn. Prof. Dr. UrUchs aus Greifs- 
waMe eingesandtes, zur WinekelfnannsMev in Greifswalde 
verfasstes, Programm „über die Absis in den alten Basi- 
liken^% und dann mehrere von Hrn. Sanitätsrath Dr. 
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Jäger aus Neuss eingesandte altchrii»tliche Glastafeln mit 
Goldnialereien vorgelegt Unübersteigliche Hindernisse hat- 
ten den letztgenannten Einsender abgehalten, früh genug 
in der Versammlung zu erscheinen, um die bezeichneten 
Alterthümer selbst zu erläutern. 

Hr. Geheime Bergrath Prof. Dr. NöggeratJi sprach über 
die Gewinnung des Goldes bei den Alten, und insbesondere 
über die Anwendung desselben auf antike Schmucksachen 
unter Hinweisung auf eine reiche Ausstellung solcher An- 
ticaglien, die wir der kunstsinnigen Frau Mertens'^Schaaff^ 
hausen hierselbst verdankten. 

Den Schluss der Vorträge bildete eine Beschreibung des 
Grabes der Königin Helena von Adiabene^ von Hrn. Lia 
Kraft. Derselbe glaubte das genannte Grabmal in den 
sogenannten Gräbern der Könige wiederzuerkennen» 

Wir haben den verehrlichen Mitgliedern unseres Ver- 
eins zugleich die angenehme Nachricht mitzutheilen^ dass 
gegenwärtig fast alle deutsche Archaeologen an uuserm 
Vereine sich betheiligt haben, dass sich die Zahl der neu 
hinzutretenden Theilnehmer immer mehrt^ dass die 'W'irk- 
samkeit des Vereins sich auch nach Aussen ausbreitet, und 
dass der Anschluss desselben an andere verwandte Gesell- 
schaften in sehr erfreulichem Zuwachse begriffen ist. 
BonU; 30. Deccmber 1847. 

Im Namen des Vorstandes 
Dr* li» lieraeh« 



Das Verzeichniss der Geschenke folgt im nächsten Hefte. 
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VerBelcliiiiflis der nitslleder« 

Ehrenmitglieder. 
Seine Königliche Hoheit Prinz Friedrich von Preussen* 
Seine Holieit der Herzog Bernhard von Sachsen« 
Weimar-Eisenach. 

Seine Excellenz der Minister der Geistlichen, Unter- 
richts- und Mediciiial - Angelegenseiten ^ Geheime Staats- 
miuistcr Herr Dr. Eichhorn in Berlin. 

Seine Excelleiiz der Geheime Staats- und Cahinets- 
Minister Freiherr von Bodelschwingh-Velmede in 
Berlin. 

Seine Excellenz der Oberpräsident der Provinz West- 
phaleo^ Geheime Staatsminister Herr F lo t twe II in Munster. 

Seine Excellenz der wirkliche Geheime -Rath und 
Königlich Preussische ausserordentliche Gesandte und be- 
vollmächtigte Minister am Königlichen Grossbritauischen 
Hofe^ Herr Dr. Bunsen in London. 

Der Generalpostmeister, Herr von Schaper in Berlin. 

Der Generaldirektor der Königlichen Museen, Geheime 
Legationsrath Herr Dr. voh Ol fers in Berlin. 

Der Geheime Oberregieruugsrath, Curator und ausser- 
ordentliche Regierungsbevollmächtigte; Herr Dr. von B et h- 
mann-Hollweg in Bonn. 

Der Berghauptmann^ Herr Dr. von D echen in Bonn. 

Herr Professor Dr. Böckin g in Bonn. 

Herr Professor Dr. Welcker in Bonn. 
Ordentliche Mitglieder. 
Aachen^ Stadtbaumeister Ark. Oberpostseicretär J. 
Ciaessen. Bauiuspektor Cremer. Dr. Kribben, Director 
der h. B. Candidat Meyer. G-O-L. Dr. Menge. *G-0-L. 
Dr. Jos. Muller. Reg.-Rath Ritz. Prof. Carl Schmidt Cano- 
nicus Dr. Smets. Regierungs-Präsident von Wedeil. Vicar 
Weideuhaupt. Reg. - Secretär Weitz. — Ahrweiler. Lehrer 
Weidenbach. — Alfter, (bei Bonn) Pfarrer Mensen — Am^ 
9terdam. Staatsrath Dr. P. A. Brugmans. — Arnheim. 
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Archivar J. A. Nyhoff. — Arnsberg. G-O-L. Pieler. — 
Augsburg. Gymnasial prof. BürCkhard — Basel. ProF. Dr* 
Gerlach. ♦Prof. Dr. Vischer. — Bedburg. Dr. Seul, Di- 
rektor der Ritteracademie* — Bertin. Geh. Finanzrath Caibp- 
hausen. Prof. Dr Gerhard. Prof. Dr. Lachmaun. Prof. Dr. 
Panofka« Prof. Lic. Piper. Baurath v. Quast. LegationSratb 
Dr. Alfred v. Reumout. — Bern. Bibliothekar Dr. A. Jahn. — 
Bielefeld. C. F. Westermann. — Bonn. Prof. Dr. Achtcrfeldt. 
Prof. Dr. Arndt. Prof. Dr. Aschbach. Geh* Hofrath Boisseree. 
Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. Brandis. Prof. Dr. Braun. Prof. 
Dr. Dahlmanu. Reg.-Rath Prof. Dr. Delbrück. Dr. Delius. 
Repetent Dr. Floss. G.-0.-L. Freudenberg. Dr. Hauthal. 
Dr. Heimsueth. Hohe^ academ. Zeichenlehrer. Kaufm. Jung. 
Dr. Junkmauu. Alex. Kaufmann. Prof. Dr. Kinkel. Direktor 
Klein. Oberbergr. Dr. Koch. Lic. W. Krafft Ingenieur. H. v. 
Lassaulx. Dr. Lorsch. Prof. Dr. Loebell. A. Marcus. Ober- 
bergr« Martins. Prof. Dr. Mendelssohn. Frau Mertens-Schaaff- 
hausen^ Geh. Bergr. Prof. Dr. Nöggerath. Oberbfirgerm. 
Reg.-Rath Oppenhoff. Dr. L. Schmidt. Domcapitular Prof. 
Dr.. Scholz. Prof. Dr. Schopen. Dr. Simrock. G-L. Werner. 
SanitätsrathWolff — Breslau. Prof. Dr. Arobrosch. Prof. Lic. 
Friedlieb. — Brüssel. Prof. Dr. C. P. Bock. Freiherr von 
Reiffenberg. *Conservator Schayes. J. W.Wolf.— Caslel- 
laun. Superintendent Back. — Clepe. DirectorDr. Helmke. -— 
Coblen%. Referendar Eltester. G.-Direktor Dr. Klein. Bauin- 
spektor v* Lassaulx. Staatsprocurator Schornbaum. — Cöln. 
Blümeling^ L. a. d.'h. B. Bibliothekar Dr. Düntzer. Buch- 
händler F. C« Eisen. J. M. F. Farina. P. J. Grass. Divi- 
sionsprediger Hunger. G.-Direktor Dr. Knebel. 6.-0.-L. 
Kreuser. W# Kühn. Pfarrer Küpper. Lenhart. Pet^rLeven. 
Advocat- Anwalt S. Longard. Bildhauer Chr. Mohr. Stadt- 
rath De Noel. G.-O.-L. Dr.Pfarrius. G.-O.-L. Putz. Re- 
gimentsarzt Dr. Randenrath. G.-Lehrer Dr. Saal. Referendar 
A. Senckler. Baumeister Weyer. Regierungs- und Baurath 
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Zwirtier. — Crefeld. *Rektor Dr. Rein. — Devenier. P.. C* 

Sf olhuysen. — Dormagen. Jacob Delhoven* -«- Darireehi. 
S. H. r« d. Noordaa« — DreMden. GA. KürcbeArath HübeL 
Dr. 6. Struve. ~ DürÖösslar (bei Jülieh). Pfarrer Lie. 
Blum.— ^ Düsseldorf. Regierungsr.Dr.ßbermeyer» G«-0.«-L* 
flonigmano. Pfarrer Krafft. Prof. Wiegmanu. ^ Mdinhurg* 
Dr. Scbmitz. — Eisleben. Dr. Gräfenhan. — ElberfeU. Dr» 
Beiz. -— Emmerich. O.-O.-L. Dederich. *G.-Direktor Dr. Dil«* 
lenburger. Dr. Klein. Dr. Montigny. Dr. J. Schneider. — Fre%^ 
bürg. Prof. Dr. H. Schreiber. — Gent. Prof. Dr. Routea. — 
Gieneken. Prosper Cuypers. — Giessen. Prof. Dr. Osaaiu — 
Göttingen. Kammcrherr Freiherr v. Estorf. Prof. Dr. K. F. 
Hermann. Prof. Dr. Wieseler. — Greifswalde. »Prof» Dr. 
Urlichs. — Groningen. Dr. H. O. Feith. — Haag. Dr. 6. 
Groen van Prinsterer. — Halle. Prof. Dr. Budde. Prof. Dr. 
Jacob. — Hannover. Snbconrektor Dr. C. L. Grotefend. — 
Heidelberg. Prof. Dr. Gervinus. Prof. Dr. Häusser. Prof. 
Dr. Zell. — Ingbert, (bei Saarbrücken) Huttenbesitaer 
Friedrich und Heinrich Krämer. — Kim. Pfarrer und R^«- 
tor Schneider. — ■ Kohlscheid (bei Aachen). Vicar Baum'» 
garten. — Laibadh. Dr. (Jllepitsch. «^ Leipzig. Prof. Dr« 
O.Jahn. — Leyden. Dr. J. Bodel-Nycnhuis. *l^. L. J. F. 
Janssen^ Conservator des K. Museums der Alterthämer. 
Dr. C Leemans^ Direktor des K. Museums der Alterthn«^ 
mer. Dr. De Wal* — Leuwarden. Dr. J. Dirks. Dr. M« De 
Haan Hettema. — lAnx a. Rh. Rektor Marchand. — Haus 
Lohe (bei Werl). Dr. Schölten. — London. William Smith. 
Manches/er. Hey wood. — Mannheim. ♦Hofrath Prof. Graeff. 
Prof. Rappeuegger. — Marburg. Prof. Dr. Bergk. Prof. Dr. v. 
Sybel. — Meurs. Conrcctor Seidenstücker, — Middelburg^ 
Dr. S. De Wind. - Miinster. *Prof. Dr. Deycks. Seine 
bischöfliche Guaden der Bischof von Münster^ Dr. Johann 
Georg Müller. — MünstereifeL ♦G.- Direktor Katzfey. — 
Naumburg. Geh.-Regierungs-Rath Lepsius. — Neunkirchen 
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(bei Saarbräeken). HoUetibeaitKer Carl Stumm. — Xeuse. 
Major von Homeyr. ^RcgUnentsarzt und Kreisphysikuji Sa- 
nitätsrath Dr. Jäg^er. J. B. Ibels. Josteu. Apotheker Sels. — 
Nimwegen. ^Ritter Gnyot. — Osnabrück. Stadtrichter Dr« 
Pagenstecher. — Oliweiler. Pfarrer Ha^en. — Auf der 
Quint (bei Trier) Hüttenbesitzer u. Comroercienrath Adolph 
Kraemer. — Rastatt. Prof. Grieshaber. — Rheindorf. (De- 
eanat Solingen) Pfarrer Prisac — Rheydt, Pfarrer und 
Schuliuspektor Aussems. — Roermond. Ch. Guillon. 
Clement Guillon. — Rottenburg. Domdekau von Jan-* 
mann. — Saarburg, Dr. Hewer. — Saarbrücken. •Fabrik- 
besitzer Ed. Karcher. — Schmecken (bei Prüm). * Weilenstein. 

— Siegburg. Lehrer G. Brambach. — Speien Prof. *R, Jä- 
ger. — Stuttgart. Hofdomainenrath von Goch. Bibliothekar 
Prof. Stalin. — Trarbach. Rektor Dr. Staffier. *C. Rumr 
pel. "^ Tarier. Geh. Regierungs-Rath Baersch. Geh. Bergr* 
Böcking. W. Chassot v. Floreocourt. Dr. Hilgers. Geue- 
ralvikar der Diözese Trier Martini* Landgerichtsrath Rei- 
cbensperger. ^Architekt Chr. Schmidt. Prof. Dr* SchoIL 
Gymnasial'-Oberlehrer Schneemann. Pfarrer Schue« Reli- 
gionslebrer Wienenbrägge, — Tübingen. *Prof. Dr. Walz. 

— Utrecht. Dr. A. van Beck. Freiherr Beeldsnyder van 
Voshol. *Prof. Dr. van Goudoever. Prof Dr. Karsten. Prof. 
Dr. Visscher. — Watdbroet. Baucondukteur Grund. -^ fF«- 
»el. Prof. Dr. Fiedler. — Wien. Dr. Melly. — Wiesbaden. 
Conrektor Dr. RosseL — Würzburg. Prof. Dr. H. Müller. 

— Wgk (bei Duurstede). Baron van Ittersum. — Xanten. 
No^ar Houben. — Zoetmond. Van der Veur. 

Ausserordentliche Mitglieder. 

Aachen. Arnold Förster, Lehrer an der höhern Bürger^ 

'schule. — CÖln. Baucondukteur Feiten. — Dietingen. Dv. 

Arendt. — St. Goar. Friedensrichter Grebel. — München. 

C. H. Correns. — Neuseht in Ungarn. Dr. Zipser. — 

StuttgardL Topograph Paulus. — Zütpich. Vicar Weiter. 

Gesammtzahi: 13 Ehrenmitglieder, 211 ordentliche, 
8 ausserordentliche Mitglieder. 
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